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Für meine Eltern,

für Gerrit

und für Frau Linke.

Danke.


Was, wenn …


Kapitel 1

Aurora
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Aurora ließ sich mit einem leisen Seufzer auf einen der orangefarbenen Besucherstühle sinken. Begleitet von einem metallischen Scharren fuhr er einige Zentimeter zurück. Sie trank einen Schluck des scheußlichen Automatenkaffees und ließ ihren Blick durch das mittlerweile verlassene Café des Krankenhauses wandern. Die Besuchszeiten waren längst vorbei und da waren nur noch einige ihrer Kollegen, die gestresst auf ihre Klemmbretter starrten und kommentarlos an ihr vorbeieilten. Gedankenverloren zog sie das Haargummi aus ihrem langen Haar und schüttelte es ein wenig. Mit einer Hand massierte sie geistesabwesend die Schläfe, um dem unangenehmen Brummen in ihrem Kopf Einhalt zu gebieten. Sie schloss die Augen und zumindest für einen Moment gelang es ihr, den langen Tag voller Operationen, Untersuchungen und Patientengespräche beiseitezuschieben. Wieder erklang das geräuschvolle Scharren eines Stuhls.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Sag es schon«, forderte sie schmunzelnd und öffnete ihr rechtes Auge einen Spalt breit.

»Na, Dr. Collister?«, begann ihr Kollege Matt. »Die wievielte Schicht ist das?« Er öffnete den untersten Knopf seines Kittels und ließ sich auf dem Stuhl nieder. In seiner Hand hielt er ebenfalls einen frisch gebrühten Automatenkaffee.

»Ich weiß nicht. Sagen Sie es mir, Dr. Dawkins«, gab sie scherzend zurück und warf einen verstohlenen Blick auf ihren Kollegen. Manchmal konnte sie selbst nicht verstehen, warum sie dem gutaussehenden Arzt seit dem Studium einen Korb nach dem anderen gab. Dann wiederum war neben all dem Lernen, der Arbeit im praktischen Jahr und den Schuldgefühlen gegenüber ihrer Schwester Cassy nie Zeit gewesen, sich um etwas so Belangloses wie eine Beziehung zu kümmern. Sie hatte Pflichten zu erfüllen gehabt – und so war es immer noch.

»Du siehst müde aus«, stellte Matt mit besorgter Stimme fest und strich sein Haar zurück. Auch er wirkte erschöpft.

Aurora kommentierte seine schwerfällige Bewegung mit einem spöttischen Blick.

»Ja, ich auch«, gab er zu. In seinen blaugrauen Augen machte sich dennoch ein freches Funkeln breit. Das Grübchen in seiner rechten Wange wanderte hoch an die Narbe, die sich unter seinem Auge als blasse weiße Linie abzeichnete.

»Es geht mir gut«, beruhigte sie ihn und trank einen weiteren Schluck, ohne dabei ihren Blick von ihm abzuwenden.

Gerade als Matt darauf antworten wollte, ertönte der halblaute Signalton der Lautsprecherdurchsage. »Dr. Collister wird an der Rezeption erwartet. Dr. Collister«, verkündete eine tiefe Frauenstimme mit mahnendem Ton.

Auroras Blick fiel auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand, während sie in der Seitentasche ihres Kittels eilig nach ihrem Smartphone tastete. Ein Schmunzeln umspielte ihre Mundwinkel, als sie Matt mit vielsagendem Blick das erleuchtete Display hinhielt. »Das wird wohl der letzte Aufruf sein, endlich nach Hause zu kommen«, stellte sie belustigt und ein wenig schuldbewusst fest.

Matt grinste frech. »Hast du schon getestet, ob sie herkommt und dich hier rausschleift, wenn du nicht freiwillig nach Hause kommst?«

Aurora lachte, schüttelte jedoch den Kopf. »Also dann. Wir sehen uns mor…«

Im selben Moment, in dem sie sich von ihrem Platz erhoben hatte, war auch Matt aufgesprungen. Wieder einmal stellte sie fest, dass er mehr als einen Kopf größer war als sie. »Es gibt in der Nähe der Hills ein tolles neues Restaurant«, begann er und strahlte voller Motivation. »Alles sehr schick und das Essen soll wirklich ausgezeichnet sein. Als Kollege möchte ich dir raten, dort mit deinem Freund hinzugehen, aber da du keinen hast, könnte ich mir vorstellen, mich … also sozusagen ersatzweise … als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen.«

Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Blick, um leise durchzuatmen. »Du gibst nie auf, oder?« Und zum hundertsten Mal dachte sie darüber nach, ob sie vielleicht diejenige sein sollte, die nachgab. Immerhin spürte sie schon lange bei jeder seiner Bitten, mit ihr auszugehen, ein leises Kribbeln. »Gerne«, hörte sie sich plötzlich sagen.

Matts Gesichtsausdruck entgleiste und es kostete Aurora einiges an Überwindung, nicht loszulachen.

»Wirklich?« Er schnappte nach Luft und schüttelte den Kopf. »Ich hole dich Freitagabend ab«, legte er rasch fest, bevor sie ihre Meinung ändern konnte.

»Neunzehn Uhr?«, schlug sie vor.

»Neunzehn Uhr!«, bestätigte er das langersehnte Rendezvous und ließ Aurora mit einer theatralischen Verbeugung passieren.

Eilig machte sie sich auf den Weg zur Rezeption, ließ sich jedoch dazu hinreißen, einen letzten Blick auf den noch immer verblüfften Matt zu werfen. Hatte sie wirklich gerade einem Date mit Matt Dawkins zugestimmt? Wieder vibrierte das Smartphone in ihrer Manteltasche. Rezeption stand in Großbuchstaben auf ihrem Display. Vermutlich Fay. Sie schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf und ging schließlich zu dem ihr angewiesenen Ziel. Dort hielt ihr bereits eine der Schwestern den Hörer entgegen, begleitet von einem zornigen Blick. »Ich habe Ihrer Freundin mehrmals gesagt, dass sie sich bitte gedulden soll, Doktor Collister. Diese Nummer ist für interne Notfälle. Warum hat sie die überhaupt?«, schimpfte die Schwester weiter, überließ Aurora dann jedoch den Hörer.

»Sie ist …«, Aurora überlegte kurz, »… eine Spürnase«, erklärte sie mit einem Augenzwinkern und drückte dann den Hörer an ihr Ohr.

»Wann kommst du nach Hause?« Fays Ungeduld und ihr Zorn waren so laut zu hören, dass Aurora den Hörer von ihrem Ohr weghielt. »Ich habe dich seit zwei Tagen nicht zu Gesicht bekommen! Sag mir bitte, dass du nicht schon wieder mehrere Schichten am Stück arbeitest!«

»Tut mir leid. Hier war wirklich der Teufel los.«

»Das sagst du immer!«, entgegnete Fay und schnaubte entnervt in den Hörer. »Rora, wenn du dir keine Pausen gönnst, bist du irgendwann mal diejenige, die sich in der Notaufnahme wiederfindet.«

»Ich bin jetzt hier fertig. Ich ziehe mich um und fahre dann los, okay?« Innerlich hatte sie sich schon darauf vorbereitet, noch die zusätzliche Schicht zu beenden und dann in einem der Ärztezimmer zu schlafen. Der Komfort der Matratzen dort ließ zwar zu wünschen übrig, aber sich dort hinzulegen, war bei langen Schichten die einzige Möglichkeit, etwas frische Energie zu tanken.

»Ich mache dir Suppe warm«, erklärte Fay am anderen Ende. »Und wehe, du gehst heute nochmal zurück ins Krankenhaus!

Dann komme ich und schleif dich höchstpersönlich nach Hause«, fügte sie hinzu und legte auf, ehe Aurora auch nur den leisesten Widerspruch hätte äußern können. Sie grinste. Heimschleifen … Damit war auch Matt Dawkins' Frage beantwortet.

»Danke, Therese.« Aurora reichte der Krankenschwester das Telefon zurück und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

Die deutete lächelnd mit dem Kopf zum Ausgang. »Jetzt gehen Sie endlich nach Hause, Doktor. Sie sehen todmüde aus!«

Erschöpft wischte Aurora sich während der Fahrt nach Hause mit der flachen Hand über das Gesicht, während sie mit der anderen das Lenkrad fest umklammerte.

Matts anfängliche Frage tauchte wieder in ihren Gedanken auf. Wie lange hatte sie eigentlich gearbeitet? Sie hatte zwischendurch im Krankenhaus in einem der Ärztebetten geschlafen. Doch wie lange war das bereits her? Vielleicht hätte sie Fay erklären sollen, dass sie erst morgen nach Hause kommen würde, wenn sie im Krankenhaus ein wenig geschlafen hatte. Andererseits war die Aussicht auf einen noch stärker schmerzenden Rücken nach ein paar Stunden auf den durchgelegenen Matratzen der Ärztebetten nicht wirklich verlockend. Sie schob ihre Hand zwischen Sitz und Rücken und drückte ihre Fingerspitzen vergeblich gegen die schmerzenden Stellen. Wieder wurde sie sich ihrer Müdigkeit bewusst, die sich wie ein matter Schleier über sie legte, jetzt, wo sie saß und zur Ruhe kam. Sie ließ die Scheibe etwas herunterfahren, um ein wenig von der frischen Nachtbrise in den Wagen zu lassen. Doch die Winter in Los Angeles waren nicht kalt und die frische Luft half ihr kaum, ihre Konzentration zu bündeln. Jetzt begann es auch noch zu regnen. Sie stützte den Ellenbogen am Fenster ab und lehnte seufzend die Seite ihres Kopfes an ihre Hand. Es war nicht mehr weit bis nach Hause. Nur ein paar Kilometer, nur noch wenige Minuten. Aurora stieß einen tiefen Atemzug aus und räusperte sich. Ihre Augenlider wurden immer schwerer. Angestrengt riss sie die Augen auf und versuchte ihre Lider am Herabsinken zu hindern – doch mit nur wenig Erfolg. Plötzlich war da ein hektisches Hupen. Der Lärm holte sie aus ihrem Sekundenschlaf. Aurora öffnete die Augen und riss reflexartig den Lenker nach rechts. Das Licht des auf sie zukommenden Autos schmerzte in ihren Augen und zeitgleich wurde ihr Wagen hart von etwas getroffen. Ein metallisches Kreischen ertönte und das Auto brach auf der nassen Straße zur Seite aus. Die Finger fest um das Lenkrad geklammert und die Lippen zusammengepresst versuchte sie, den schlingernden Wagen unter Kontrolle zu bringen. Ein ohrenbetäubender Knall, heftiger als alles, was sie bisher gehört oder gespürt hatte. Ein Pfeifen.

Neben ihr heulte eine Alarmanlage. Aurora versuchte durch das Spinnennetz hindurchzusehen, zu dem ihre Frontscheibe zerborsten war. Doch nichts. Da war nur Rauch. Allmählich trübte sich ihr Blick. Sie dachte an ihre Eltern. An ihre Schwester Cassy. An Fay. »… bist du irgendwann mal diejenige, die sich in der Notaufnahme wiederfindet«, hallte das Echo von Fays Stimme in ihrem Kopf wider. Aurora lächelte benommen. Dann wurde alles schwarz.

Ihre Haut brannte wie Feuer. Tausende feiner Nadeln bohrten sich durch Fleisch, Muskeln und Nerven bis zu ihren Knochen. Rasiermesserscharfe Klingen fuhren über ihre Haut und hinterließen tiefe Schnitte darin. So musste es sich anfühlen, wenn das Fleisch von den Knochen getrennt wurde. Alles in ihr wollte schreien. Doch sie bekam keine Luft. Ihre Lunge ächzte. Gleichzeitig hatte Aurora das Gefühl, sie würde platzen, wenn sie nur einen Atemzug machte. Ihr Kopf dröhnte. Ihr Herzschlag pochte schmerzhaft in ihrem Trommelfell. Dann verblasste der Schmerz und um sie herum wurde es ruhig.

Nebel. Überall Nebel. Oder war es Rauch?

»Wach auf«, forderte die ruhige Stimme einer Frau. Sie war jung. Sehr jung. Ein Mädchen? »Ich will sehen.« Es war, als würde eine unsichtbare Hand Aurora am Kragen packen und aus der Dunkelheit ziehen.

Begleitet von einem rasselnden Atemzug riss Aurora die Augen auf. In ihren Ohren dröhnte es, doch durch das Geräusch hindurch vernahm sie eine Männerstimme. Sie konnte die Worte nicht verstehen und doch hörte es sich so an, als ob der Mann fluchte. Sie saß noch immer in ihrem Wagen. Mühsam richtete sie sich auf. Der Airbag hatte sich nicht geöffnet. Als sie vorsichtig ihren Kopf nach rechts drehte, sog sie erschrocken die Luft ein. Die Beifahrerseite war bis zur Mittelkonsole durch einen Laternenmast eingedrückt worden. Hätte jemand neben ihr gesessen … Sie schluckte schwer, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken, presste die Lider zusammen und atmete einige Male tief durch. Panik stieg in ihr auf. Der andere Fahrer! Ungeduldig zerrte sie am Griff ihrer Wagentür. Doch sie ließ sich nicht öffnen. Aurora stemmte sich schwungvoll mit ihrem ganzen Gewicht dagegen, weil sie hoffte, dass sie sich doch öffnen ließe, wenn sie nur oft genug dagegen stieß.

Dann begann der Wagen heftig zu schaukeln und sie sah jemanden auf ihrer Motorhaube stehen.

»Hallo?«, rief sie dem schwarzen Schatten entgegen.

Die Laterne und ihr Autolicht waren erloschen, was es noch unmöglicher machte zu erkennen, was da vor sich ging. Dennoch

glaubte sie zu sehen, wie die Person ihr bedeutete, sich etwas vor das Gesicht zu halten. Angestrengt versuchte Aurora, ihre noch immer wirren Gedanken zu ordnen, griff nach ihrer Jacke, die sie mit einem kräftigen Ruck aus dem eingeklemmten Sitz befreite, und hielt sie sich vor das Gesicht. Dann hörte sie Glas zerbersten und die Splitter der Frontscheibe prasselten auf sie herab. Der Wagen wippte erneut. Vorsichtig ließ sie die Jacke sinken und sah sich um. Dort, wo zuvor ihre Frontscheibe gewesen war, befand sich nun ein großes Loch. Immerhin konnte sie jetzt wieder die Straßen sehen.

»Steigen Sie aus!«, befahl eine Männerstimme.

Überrascht von dem barschen Ton versuchte Aurora ungeschickt und noch immer heftig zitternd durch das Loch hindurch aus dem Wagen zu klettern, ohne sich die Hände aufzuschneiden. Ungeschickt und am ganzen Körper zitternd rutschte sie von der Motorhaube und drehte sich zu ihrem Wagen um. Als sie den unförmigen Metallklumpen erblickte, der einmal ihr Auto gewesen war, gaben ihre Knie nach. Sie musste sich an der verbeulten Motorhaube abstützen.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie verwirrt ins Nichts. Sie blickte an sich herab, nur um zu erkennen, dass ihr nichts zu fehlen schien.

Kein Blut. Auch die anfänglichen stechenden Kopfschmerzen waren verschwunden. Wie konnte das sein? Wie konnte sie solch einen Aufprall unbeschadet überstanden haben?

»Sparen Sie sich das Schauspiel!« Der Mann, der ihr zuvor aus dem Wagen geholfen hatte, beugte sich zur Beifahrertür seines

ebenfalls völlig zerstörten Fahrzeugs und angelte seine Jacke heraus. Darin suchte er nach seinem Smartphone und begann darauf zu tippen.

»Schauspiel? Was denn für ein Schauspiel?«, fragte Aurora, heftig bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Wie konnte ihr Unfallgegner so ruhig sein? Beide Fahrzeuge waren vollkommen zerstört! Es war ein Wunder, dass sie aufrecht stehen konnten und man sie nicht erst gefunden hatte, nachdem sie jämmerlich verblutet waren. Wie konnte er nur so beherrscht aus seinem Wagen gestiegen sein? Er hatte keinen einzigen Kratzer davongetragen. Sie hatte keinen einzigen Kratzer davongetragen.

Noch einmal sah sie ihn im Detail an. Er trug eine dunkelblaue Jeans, gepaart mit einem schwarzen Hemd, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte. Tiefe Narben zeichneten seine langen, schlanken Arme. Langsam wandte sie den Blick zu seinem Gesicht. Seine Wangenknochen waren markant, sein Kiefer breit. Ein schmaler Bart, ebenso dunkelbraun wie sein Haar, umrahmte seine Lippen und der strenge Ausdruck in seinen Augen wurde von dem kühlen Grau darin weiter verstärkt.

»Das ist nicht möglich«, sagte sie tonlos und starrte zwischen den Fahrzeugen hin und her. »Wie können wir unverletzt geblieben sein?«

Der Fremde hatte bei ihren letzten Worten sein Smartphone fast fallengelassen und starrte sie jetzt fassungslos an. »Scheiße«, entwich es ihm. Dann wählte er, begleitet von einem entnervten Stöhnen, eine Nummer.

Aurora atmete erleichtert auf. Er würde jetzt sicherlich die Polizei und die Rettung anrufen. Behutsam schob sie einige der

Splitter von der Motorhaube und setzte sich vorsichtig auf das zerknautschte Wrack.

»Hallo?« Die Verärgerung, die bis eben noch in seiner Stimme gelegen hatte, war verschwunden. Jetzt klang er panisch, seine Stimme bebte förmlich. »Bitte, ich …« Er schnappte hektisch nach Luft. Aurora klappte fassungslos der Mund auf. »Ich hatte einen Unfall. Hier ist noch eine Frau. Wilshire Boulevard. Auf Höhe des Country Clubs. Bitte … bitte beeilen Sie sich.« Ohne ein weiteres Wort beendete er das Gespräch. Danach wurde sein Blick blitzartig wieder streng. »Der Krankenwagen müsste jeden Moment hier sein«, erklärte er, während er sie genau von Kopf bis Fuß inspizierte.

»Wer schauspielert jetzt hier?«, zischte Aurora herausfordernd.

Erneut wählte er eine Nummer. Aurora starrte ihn ungläubig an. Ignorierte er sie?

»Tut mir leid, dass ich dich störe«, begann der Fremde.

Aurora war fassungslos. Führte der Kerl jetzt allen Ernstes ein Privatgespräch?

»Ich hatte gerade einen Unfall«, fuhr er unbeirrt fort und bedeutete Aurora mit einer unwirschen Geste zu schweigen, als sie den Mund öffnete. »Kannst du mich später bitte vom Krankenhaus abholen? Westwood, denke ich.« Der Mann grinste schräg. »Weil ich einen neuen Wagen brauche.« Pause. »Das erkläre ich dir nachher«, antwortete er auf eine Frage, die Aurora nicht hatte hören können. Allerdings blickte er sie dabei eisig an. Ging es um sie?

Er legte auf.

»Hey!«, forderte sie nun wütend seine Aufmerksamkeit. »Ich rede mit Ihnen!«

»Hören Sie zu!«, fuhr er sie an. »Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen zu erklären, was los ist. Machen Sie einfach, was ich Ihnen sage.

Sie steigen gleich in den Krankenwagen und lassen sich untersuchen. Verstanden?«, wies er sie an.

Sein alles bestimmender Ton zeichnete eine Zornesfalte auf Auroras Stirn. »Was ist hier los? Was wissen Sie?«

Der Mann rieb sich entnervt die Schläfen und biss sichtbar die Zähne zusammen, so dass sich die Muskeln seitlich seines Kiefers deutlich abzeichneten.

Es war ganz klar: Hier stimmte etwas nicht!

Er schüttelte den Kopf. »Sehen Sie sich die Fahrzeuge an«, begann er erneut. Diesmal wirkte seine Stimme ruhiger, wenn auch künstlich gefasst. »Wir kommen hier nicht weg, ohne deutliche Spuren zu hinterlassen. Wir müssen uns also an das normale Protokoll eines solchen Unfalls halten. Ob es Ihnen gefällt oder nicht.« Er trat näher an sie heran. »Die Polizei wird hier auch auftauchen. Die Situation ist für uns beide unangenehm und ich werde Ihnen später die Antworten liefern, die Sie brauchen. Aber jetzt müssen Sie auf mich hören. Also: Halten Sie die Klappe.« In seinem letzten Satz betonte er jedes einzelne Wort.

»Ich lasse mir von Ihnen mit Sicherheit nicht den Mund verbieten!«, protestierte Aurora.

Schließlich schnaubte er verächtlich und baute sich direkt vor ihr auf. »Sie wollen eine plausible Erklärung? Jetzt sofort?« Seine Frage glich einer Drohung. Dennoch nickte sie und sah ihn herausfordernd an.

»Sie sind tot.«

Aurora schluckte schwer und ließ die Arme sinken, die sie zuvor vor ihrer Brust verschränkt hatte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf und versuchte zu begreifen, was er mit seinen Worten gemeint haben könnte. Denn tot war sie ja ganz offensichtlich nicht. In der Ferne erklangen bereits Sirenen und man sah die

blauen Lichter der Rettungsfahrzeuge, die den Nachthimmel erhellten.

»Kein Wort«, mahnte der Fremde noch einmal, ehe er sich von ihr entfernte und dem herannahenden Wagen entgegeneilte.

Ganz eindeutig spielte er ein Spiel! Nur welches, das konnte sie sich noch nicht erklären.

Unruhig ging Aurora in dem Einzelzimmer ihres Krankenhauses auf und ab, in das man sie nach den Untersuchungen gebracht hatte. Immer wieder tauchte der Moment, an dem sie die Kontrolle über ihr Fahrzeug verloren hatte, vor ihrem geistigen Auge auf. Das Schleudern, das sich endlos angefühlt hatte, das schreckliche Geräusch des sich unter Gewalteinwirkung verformenden Metalls, die Stille danach. Sie hatte so viele Fragen, etwa die, warum man sie in einem Einzelzimmer untergebracht hatte – denn wie sie wusste, war das Krankenhaus voll belegt. Ob der Fremde … Belustigt schüttelte sie den Kopf. Unmöglich. Sie hatten einander beinahe umgebracht und beide Wagen waren ruiniert. Da hatte er mit Sicherheit nicht auch noch ihr Zimmer bezahlt. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie ihn wiedersehen würde. Er hatte ihr Antworten versprochen, jedoch hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit sie im Krankenhaus angekommen waren. Ob er sich bei ihr melden würde? Nur wie?

Aurora schreckte auf: Melden! Eilig lief sie zu ihrer dünnen Jacke, die über einem Stuhl hing und kramte in den Taschen herum. Ihr Handy war verschwunden. Es musste im Unfallwagen geblieben sein. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Cassy. Seit dem Unfall waren bereits mehrere Stunden vergangen. Sie hatte gehofft, dass Fay sich mit dem Gedanken zufriedengegeben hatte, Aurora wäre entgegen ihrer Ankündigung doch im Krankenhaus geblieben. Aber was, wenn sie in ihrer Übersorge Cassy angerufen hatte? Oder schlimmer: Was, wenn die Polizei sie verständigt hatte? Verdammt! Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, dass Cassy krank vor Sorge sein musste. Immerhin hatten die beiden schon einmal nach einer solchen Nachricht eine schlaflose Nacht verbracht. Und danach weitere unzählige schlaflose Nächte. Eilig verließ sie das Zimmer. Sie würde Cassy von der Rezeption aus anrufen. Hinter dem Tresen sah sie Therese, die sich mit einer Kollegin unterhielt, und dabei herzhaft lachte. Als sie Aurora entdeckte, brach sie ihr Gespräch sofort ab. Ihr stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.

»Gibt es ein Problem? Haben Sie Schmerzen, Dr. Collister?«, fragte sie.

Aurora schüttelte den Kopf. »Nein, alles gut. Mein Smartphone muss in meinem Wagen liegen geblieben sein und ich wollte fragen, ob ich meine Schwester anrufen kann, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung ist.«

Therese hob das Telefon über die Theke und hielt es ihr hin. »Natürlich. Nur zu.«

»Danke.« Sie wählte die Nummer und wartete. Kaum war das erste Freizeichen erklungen, war ihre Schwester am Apparat. Ihre Stimme klang panisch.

»Hey«, grüßte Aurora krallte ihre Finger in den Hörer.

»Aurora!« Cassys Stimme krächzte heiser in den Hörer. Im Hintergrund konnte Aurora den Ehemann ihrer Schwester hören, wie er beruhigend auf sie einredete. »Geht es dir gut? Die Polizei hat mich angerufen und gesagt, dass du einen Unfall gehabt hast.« Sie schluchzte gepresst.

»Es ist alles in Ordnung. Wirklich!«, beruhigte Aurora sie. »Es klingt schlimmer, als es ist.«

»Totalschaden ist wohl schlimm genug!«, widersprach ihre Schwester am anderen Ende. »Wieso hast du nicht angerufen? Ich war krank vor Angst!«

»Es tut mir so leid … Ich stand wohl noch unter Schock und habe gar nicht gemerkt, dass mein Smartphone weg ist.« Aurora biss sich auf die Lippen.

Natürlich war Cassy geschockt. So reagierte man eben, wenn die Eltern bei einem verheerenden Unfall gestorben waren, bei dem ihre verbrannten Leichen aus dem zwischen zwei Trucks zusammengepressten Fahrzeug geborgen worden waren. So hatte der Polizeibericht damals gelautet. Wenn man mit achtzehn – und die kleine Schwester mit vierzehn – Waise geworden war. Ein flaues Gefühl machte sich in Auroras Magen breit.

»Verzeih mir«, bat sie. »Mir fehlt nichts. Ich stehe einfach noch unter Schock.«

Ein vorwurfsvolles, wenn auch erleichtertes Stöhnen erklang am anderen Ende. »Fay hat Angst um dich gehabt«, fuhr Cassy vorwurfsvoll fort. »Ich rufe sie gleich an und versuche, sie zu beruhigen. Sie sagt, dass man sie am Krankenhaus abgewiesen habe, weil die Besuchszeiten vorbei gewesen seien und deine Situation eine Ausnahme nicht gerechtfertigt habe. Was auch immer das heißen soll«, zischte sie.

»Es heißt, dass ich nicht im Sterben liege, Cassy.«

Ein frustriertes Stöhnen erklang am anderen Ende der Leitung. »Mom und Dad haben offenbar die Hand über dich gehalten, nach dem was der Polizist gesagt hat, der bei mir angerufen hat«, flüsterte sie schließlich. »Und Gott!«, warf sie eilig hinterher. »Gott muss dich geschützt haben.«

»Bestimmt«, antwortete Aurora und bemühte sich darum, ehrlich zu klingen, auch wenn Cassy wusste, dass ihre kleine

Schwester die sonntäglichen Besuche in der Kirche immer gehasst hatte. Warum schon sollte sie einen Gott lobpreisen, der ihre Eltern auf dem Highway hatte verbrennen lassen?

»Du solltest versuchen zu schlafen. Meldest du dich morgen bei mir?«, bat Cassy mit noch immer zitternder Stimme.

»Natürlich«, versprach Aurora. »Schlaf schön, Große.«

»Schlaf schön, Kleine«, antwortete die Schwester in der alten Manier ihres Vaters. Dann legten sie auf.

Aurora reichte der Schwester mit abwesendem Blick den Hörer zurück. »Danke«, flüsterte sie.

Therese lächelte. »Nichts zu danken, Doktor. Und jetzt legen Sie sich hin. Sie brauchen Ruhe.«

Als sie wieder in ihrem Zimmer angekommen war, ließ Aurora sich mit einem langgezogenen Seufzer auf das Bett zurückfallen. Wieder blitzten die Bilder des Unfalls vor ihren Augen auf. Wie hatten sie und der Fremde das überleben können? Als sie die Augen schloss, sah sie sich wieder in dem Wagen. Der Airbag hatte sich nicht geöffnet. Sie musste doch zumindest mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Die Untersuchungen hatten absolut nichts ergeben. Dass man sie über Nacht hierbehalten hatte, war der Verwunderung der Ärzte über ihren guten Zustand geschuldet und eine reine Vorsichtsmaßnahme.

Es war nicht so, dass sie sich wünschte, verletzt zu sein. Doch sie wünschte sich Antworten. Erklärungen, denen sie Glauben schenken konnte. Und ein plattes »Sie sind tot« gehörte ganz sicher nicht dazu. Sie musste den Fremden finden. Nur wie?


Kapitel 2

Evan

[image: ]

Evan bemühte sich, freundlich zu lächeln, als er zähneknirschend die Entlassungspapiere des Krankenhauses unterschrieb. Er hätte sich keinen unangenehmeren Abend vorstellen können. Die Untersuchungen hatten sich hingezogen und die Ärzte hätten ihn am liebsten über Nacht dabehalten. Er hingegen sah keinen Grund dazu. Alles was ihm hätte passieren können, war schon passiert.

Er war gestorben, wieder einmal. Zumindest hatten die stechenden Kopfschmerzen, die in Windeseile abgeklungen waren, keinen anderen Schluss zugelassen. Doch da war diese eine Person, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging: die junge Frau, die den Unfall verursacht hatte. Schade um so ein hübsches Mädchen, hatte er noch gedacht, als er sie bewusstlos und blutüberströmt über ihrem Lenkrad hatte liegen sehen. Ihre Haut war makellos, gesund gebräunt mit einem olivfarbenen Unterton. Das lange blonde Haar, das in blutgetränkten Strähnchen an ihrer Wange klebte, hatte ihre weichen Gesichtszüge nicht vollständig verbergen können.

Doch als sie die Augen aufschlug, war aus seinem Mitleid Wut geworden. Eine von uns, war ihm durch den Kopf geschossen, als das Blut verschwand und ihr Oberkörper aus der Bewusstlosigkeit hochfuhr. Erst als er die Fassungslosigkeit in ihrem Gesicht verstanden hatte, wusste er, dass sie nicht fahrlässiger gehandelt hatte als eine normale Sterbliche. Er hatte tatsächlich die Geburt einer neuen Pantarchin miterlebt!

Mit angehaltener Luft unterschrieb er auf der letzten Seite und schob das Blatt zurück über den blitzblank polierten Tresen.

»Die junge Frau, meine Unfallgegnerin …«, begann er mit ruhiger Stimme. »Ich würde gern nach ihr sehen, wenn das möglich ist.« Er musste einfach mit ihr sprechen. Wenn sie erst einmal durch die Gegend lief und jedem verdammten Sterblichen erzählte, was ihr passiert war, würde es nicht lange dauern, bis sie zur Gefahr für ihresgleichen wurde. Auch wenn ihr noch nicht bewusst war, wer ihresgleichen überhaupt war.

Die Schwester hinter dem Tresen war eine ältere, stämmige Frau. Ihr graues Haar hatte sie zu einem festen Dutt zusammengebunden. Während sie ihn genau musterte, hob sie eine Hand und schob ihre schmale Brille ein Stück auf ihrem Nasenrücken hoch. Ungehalten schmatzte sie mit halb geöffnetem Mund auf ihrem Kaugummi herum und trank einen Schluck ihres Kaffees, ehe sie den Blick wieder senkte und die Unterlagen überflog. »Die Besuchszeiten sind längst vorbei …«, begann sie tonlos und warf einen weiteren, beiläufigen Blick auf die Unterlagen, »… Mr. Halsey.«

Evan beugte sich ein Stück über den Tresen und schob die Hände ineinander. Er bemühte sich, ein charmantes Lächeln aufzusetzen, auch wenn er nicht vorhatte, mit der alten Schachtel zu flirten, um eine Zimmernummer herauszufinden. »Madam, ich bitte Sie«, begann er dennoch mit höflicher Stimme. »Sie wirkte so verängstigt. Ich möchte einfach sichergehen, dass es ihr gut geht. Außerdem will ich mich noch bei ihr entschuldigen. Ich war ziemlich grob nach dem Unfall. Und sie dürfte doch auch schon mit den Untersuchungen fertig sein, nicht wahr?«

»Haben Sie nicht schon ihr Einzelzimmer bezahlt?«, fragte die Frau und hob misstrauisch eine Augenbraue.

Evan schüttelte entschieden den Kopf. »Es ist mir wirklich wichtig, mich persönlich bei ihr zu entschuldigen«, insistierte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

Wieder schmatzte die Krankenschwester und trank einen weiteren Schluck ihres Kaffees. »Vierter Stock, Zimmer 165.«

Er atmete erleichtert auf. »Ich danke Ihnen. Sie sind ein Engel«, sagte er, machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Fahrstuhl, bevor sie ihn womöglich darauf hinwies, dass er erst morgen zu jener Zimmernummer gehen dürfte.

»Die Nummer haben Sie nicht von mir!«, rief sie ihm noch durch den gedimmten Flur hinterher.

Er hob bestätigend den Daumen und bog schließlich um die Ecke zum Fahrstuhl. Als er dahinter verschwunden war, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck blitzartig. Sterbliche! Nichts nahmen sie ernst! Was, wenn er ein Wahnsinniger wäre, der es auf die junge Frau abgesehen hatte und nun seinen Job zu Ende brachte? Er schüttelte empört den Kopf und stieg in den Fahrstuhl. Während der kurzen Fahrt in den vierten Stock lehnte er sich an die Rückwand der Kabine und las eine Nachricht auf seinem Smartphone. »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen«, lautete die Nachricht seines Mentors auf dem Bildschirm, der natürlich positiv gestimmt war. Er war ja nicht am Tod einer Sterblichen beteiligt gewesen, die nun zu einer von ihnen aufgestiegen war.

Als der Fahrstuhl zum Stehen kam, steckte er das Handy zurück in seine Hosentasche. Die Türen öffneten sich mit einem leisen Scharren und Evan trat auf den zunächst dunklen Flur hinaus, dessen Deckenlampen bewegungsmeldergesteuert in diesem Augenblick aufflammten. Um ihn herum war es totenstill. Kein Wunder. Immerhin war es tiefste Nacht.

Ob sie wohl schlief? Vermutlich nicht. Seine Worte hatten ihre Schlagfertigkeit und ihren Trotz augenblicklich versiegen lassen. Ihr Leben hatte sich von einer Sekunde auf die andere verändert, auch wenn sie sich dessen natürlich noch gar nicht bewusst war. Wahrscheinlich glaubte sie, dass das alles ein Wunder war, bei dem Gott seine Finger im Spiel hatte. Doch wer diese Welt kannte, so wie Evan und seinesgleichen, der wusste, dass es keinen Gott geben konnte. Und falls doch, spielte er ein teuflisches Spiel mit ihnen.

Er klopfte er an der Tür zu Zimmer 165, trat jedoch ein, ohne auf die Antwort zu warten. Wie vermutet saß die junge Frau hellwach auf ihrem Bett.

Erschrocken fuhr sie zusammen und sah ihn entgeistert an. »Was fällt Ihnen ein?«, setzte sie an, verstummte jedoch augenblicklich, als sie Evan erkannte. Ihre leicht geröteten Wangen verloren für einen Moment an Farbe. Dann fasste sie sich wieder. »Was machen Sie hier?«, fragte sie mit unsicherer Stimme.

Evan griff nach einem Stuhl, der für Besucher gedacht war, und stellte ihn so geräuschvoll vor dem Bett ab, dass die Frau zusammenzuckte. »Sie wollten doch Antworten«, entgegnete er, nahm Platz und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

Ungläubig schob sie die Augenbrauen zusammen und bedachte ihn mit einem strengen Gesichtsausdruck. »Ja! Und zwar sinnvolle!«, zischte sie.

Natürlich hatte sie ihm nichts geglaubt. Nichtsdestotrotz hatte ihr Schauspiel vor den Sanitätern ihn beeindruckt. Sie hatte den Schock gut vorgetäuscht. Dann wiederum war es gut möglich, dass sie tatsächlich verängstigt gewesen war.

»Die Wahrheit ist Ihnen nicht glaubwürdig genug?«, erkundigte er sich und konnte einen belustigten Unterton nicht verbergen.

Sie schnaubte verächtlich. »Eine Auferstehung von den Toten?« Ein bitteres Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Meines Wissens hat das bisher nur einer geschafft.« Demonstrativ legte sie die Fingerspitzen ihrer linken Hand an ihre Halsschlagader und sah ihn herausfordernd an. »Pocht regelmäßig«, schnaubte sie. »Ihnen ist schon klar, dass Sie etwas behaupten, das medizinisch gar nicht möglich ist? Man stirbt nicht und wacht dann unverletzt wieder auf!«

Ihr offenkundiger Trotz ließ ihn aufstöhnen. Er erhob sich von dem unbequemen Besucherstuhl, schritt zu einem der beiden Fenster und schaute nachdenklich in den verwaisten, nächtlichen Innenhof des Krankenhauses hinunter. Nur ein Flur, der direkt auf den Hof hinausging, war hell erleuchtet. Bedächtig drückte er den Griff des Fensters nach unten und öffnete es, so dass eine kühle Brise in das Zimmer strömte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die junge Frau fröstelte und sich ihre Bettdecke bis zu den Schultern hochzog.

»Ganz schön hoch oben sind wir hier«, kommentierte er das Offensichtliche.

Sie erwiderte nichts.

»Was denken Sie, würde passieren, wenn Sie hier runterfielen?«

Aus der Richtung des Bettes vernahm er ein verächtliches Schnauben. »Ich hatte sicher nicht vor, hier zu sterben.«

»Das würden Sie auch nicht«, entgegnete er und wandte sich wieder zu ihr um.

»Ist das eigentlich alles ein Scherz für Sie? Sagen Sie mir, was hier los ist, und dann verschwinden Sie.« Ihre Stimme wurde lauter. Mit einem Ruck warf sie die Decke ab, stand auf und kam auf ihn zu. Evan blickte unbeeindruckt auf sie herunter. Beiläufig sah er auf ihr Patientenbändchen. Aurora Collister. Schöner Name.

»Hören Sie: Was heute Nacht passiert ist, ist nicht normal. Und Sie wissen offenbar, was hier läuft. Also hören Sie bitte auf, mich für dumm zu verkaufen. Ich habe Medizin studiert. Ich bin Ärztin. Wir dürften nicht hier stehen. Verdammt, Sie dürften hier nicht stehen. Wir müssten …« Ihre Stimme bebte, als sie den Satz abbrach. »Wir müssten beide tot sein.«

»Es ist medizinisch unmöglich«, stimmte er ihr zu. »Wir müssten tatsächlich tot sein.«

»Warum belügen Sie mich dann?«

»Ich belüge Sie nicht!«

Aurora rollte mit den Augen, wandte sich von ihm ab und ging wieder in Richtung ihres Bettes. »Sie müssen sich den Kopf gestoßen haben«, schlussfolgerte sie in einem vergeblichen Versuch, so etwas wie Ordnung in die Situation zu bringen.

»Ziemlich hart sogar«, murmelte er kaum hörbar und räusperte sich eilig, ehe sie etwas sagen konnte. »Sie sind noch zu aufgewühlt, um zu verstehen, was ich Ihnen sage«, stellte Evan schließlich mit einer Härte fest, die Aurora zusammenzucken ließ. »Sie werden schon bald feststellen, dass Sie nicht mehr dieselbe sind wie vor dem Unfall. Und wenn es so weit ist, werden Sie zu mir kommen. Glauben Sie mir.«

Aurora entfuhr ein abfälliges Schnauben.

Evan nickte mit gesenktem Blick. »Ich werde der Einzige sein, der Sie versteht. Keiner Ihrer sterblichen Freunde wird Ihnen helfen können.« Plötzlich umspielte seine Lippen ein gefährliches Schmunzeln. »Sie sollten sogar sehr vorsichtig sein, Aurora Collister, wem Sie etwas erzählen.«

Als er ihren Namen aussprach, fuhr sie erschrocken zusammen. Er deutete auf das Bändchen an ihrem Handgelenk und sogleich schnellte ihre andere Hand darüber, so als könne sie damit die Kenntnis ihres Namens aus seinem Kopf verbannen. »Es wäre doch schade, wenn jemandem, den Sie lieben, etwas zustößt, nicht wahr?«

Seine Drohung ließ sie schlucken. Allmählich schien sie zu begreifen, dass das, was sie für ein Spiel gehalten hatte, keineswegs eines war. Dieser Mann war gefährlich. »Verschwinden Sie!«, fauchte sie.

Mit einer gelassenen Geste hob Evan die Hand und griff in seine Jackentasche, um daraus sein Portemonnaie hervorzuholen. Er zog eine Visitenkarte heraus, hob sie bedeutungsvoll an und legte sie im Vorbeigehen auf ihren Nachttisch. Evan Halsey – Anwalt, stand auf der kleinen, weißen Karte. Darunter seine Adresse und eine Telefonnummer. Als er seine Hand auf den Türgriff legte, hielt er noch einmal inne.

»Ich meine es ernst«, betonte er noch einmal. Diesmal jedoch war die Drohung einem eindringlichen Unterton gewichen. »Ein Wort über das, was Ihnen widerfahren ist, und Sie könnten Menschen, die Ihnen nahestehen, in große Gefahr bringen.«

Dann verließ er den Raum und ließ Aurora kreidebleich zurück.


Kapitel 3

Philon
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Das Licht einer Laterne wurde in der Dunkelheit der Nacht vom Dach des schwarzen Wagens reflektiert. Der alte Mann, dessen Haar bereits zu Lebzeiten elegant ergraut gewesen war, lehnte geduldig an der Motorhaube seines Wagens, während er den Blick auf das Krankenhaus richtete.

Er trug seinen schwarzen Ledermantel und schloss eine lederbehandschuhte Hand um seinen Gehstock. Natürlich brauchte er ihn nicht. Dennoch trug er ihn nach wie vor in Gedenken an alte Zeiten stets mit sich. Mit der Linken spielte er nachdenklich mit den Spitzen seines Vollbarts.

»Hallo, Philon«, sagte Evan.

»Hattest du mir nicht einen Gast angekündigt?«, erkundigte Philon sich mit sonorer Stimme. Gleichzeitig hörte man ihm den Schalk an. Vermutlich hatte Evan es vermasselt und das Misstrauen jener jungen Pantarchin erregt. Sein Schützling mochte intelligent und scharfsinnig sein, noch dazu war er sehr gutaussehend, doch mit dem anderen Geschlecht hatte er noch nie ein gutes Händchen gehabt. Womöglich hatte er sie mit der für sie verstörenden Information, unsterblich zu sein, derartig überfallen, dass sie gar nicht anders gekonnt hatte, als ihn für verrückt zu halten.

Evan murrte ein paar unverständliche Worte, während er in den Wagen stieg und die Tür geräuschvoll hinter sich zuschlug. Philon glaubte etwas wie störrisches Ding gehört zu haben, schüttelte jedoch schweigend den Kopf und stieg ebenfalls ein.

»Hast du sie allein gelassen?«, fragte er mit besorgter Stimme.

»Ich kann sie ja schlecht aus dem Gebäude zerren«, gab Evan zurück und holte sein Smartphone aus der Jackentasche, um seine Nachrichten zu lesen.

Philon bedachte ihn unterdessen mit einem strengen Blick.

Widerwillig steckte Evan das Gerät zurück und schaute seinen Lehrmeister erwartungsvoll an. »Was hätte ich denn tun sollen?«

Philon blies geräuschvoll einen Luftzug zwischen seinen Lippen hindurch. Evan mochte mit seinen knapp 1000 Jahren nur wenige Jahrhunderte jünger sein als er, dennoch benahm er sich manches Mal wie ein störrischer Junge. »Sie hat womöglich Angst«, gab er zu bedenken.

»Ich habe ihr meine Nummer dagelassen.«

»Evan.« Diesmal klang Philons Ton mahnend. »Casian wird mit Sicherheit noch heute Nacht mit dir oder mir sprechen wollen. Wenn du ihm keine angemessene Lösung für diese Situation vorschlägst, wird er eine Senatsversammlung einberufen. Ist es das, was du willst?«

»Ich habe ihr deutlich gemacht, dass es negative Konsequenzen nach sich ziehen wird, wenn sie mit irgendjemandem über das spricht, was ihr heute Nacht widerfahren ist.«

Philon schüttelte den Kopf. »Du hast ihr gedroht?« In seiner Stimme lag Enttäuschung. »Das arme Kind.« Nachdem er einen Moment gezögert hatte, drehte er den Schlüssel im Zündschloss und fuhr an. »Bist du sicher, dass sie sich an deine Warnung halten und mit niemandem sprechen wird?« Über seinen Rückspiegel warf er einen letzten Blick auf das Krankenhaus, dessen Lichter in der Ferne immer kleiner wurden.

»Sie hatte Angst«, gab Evan schließlich mit besorgter Stimme zu, nachdem er eine Weile geschwiegen hatte.

»Vor dir?«

»Vor der Situation!«, korrigierte Evan empört. »Sie ist Ärztin. Und wusste, dass sie den Unfall unmöglich hätte überleben können.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und sah aus dem Fenster. »Sie steht noch unter Schock. Und selbst wenn nicht …« Er grinste schräg. »Hättest du es denn geglaubt, wenn jemand versucht dir zu erklären, dass du gestorben und dadurch unsterblich geworden bist?«

Philon schmunzelte, ohne Evan dabei anzusehen. »Wohl kaum.«

Die nächsten Minuten verbrachten die beiden schweigend nebeneinander. Erst als Philon seinen Wagen an einer roten Ampel zum Stehen brachte und einen Blick auf seine Uhr geworfen hatte, wandte er den Blick in Evans Richtung. Rechts und links von ihnen brummten die Motoren der Autos, die ebenfalls darauf warteten, ihre Fahrt fortsetzen zu können. Rechts telefonierte ein Mann mit seinem Handy, während seine Frau versuchte, die streitenden Kinder auf dem Rücksitz zu beruhigen. Im Wagen zu ihrer Linken machte eine junge Frau mit ihrem Handy ein Selfie nach dem anderen, was ihr Freund mit Augenrollen kommentierte. Sterbliche Normalität, wo man auch hinsah. Wie sollte eine so junge Frau verstehen, dass dieses Leben nun für sie der Vergangenheit angehörte? Philons Worte durchbrachen die Stille im Wagen. »Du wirst dich ihrer annehmen müssen.«

Evan richtete sich in seinem Sitz auf. »Das ist ein Scherz.« In seinen Augen stand das pure Entsetzen.

Philon schüttelte entschlossen den Kopf. Die Ampel schaltete auf grün. »Sie ist allein und verwirrt. Kaum auszudenken, was passieren könnte, wenn jemand herausfindet, was mit ihr nicht stimmt.«

Neben sich hörte er Evan frustriert schnauben.

»Evan.« Philon sprach seinen Namen in väterlichem Ton aus. In ihm lagen weder die Strenge einer Ermahnung noch Ärger über den Protest seines Schülers.

Natürlich wollte Evan sich zu einer solchen Aufgabe nicht herablassen. Er war schließlich Senator. Das hatte in ihrer Welt etwas zu heißen. Nach Philon war er einer der mächtigsten Pantarchen des Kontinents. Und doch war er in diesen Fall verstrickt und würde die Konsequenzen tragen müssen. Ob er wollte oder nicht.

»Du hast ihr doch sogar deine Nummer dagelassen«, erinnerte Philon seinen noch immer missgelaunten Schüler.

»Ja, damit ich sie dann an jemanden weiterleiten kann, der sich um sie kümmert.«

»Findest du das nicht grausam?«

Evan sah ihn unbeeindruckt an. »Was soll daran grausam sein?«

»Sie hat ihr Leben verloren, Evan«, erinnerte Philon ihn mit Nachdruck. »Sie braucht jemanden, dem sie vertrauen kann.« Philons Mundwinkel umspielte ein vielsagendes Lächeln. »Du weißt offenbar nicht mehr, wie es war, zu leben. Es würde dir daher sicher guttun, mit einer jüngeren Pantarchin zu tun zu haben«, fügte er hinzu.

»Sie vertraut mir aber nicht«, protestierte Evan. »Außerdem bin ich Senator und kein Babysitter. Es ist meine Aufgabe, mich um die Sicherheit meiner Brüder und Schwestern in Nordamerika zu k…«

»Du warst bei ihr, als es passiert ist. Sie ist nun eine Schwester«, unterbrach ihn Philon, diesmal mit deutlich bestimmterem Ton. »Und es geht um ihre Sicherheit. Und unsere.« Dann seufzte er. Der Ausdruck in seinen Augen, der sich für einen Moment verhärtet hatte, wurde wieder weicher. »Rechtes Handeln folgt dem rechten Denken, findest du nicht?«

Evan wischte sich angestrengt mit der Hand über das Gesicht, nickte jedoch schließlich.

»Denkst du, sie hat es verdient, wie ein unerwünschtes Objekt einfach weitergereicht zu werden?«

Evan schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.«

»Behalte sie im Auge.«

Evan nickte. »Setzt du mich bei Sérgio ab?«

Philons Blick verdunkelte sich kaum merklich. »Wenn du das möchtest.«

Es dauerte nicht lange, bis Philons Wagen vor dem Gebäude hielt, in dem Sérgio mit seiner Frau Marisa lebte. Natürlich waren auch sie Pantarchen. Alle Bewohner der zehn luxuriösen Apartments waren Pantarchen. Das moderne gläserne Gebäude strahlte in hellem Licht, welches von stilvoll in die Fassade eingearbeiteten Leuchtkörpern ausging. Am Eingang standen zwei Männer mittleren Alters, die forschend zum Wagen herübersahen. Als sie Philon und Evan darin erkannten, deuteten sie eine Verbeugung an. Der alte Mann nickte kurz und sah dann wieder seinen Schüler an. »Lass sie nicht aus den Augen.«

Ein bitteres Schmunzeln huschte über Evans Lippen. »Ich denke nicht, dass sie meinen Schutz will.«

Philon senkte den Kopf. »Tu es bitte einfach«, sagte er noch einmal, diesmal nachdrücklicher. »Sie ist verwirrt und hat keine Vorstellung davon, was mit ihr passiert ist. Sie darf nicht allein sein.«

Evan nickte und stieg aus dem Wagen. Als er sich dem Gebäude näherte, verbeugten sich die Männer am Eingang noch einmal vor ihm. Im Gegensatz zu Philon schien er ihre Anwesenheit aber nicht zur Kenntnis zu nehmen, denn er ging grußlos an ihnen vorbei. Zu Sérgio.

Philon verstand nicht, was Evan an Sérgio band. Die beiden waren seit jeher überaus unterschiedlich gewesen. Evan war wissbegierig. Weltliche Güter waren für ihn nie von besonderem Interesse gewesen. Er liebte es, seine Sinne durch Kunst, Musik und Bildung zu schärfen. Sérgio hingegen … Philon brach den Gedanken kopfschüttelnd ab. Vielleicht stimmte es, was man sagte: Wenn man genug Zeit mit einem Menschen verbringt, sind es nicht die Gemeinsamkeiten, die einen verbinden, sondern die Erinnerungen. Und manchmal waren es eben jene Erinnerungen, die einen blind werden ließen für die Unterschiede, die einen noch viel weiter voneinander trennten, als Mauern es jemals vermocht hätten.

Noch einmal schaute er zu dem Gebäude herüber, atmete schließlich tief durch und tippte eine Nummer in sein Mobiltelefon. Als der Signalton in der Freisprechanlage ertönte, fuhr er los. Es meldete sich eine weiche Frauenstimme. Und obwohl die Stimme glücklich klang, wohnte ihr doch ein Hauch von Melancholie bei.

»Guten Abend, mein Liebling.«

Philons Lippen umspielte ein liebevolles Lächeln. Sein Blick wirkte beinahe verträumt.

»Guten Abend, mein Liebling«, erwiderte er.


Kapitel 4

Aurora
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Mit quietschenden Reifen bremste Fays Wagen auf dem Wendering des Krankenhausparkplatzes. Die Sonne hatte sich bereits zur Hälfte über das Dach des modernen Gebäudes erhoben und die Luft roch nach frischem Tau. Ob ihre alte Kiste braunrot lackiert oder es der Rost war, der ihr diesen Farbton verlieh, konnte man beim besten Willen nicht mehr unterscheiden. Als Fay ausstieg, riss sie sich die Sonnenbrille vom Gesicht und warf Aurora einen vorwurfsvollen Blick zu, der diese für einen Moment erstarren ließ. Fay trug einen schicken hellblauen Blazer, der wundervoll zu ihrer dunkelbraunen Haut passte, und dazu eine hüfthohe weiße Anzughose. Ihr schwarzes Haar hatte sie zu einem strengen Zopf geflochten und hochgebunden. Der tiefrote Lippenstift betonte ihre vollen Lippen. Beste Freundin seit Kindheitstagen hin oder her: Wenn Fay wütend war, konnte sie selbst Aurora Angst einjagen. Vermutlich war es ihr Journalisten-Gen, das jeden Interviewpartner in die Knie zwang. Aurora winkte versöhnlich, während sie sich dem Auto näherte.

»Ich habe es gewusst«, wetterte Fay, sobald sie sicher sein konnte, dass Aurora sie hören konnte. »Ich habe gewusst, dass du dich irgendwann überarbeitest!«, schimpfte sie, während ihr Blick Aurora von oben bis unten scannte. Das Röntgen, dem sie sich in der Klinik hatte unterziehen müssen, war vermutlich nicht so gründlich gewesen. Schuldbewusst senkte Aurora die Lider, um dem strafenden Blick ihrer Freundin zu entkommen. Ohne einen weiteren Kommentar setzte sich Fay zurück in ihren Wagen. Als Aurora den Türgriff berührte, durchfuhr sie ein seltsamer Schauer, der ihre Hand zurückzucken ließ. Die Bilder des Unfalls blitzten vor ihrem inneren Auge auf und ließen sie erschaudern. Sie presste die Lippen zusammen, um einen Anfall von Übelkeit zu unterdrücken.

Dann stieg sie ein. Noch bevor sie sich angeschnallt hatte, heulte der Motor auf, und als das Klicken des Gurts ertönte, fuhr Fay schon los. Aurora beobachtete Fay schweigend und fand, dass sie unter ihrer natürlichen Bräune seltsam blass aussah. Auch Fay sagte nichts. Wieder spürte Aurora den galligen Geschmack der Übelkeit, der sich zusammen mit einem weiteren Schwall seinen Weg nach oben bahnte. Sie nahm unauffällig eine Hand vor den Mund, presste die Lider zusammen und zählte langsam bis zehn. Erst als der Anfall von Übelkeit sich verflüchtigt hatte, öffnete sie die Augen und ließ die Hand von ihren Lippen sinken. Unbewusst ließ sie ihren Blick durch den Wagen schweifen und blieb plötzlich an dem winzigen Spiegel ihrer Sonnenblende hängen. Sie setzte sich ein Stück weit auf und betrachtete ihr Gesicht. War das dort eine Narbe auf ihrer Stirn? Zaghaft hob sie die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die feine, weiße Linie, die sich knapp unter ihrem Haaransatz auf der rechten Stirnseite abzeichnete. Zweifellos: Es war eine Narbe. Wieder stiegen die Erinnerungen an den Unfall der gestrigen Nacht in ihr auf, so dass sie die Sonnenblende eilig hochklappte und geradeaus auf die Straße starrte. Evan. Ihre Hand fuhr aufgeregt in ihre Jackentasche. Sie entspannte sich erst, als sich ihre Finger um die Visitenkarte schlossen.

»Verzeih mir«, flüsterte sie schließlich, ohne Fay dabei anzusehen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihre Freundin in dieser Nacht durchgemacht hatte. Immerhin hatte sie selbst es einmal erlebt. Natürlich hatte Fay sich das äußerlich nicht anmerken lassen.

Fay erwiderte nichts. Erst als sie einige Minuten später zu Hause angekommen waren, nahm Fay schließlich ihre Brille ab und legte sie wortlos auf das Armaturenbrett vor ihr, ehe sie sich zu Aurora umwandte. »Ich bin schuld«, behauptete sie plötzlich und Aurora sah, wie ihre Freundin die bebenden Lippen aufeinanderpresste. »Ich habe dich genervt, weil ich ständig angerufen habe, dass du nach Hause kommen sollst.«

Aurora sog erschrocken Luft ein und schüttelte vehement den Kopf. »Fay, nein!« Ihre Hände griffen nach denen ihrer Freundin, deren Blick glasig wirkte. »Das stimmt nicht und ich verbiete dir, so etwas zu sagen!«

»Ich hätte dich einfach in Ruhe lassen sollen«, beharrte Fay weiter. »Du bist eine erwachsene Frau, und weißt selbst am besten, wann du nach Hause kommen willst.«

»Quatsch, Fay. Ich war müde und hätte entweder im Krankenhaus schlafen oder den Bus nehmen sollen!«

»Aber …«

»Nein!«, unterbrach Aurora sie. »Du hast recht gehabt, Fay. Ich hätte nicht so lange arbeiten dürfen. Und ich hätte danach nicht ins Auto steigen sollen. Dass ich müde aussehe, das hat mir sogar eine Schwester gesagt. Es ist nicht deine Schuld, okay?«

Fay nickte einige Male und Aurora sah, wie die angespannten Lippen ihrer Freundin wieder lockerer wurden.

Sie drückte sanft Auroras Hände und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Rora, ich weiß, dass du deinen Job liebst. Ich liebe meinen auch …« Sie seufzte kopfschüttelnd. »Aber diese doppelten und dreifachen Schichten, die müssen aufhören.

Was mache ich, wenn du irgendwann nicht mehr nach Hause kommst?«

Aurora nickte. »Du hast recht.«

Die beiden beugten sich zueinander, Fay drückte Aurora in einer fast mütterlichen Geste an ihre Brust und wiegte sie sanft.

»Aber weißt du …«, begann Aurora und bemühte sich, ihrer Stimme einen beiläufigen Unterton zu geben, »… jetzt wo ich den Rest der Woche nicht zur Arbeit darf …«

»Du darfst nicht zur Arbeit? Hast du doch eine Gehirnerschütterung?«

Aurora stöhnte. »Nein, aber Dr. Jeffreys hat von meinem Unfall gehört, auf meine Arbeitsstunden geschaut und gesehen, dass ich viel zu lange da war. Daraufhin platzte er heute Morgen in mein Zimmer und …« Sie seufzte entnervt.

»Bist du beurlaubt?«, fragte Fay entsetzt.

Aurora zog einen Mundwinkel hoch. »Zwangsbeurlaubt«, korrigierte sie. »Aber nur bis zum Ende der Woche.«

Die beiden grinsten einander vielsagend an und sagten zeitgleich: »Jeder Fehler bietet die Chance, etwas daraus zu lernen!« Das war der in Endlosschleife wiederholte Spruch von Fays Vater, der nach dem Tod von Auroras Eltern für sie und Cassy zum Ersatzvater geworden war.

Fay lachte. Sie stiegen aus und knallten zeitgleich die quietschenden Türen zu.

»Es ist gut, dass ich ein bisschen Zeit habe. Ich muss mich auf Freitag vorbereiten«, begann Aurora geheimnisvoll.

Fay hob verwundert eine Augenbraue, während sie in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln für die Haustür fahndete. »Warum? Gibt es da eine Fortbildung?« Sie öffnete die stets klemmende Haustür, die bereits so verlebt aussah, dass jemand Stärkeres sie wohl auch ohne Schlüssel mit einem kräftigen Schulterstoß aufbekommen hätte, und betrat dicht gefolgt von Aurora das Treppenhaus.

Der Fahrstuhl war natürlich defekt.

»Ich habe ein Date«, gestand Aurora.

Fay blieb wie vom Blitz getroffen auf dem Treppenabsatz stehen und fuhr herum. »Du hast ein Date?«

Dass sie das so sehr betonte, ließ Aurora beleidigt die Lippen schürzen.

»Komm schon. Du hast doch an der Uni jeden Typen abblitzen lassen«, verteidigte Fay eilig ihren Ton und ging dann weiter.

»Du übertreibst. Ich hatte ein paar Dates.«

»Keine ernsthaften.«

Aurora verdrehte die Augen.

»Tut mir leid, aber du warst ein solcher Streber, dass du die sabbernden Hunde um dich herum in neun von zehn Fällen gar nicht bemerkt hast«, ergänzte Fay spöttisch. Vor ihrer Wohnungstür angekommen blieb sie erneut stehen. »Mit wem?«

Aurora lächelte vielsagend, was Fay wiederum ein vergnügtes Quietschen entlockte.

Am Freitagabend war Fay regelrecht in Feierstimmung. Aufgeregt durchwühlte sie Auroras Kleiderschrank und warf ihrer Freundin unterschiedliche Outfits entgegen, die diese ohne Wenn und Aber anzuprobieren hatte. Schließlich zupfte Aurora die Dreiviertelärmel eines enganliegenden erdbeerroten Kleids zurecht, das ihr bis zu den Knien ging. Die Tatsache, dass sie das Kleid vor so langer Zeit gekauft und nie getragen hatte, ließ sie wehmütig lächeln.

»Du siehst toll aus«, kommentierte Fay anerkennend.

Auroras Wangen röteten sich ein wenig, als sie sich vor dem Spiegel drehte. »Nicht zu viel?«

»Quatsch«, wehrte ihre Freundin entschieden ab. »Ich wette, er geht mit dir in ein tolles Restaurant. Matt rennt dir doch seit Jahren hinterher. Da wird er dich beeindrucken wollen. Vertrau mir.« Fay biss genüsslich in einen Apfel und musterte Aurora. »Ich habe mich schon für weniger glamouröse Anlässe hübsch gemacht«, ergänzte sie augenzwinkernd.

Mit ein paar Spangen steckte Aurora ihr Haar hoch, das sie zuvor mit einem Lockenstab eingedreht hatte. Hätte Fay sie seit ihrer Rückkehr aus dem Krankenhaus nicht so intensiv bearbeitet, was ihr Auftreten bei dem Date betraf, wäre Aurora nicht halb so bemüht um ihr Aussehen gewesen. Matt kannte sie doch. Warum sollte sie sich aufbrezeln, als ob sie ihn beeindrucken wollte?

»Rora?«

Fays Stimme riss Aurora aus ihren Gedanken. Sie drehte sich zu ihrer besten Freundin um und sah sie erwartungsvoll an.

»Versprich mir, dass du dich einfach amüsierst, okay?«, forderte Fay.

Aurora senkte den Blick, nur um ihn eilig wieder anzuheben. Doch noch bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte es an der Tür.

Fay stürzte ans Fenster wie ein Kind, das seine geschenkebeladenen Großeltern erwartete. »Oh! Mein! Gott!«, rief sie begeistert aus. »Du wirst mir gleich so was von dankbar sein.«

Aurora schob verwirrt die Augenbrauen zusammen, wog einen Moment lang ab, ob auch sie durch das Fenster einen kurzen Blick auf Matt erhaschen sollte, schüttelte dann jedoch den Kopf. Sie nahm ihre Handtasche und steckte ihre Schlüssel, ihr Portemonnaie und das Smartphone ein, das sie sich vor zwei Tagen gebraucht gekauft hatte. »Ich gehe dann jetzt«, rief sie Fay aus dem Flur zu, schloss die Wohnungstür hinter sich und stieg die Treppen hinab.

Unmittelbar vor der klemmenden Haustür stand Matt. Sein Haar war perfekt gestylt und er hatte sein charmantestes Lächeln aufgesetzt. Den Arztkittel und die für ihren Job typischen weißen Leinenschuhe hatte er gegen einen eleganten braunen Mantel und dazu passende Schuhe getauscht. Über dem Mantelkragen sah sie einen champagnerfarbenen Rollkragenpulli. Aurora dankte Fay innerlich dafür, dass sie so sehr auf ein schickes Outfit gepocht hatte.

Bei ihrem Anblick hatten sich seine Augen geweitet und ihm entwich ein knappes »Wow«. Dann räusperte er sich. »Also, mit anderen Worten: Du siehst sehr schön aus«, korrigierte er sich. Er wies ihr den Weg zu seinem Wagen und hielt ihr zuvorkommend die Beifahrertür auf.

Wann hatte ihr ein Mann das letzte Mal die Wagentür aufgehalten? Mit einer vorsichtigen Geste strich sie eine Strähne ihres Haares hinter ihr Ohr. Als sie einzusteigen wollte, überfiel sie erneut das nervöse Kribbeln, das sie gespürt hatte, als sie Fays Wagentür berührt hatte. Ihr Hals schnürte sich zu und sie schloss die Augen, um durchzuatmen.

Matt bemerkte ihr Unwohlsein augenblicklich. »Alles in Ordnung?«, fragte er und legte ihr behutsam eine Hand an den Rücken.

Aurora winkte zaghaft ab und wandte ihm den Kopf zu. »Schon gut«, erklärte sie mit einem Lächeln. »Ich muss im Moment bei Autos noch immer an den Unfall denken. Das ist alles.« Matt nickte verständnisvoll, wartete, bis sie eingestiegen war und drückte dann die Wagentür sachte hinter ihr zu. Als er sich hinter das Lenkrad gesetzt hatte, machte sich eine peinliche Stille zwischen ihnen breit. Aurora belächelte unauffällig die Tatsache, dass sie sich seit Jahren kannten, immer miteinander gesprochen und gescherzt hatten und ihnen nun in Anbetracht der neuen Situation scheinbar die Worte fehlten.

Matts Räuspern durchbrach schließlich die Stille. »Wir haben uns auf der Station alle ganz schön erschrocken, als wir von deinem Unfall gehört haben.«

Sie nickte und versuchte von der Seite einen vorsichtigen Blick auf ihn zu erhaschen, ohne ihn dabei anzustarren.

»Ich bin froh, dass dir nicht passiert ist«, fügte er dann noch hinzu.

Das warme Lächeln, das er ihr schenkte, ließ Aurora aufatmen und der Druck, der bis eben noch auf ihrer Brust gelastet hatte, hob sich und schwebte davon.

Als sie einige Minuten später das Lokal betraten, weiteten sich Auroras Augen überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass Matt sie derartig schick ausführen würde. Der große Raum mit den bodentiefen Fenstern verbreitete ein industrielles Flair, während die Möbel – ein gewollter Stilbruch – gediegene Eleganz verströmten. Ein weiteres Mal dankte sie Fay in einem stummen Stoßgebet. Kein Wunder, dass auch er sich so fein angezogen hatte.

Ein Kellner in einem eleganten schwarzen Anzug näherte sich den beiden mit einem freundlichen Lächeln. »Guten Abend«, grüßte er. »Haben Sie eine Reservierung?« In seiner Hand hielt er ein Smartphone. Matt nannte ihm seinen Namen und prompt prüfte der Kellner die Reservierung, nickte und deutete ihm zu folgen. »Mein Name ist Daniel. Ich werde Sie heute Abend bedienen. Darf ich Sie zu ihrem Tisch bringen?« Ohne lange auf die Antwort zu warten, ging er voraus. Matt deutete Aurora vorwegzugehen und sie folgten Daniel.

Den Boden des Lokals zierte helles, warmes Parkett, während die Wände schlicht in Weiß gehalten waren. Goldene Metallverzierungen verbanden die Wände mit der gewölbten Decke und verliehen dem Raum eine fabrikartige Anmutung, die durch die schirmlosen Glühlampen, die von der Decke hingen, weiter unterstrichen wurde. Zahlreiche Pflanzen, die geschickt in der Mitte platziert waren, bildeten den perfekten Kontrast zu dem industriellen Flair. Als die beiden an ihrem Tisch ankamen, hatte Aurora noch immer Mühe ihre Bewunderung zu verbergen. Während sie sich immer noch staunend umsah – der riesige und reich verzierte Leuchter in der Raumesmitte erregte ihr besonderes Interesse – war Matt unerwartet hinter sie getreten, um ihr den Stuhl zurechtzurücken.

»Danke«, sagte sie eilig und nahm Platz.

Während des Essens verflog die angespannte Stimmung zwischen ihnen mehr und mehr, und sie unterhielten sich angeregt miteinander. Neben einem Salat, der so frisch geschmeckt hatte, dass Aurora hätten schwören können, das Restaurant müsse einen Garten im Hinterhof besitzen, hatte ein göttlich-leckeres Mousse au Chocolat für den perfekten Nachtisch gesorgt. Aurora ließ sich den letzten Happen auf der Zunge zergehen und sann einen Moment lang der schokoladenen Süße nach. Ein Glas Rotwein später lehnte sie leicht über den Tisch gebeugt, obwohl die gedämpften Gespräche um sie herum und die leisen Klavierklänge aus der Ecke des Saals es nicht nötig gemacht hätten, und erzählte von ihrer Kindheit.

Matt lachte und trank einen Schluck seines Weins. Mit »Deine armen Puppen« kommentierte er ihren Bericht.

»Hey«, wehrte sie sich und wedelte scherzend mit den Händen. »Irgendjemand musste für meine ersten Notoperationen herhalten. Meine Schwester kann von Glück sagen, dass ich mich nur an Puppen vergriffen habe.«

Matt nickte zustimmend, während sein Lachen verebbte. Nachdenklich schwenkte er den Wein, den er sich bestellt, von dem er bisher jedoch nur einen winzigen Schluck zum Anstoßen getrunken hatte. »Schon merkwürdig, oder?«

»Was meinst du?«

Er hob die Schultern. »Wir kennen uns schon so lange und irgendwie wissen wir kaum etwas voneinander. Ich meine zum Beispiel … wie heißt deine Schwester?«

»Cassy«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Hast du Geschwister?«

Er nickte. »Zwei Brüder. Isaac und Jacob.«

Aurora verschluckte sich. »Wie die Erzväter? Und heißt du Matt Abraham?«

Matt lachte. Sicher hatte er so eine Reaktion nicht zum ersten Mal erlebt. »Nein, zum Glück hat sich meine Mutter durchgesetzt. Mein Vater hätte mich eiskalt auf den Namen taufen lassen«, scherzte er.

»Hast du jüdische Wurzeln?«, vermutete Aurora interessiert.

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Nur einen Vater mit schrägem Humor. Wenigstens hat er uns nie in die Kirche geschleppt.«

»Du bist nicht so der Kirchengänger?«

Matt lachte verkrampft. »So gar nicht.«

»Ich auch nicht«, gestand sie schmunzelnd, und Matt lächelte dankbar.

»Wie ist dein Dad so?« Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, der sich für einen kaum merklichen Moment verdüstert hatte, hätte sie sich am liebsten geohrfeigt.

Matt blies nachdenklich seine Wangen auf. »Er ist … also, er war ein guter Mann.«

Betroffen senkte sie den Blick. »Oh, ich wusste nicht, dass er gestorben ist. Tut mir leid.«

»Ist schon ewig her. Mach dir keinen Kopf.«

»War er krank?«

Matt räusperte sich leise. »Er wurde getötet.« Als er ihren erschrockenen Blick bemerkte, fuhr er fort. »Polizist. Er ist bei einem Einsatz ermordet worden. Man hat den Typen nie gefasst.«

»Matt, das tut mir so leid.«

»Berufsrisiko«, kommentierte er knapp. »Er war nicht viel zuhause.« Matt lächelte. »Irgendwie seltsam. Er hat Tag und Nacht gearbeitet und wir Jungs haben ihn kaum zu Gesicht bekommen. Sein Job war ihm richtig …«, Matt zögerte, »… ins Blut übergegangen. Ich glaube, unsere Mutter hat nie wirklich gewusst, ob er mit ihr oder seiner Arbeit verheiratet war.« Er senkte betrübt den Blick. »Dass er mir trotzdem so fehlen würde, hätte ich nicht gedacht. Ich hatte immer das Gefühl, ihn gar nicht richtig kennengelernt zu haben. Isaac hat wohl am meisten darunter gelitten, weil er später neben dem College viel arbeiten musste, um unsere Familie über die Runden zu bringen. Und Jacob kennt ihn fast nur von Bildern, weil er zu jung war, um sich an ihn zu erinnern.«

Aurora nickte. »Das war bei mir und Cassy ähnlich«, sagte sie und lächelte benommen. »Unsere Eltern sind ziemlich früh

gestorben. Cassy hat daraufhin ihren Platz an der Uni in Los Angeles abgelehnt und ist mit mir in Auburn geblieben, damit ich weiter dort zur Schule gehen kann und nicht auch noch meine Freunde verliere.«

»Ziemlich selbstlos von ihr«, merkte Matt mit warmer Stimme an. »Was ist mit deinen Eltern passiert?«

Aurora bemühte sich, das Brennen in ihren Augen zu ignorieren. »Sie sind ins Theater gefahren. Cassy und ich sind zu Hause geblieben, weil wir am nächsten Tag Schule hatten. Eigentlich hätten sie gegen Mitternacht wieder da sein sollen, aber gegen zwei hat uns ein Polizist, der ein alter Freund unserer Familie war, aus dem Schlaf geholt und uns erzählt, dass sie einen Unfall gehabt hatten. Ein Truckfahrer hatte das Ende des Staus übersehen und ist ungebremst in sie hineingefahren.«

Matt sah ehrlich betroffen aus. Er reichte mit einer Hand über den Tisch und griff behutsam nach ihrer. Aurora sah ihn zaghaft an und erwiderte das tröstende Lächeln, das er ihr zu schenken versuchte. Schweigend sahen die beiden einander an. Verlust verbindet.

Als er sie nach Hause brachte, kam ihr die Fahrt vor wie eine kleine Ewigkeit, weil sie in der Zeit über Gott und die Welt sprachen. Durch die Erkenntnis, dass sie beide in der Vergangenheit einen ähnlichen Schmerz durchlebt hatten, war es, als wäre eine unsichtbare Wand eingestürzt, die sie bisher voneinander getrennt hatte. Das gemeinsame Schicksal, früh die Eltern verloren zu haben, einte sie jetzt. Vor Aurora und Fays Wohnung kam Matts Wagen schließlich zum Stehen.

»Danke für den schönen Abend«, begann sie und lächelte.

»Wir sollten das wiederholen.«

Verlegen strich sie eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Das würde mich freuen. Wirklich.« Während sie das sagte, spürte sie, dass ihre Wangen wärmer wurden. »Gute Nacht, Matt.«

Sie wartete noch einen Augenblick, dann legte sie die Hand auf den Griff der Wagentür und wäre fast ausgestiegen, als sie hörte, wie er sanft ihren Namen sagte. Sie hielt inne. Zaghaft drehte sie sich zu ihm um und ehe sie realisieren konnte, was geschah, trafen seine Lippen auf ihre. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie erstarrt, bevor auch sie die Augen schloss. Er küsste gut, sanft. Sein Atem strich zärtlich über ihre Wangen. Ihr Puls war plötzlich in die Höhe geschossen. Sie lösten ihre Lippen voneinander und sahen einander an.

Matt schmunzelte frech. »Ich konnte nicht widerstehen«, erklärte er und sie glaubte zu erkennen, dass in seinen Augen ein wenig Stolz mitfunkelte. Ihre Fingerspitzen hatten sich während des Kusses sanft um den Ansatz seines Kragens geschlossen und noch ehe er seinen Worten etwas hinzufügen konnte, zog Aurora ihn zu sich heran. Ein weiteres Mal trafen ihre Lippen sanft aufeinander und verschmolzen zu einem noch innigeren Kuss. Als sie sich wieder voneinander lösten, lächelte sie.

»Ich auch nicht.« Behutsam strich sie mit der rechten Hand über seine Wange und schenkte ihm ein letztes Lächeln, ehe sie ausstieg. »Wir sehen uns am Montag?«, fragte sie und beugte sich ein Stückchen vor, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Wir sehen uns am Montag«, bestätigte er.

Vorsichtig schlug sie die Wagentür zu und sah ihm hinterher, bis er an der Kreuzung abbog und das Geräusch seines Wagens in der Nacht verebbte.

Rauch. Überall war Rauch.

Er versperrte ihr die Sicht, füllte ihre Lunge mit einem trockenen, schmerzhaften Kratzen. Heiß. Es war unerträglich heiß. Aurora öffnete die Augen und fand sich auf dem Bauch liegend wieder. Was war mit ihrem Gurt? Hatte sie vergessen, sich anzuschnallen? Warum lag sie zwischen all den Scherben auf der Straße?

Blut. Überall war Blut. Ihr Blick war verschwommen. Sie nahm eine Gestalt wahr, die sich ihr langsam näherte, konnte jedoch nicht erkennen, wer es war. Hilf mir, wollte sie schreien. Ihre Lippen öffneten sich jedoch nicht. Sie war wie versteinert, ächzte nur heiser unverständliche Laute, um auf sich aufmerksam zu machen. Die Gestalt kniete vor ihr.

»Aurora«, flüsterte sie. »Du hast zu viel gearbeitet«, sagte sie. Der unerwartete Klang ihrer eigenen Stimme ließ Aurora zusammenzucken.

Der Rauch hüllte die Fremde noch immer in einen sanften Schleier, so dass Aurora ihr Gesicht nicht erkennen konnte. Doch es war eine Frau. Warum sprach sie mit ihrer eigenen Stimme?

»Wieso?«, krächzte Aurora.

Die Gestalt beugte sich vor. Ihr Gesicht durchdrang den Schleier aus Rauch. Und noch während sie Aurora näherkam, veränderte sich ihre gesamte Silhouette.

»Weil du tot bist!«, schrie er ihr entgegen.

Es war Evan.

Mit rasendem Herzen schoss Aurora hoch. Sie saß kerzengerade in ihrem Bett und ihre Hände krampften sich in die Bettdecke. Ihr Haar war zerzaust. Zitternd sah sie auf ihren Wecker: 2 Uhr 36. Sie ließ sich zurück auf die Matratze sinken und wischte sich mit den Händen über das Gesicht. »Was soll das?«, fragte sie leise in die Dunkelheit, so als würde diese ihr eine Erklärung für den Albtraum liefern. Ihr Puls hatte sich noch immer nicht beruhigt. Es war wie damals. Nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatte sie in ihren Träumen immer wieder den Unfallort besucht. Verbrannte Hände hatten sich um ihre Handgelenke gekrallt, Stimmen gefragt, wo sie gewesen sei. Jedes Mal war sie mit wild pochendem Herzen oder furchtbar verweint aufgewacht. Manchmal hatte auch ihr eigener Schrei sie aus dem Traum gerettet.

An Wiedereinschlafen war nicht zu denken. Mit einem tiefen, tonlosen Seufzer richtete Aurora sich in ihrem Bett auf. Mit den Fingerspitzen kämmte sie ihr Haar grob nach hinten und wandte den Kopf zu ihrem Nachttisch. Neben der weißen Lampe lag noch immer Evans Visitenkarte. Einige Male schon hatte sie seine Nummer gewählt und dann den Anruf unterbrochen, bevor er hätte abnehmen können.

Du bist tot, hatte er gesagt. Nun ja, es war klar, das konnte nicht stimmen. Evan Halsey war bloß ein armer Irrer. Dann wiederum hatte er so ruhig gewirkt. Hatte er womöglich doch recht? Aurora gluckste kopfschüttelnd. Jetzt begann sie schon an ihrem eigenen Verstand zu zweifeln, mehr noch: an ihrem professionellen Fachwissen. Dann blitzte die Narbe an ihrem Haaransatz vor ihrem geistigen Auge auf und ließ sie erschaudern. Immer wieder hatte sie im Badezimmer darauf gestarrt und nach Erklärungen dafür gesucht. Als sie Fay danach gefragt hatte, hatte auch diese sich nicht daran erinnern können, wann Aurora sich solch eine Wunde zugezogen haben sollte. Ob Evan … Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Er ist irre!«, sagte sie laut zu sich selbst, um sich davon zu überzeugen. Zufall! Sie hatten durch einen Zufall und Glück überlebt. Das war alles! Und doch war da eine leise Stimme, tief in ihrem Inneren, die ihr sagte, dass sie Evan glauben musste. Eine Stimme, die immer wieder auf den Umstand pochte, dass es einfach unmöglich war, dass zwei Menschen nach solch einem Zusammenprall einfach aus ihren vollkommen zerstörten Fahrzeugen gestiegen waren, ohne einen einzigen Kratzer davongetragen zu haben.

»Fein«, beschloss sie grimmig und schob ihre Bettdecke beiseite. Es gab einen Weg, seine absurde Behauptung zu überprüfen. Und vielleicht brauchte sie genau das. Vielleicht musste sie einfach sehen, dass er unrecht hatte. Sie stand aus ihrem Bett auf, tappte barfuß zur Tür und öffnete sie. Im Wohnzimmer flackerte noch der Fernseher. Fay musste wieder davor eingeschlafen sein. Sie wartete noch einen Moment und atmete erleichtert auf, als sie hörte, wie Fay sich leise und schlaftrunken schmatzend auf dem Sofa umdrehte. Im Badezimmer schloss sie die Tür von innen ab. Sie würde sich nicht weiter von Evan oder den Albträumen, in denen er sie nun regelmäßig heimsuchte, verrückt machen lassen. Sie musste sich selbst ein für alle Mal beweisen, dass das alles nur Glück gewesen war. Glück, das ihr – und Evan – das Leben gerettet hatte! Unter dem Waschbecken holte sie den Erste-Hilfe-Kasten hervor und öffnete ihn, nahm die Box mit Pflastern heraus und legte sie bereit. Anschließend beugte sie sich in die Dusche und griff nach ihrem Rasierer. Aurora konnte selbst kaum glauben, was sie zu tun im Begriff war. Doch wenn Evan recht haben sollte und sie bei dem Unfall gestorben war, dann bedeutete das im Umkehrschluss, dass sie nicht bluten würde, oder? Tote bluteten nicht!

»Du bist verrückt«, schimpfte sie kopfschüttelnd. Gleichzeitig öffnete sie ihre linke Hand und setzte die Klinge des Rasierers

darauf. Ihre Hände zitterten. Ihr Puls, der sich in der Zwischenzeit wieder beruhigt hatte, beschleunigte sich wieder. Nur einen winzigen Schnitt. Mehr brauchte sie nicht! Ein Schnitt und sie würde Gewissheit haben, dass sie Glück gehabt hatte. Sie würde ein Pflaster auf die Wunde kleben, Fay etwas von einem ausgerutschten Messer erzählen und Evans Visitenkarte wegwerfen. Sie atmete tief ein und hielt die Luft an, als sie die Augen schloss. Der Schnitt glich einem kurzen Ziehen, vielleicht sogar bloß einem Stich. Zaghaft öffnete sie ihr linkes Auge einen Spalt breit und blies erleichtert die Luft aus, als Blut aus dem Schnitt austrat. Sie schüttelte amüsierte den Kopf und legte den Rasierer beiseite, um nach dem bereitgelegten Pflaster zu greifen.

»Dummkopf«, schalt sie sich selbst, öffnete die Verpackung und legte das Pflaster …

Und dann sackten Auroras Knie unter ihr zusammen.

Fort! Da war nichts! Kein Schnitt, kein Blut. Gar nichts! Aurora wurde schwindelig, als die Gedanken in ihrem Kopf sich überschlugen. Der Unfall, Evan, Krankenwagen, Fenster, Blut. Nichts. Sie griff ein weiteres Mal nach der Klinge und setzte sie erneut an derselben Stelle an. Diesmal sah sie hin. Der zweite Schnitt war tiefer, so dass das Blut in einem feinen Faden daraus hervorquoll und ihr Handgelenk hinabfloss. Gebannt starrte Aurora auf die Wunde, ignorierte das Brennen, das diese erzeugte.

Für einen winzigen Moment erstarrte das Blut, das noch eben ihr Handgelenk benetzt hatte. Dann bewegte es sich rückwärts in Richtung der Wunde. Auf wackligen Beinen taumelte Aurora rückwärts und stieß mit dem Rücken gegen die Badezimmertür.

»Was …«

Vor ihren Augen zog sich die Haut, in die sie gerade geschnitten hatte, zusammen. Ihre Handfläche sah aus wie vorher.


Kapitel 5

Evan
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Dichter Nebel umhüllte ihn.

Die Dunkelheit schien in das kühle graue Nichts getaucht zu sein und umgab Evan wie ein eisiger Schleier. Er drehte sich um, suchte nach einem Punkt, an dem er sich festhalten konnte. Doch da war nichts. Erst als er in weiter Ferne Schritte auf sich zukommen hörte, die wie ein dumpfes Echo von unsichtbaren Wänden hallten, fuhr er herum.

Langsamen Schrittes hatte Casian sich ihm genähert und war einige Meter von ihm entfernt stehengeblieben. Die Arme hinter dem Rücken verschränkt, sah er Evan an. Die Dunkelheit wich einem Sonnenstrahl, der den Schleier aus Nichts durchbrach. Um die beiden Männer herum bildete sich ein gläserner Raum, der mit zahllosen Pflanzen gefüllt war, einem Wintergarten glich. Die scheinbare Nacht hatte einem künstlichen Tag Platz gemacht, der den Raum mit diffusem Sonnenlicht erhellte. In der Mitte standen sich zwei Sessel aus dunklem Leder gegenüber, voneinander getrennt durch einen schmalen gläsernen Tisch.

»Evan«, grüßte Casian, um Evans Aufmerksamkeit zurückzuerlangen. Er war hochgewachsen, seine breiten Schultern wirkten durch den eleganten dunkelgrauen Anzug noch breiter. Sein schwarzes Haar war perfekt nach hinten gekämmt. Der schmale Mund verlieh ihm eine Strenge, die durch den kühlen Ausdruck in seinen Augen weiter untermalt wurde.

»Setz dich doch bitte«, sagte Casian und deutete mit einer einladenden Geste auf einen der Sessel.

Evan, der sich augenblicklich tief verneigte hatte, richtete sich auf und folgte der Anweisung. Er wusste, dass es keine Bitte gewesen war. Casian, der Kaiser, besuchte die Pantarchen nur in ihren Träumen. Und auch nur, wenn es dringende Gründe gab. Ob er bereits mit Philon über den Unfall gesprochen hatte? Immerhin waren seitdem mehrere Tage vergangen.

»Casian, ich …«, begann Evan zaghaft, wurde jedoch durch eine knappe Handbewegung des Kaisers unterbrochen.

»Ich wurde bereits über die Situation in Kenntnis gesetzt.«

Evan nickte stumm.

»Du hast eine junge Pantarchin in unser Geheimnis eingeweiht und dann sich selbst überlassen«, bemerkte Casian und musterte Evan mit strengem Blick.

»Sie war nicht bereit, mir zu folgen«, erklärte Evan. Er war nervös, versuchte aber, sich das nicht anmerken zu lassen. Casians Anwesenheit war selbst für einen ranghohen Pantarchen wie ihn nichts Alltägliches.

Der Kaiser sah ihn ernst an. »Also hast du dich dazu entschlossen zu riskieren, dass sie Sterblichen von uns erzählt«, stellte er fest. Casian erhob sich aus seinem Sessel und ging zu einer der Pflanzen, neben der ein mit Wasser gefüllter Zerstäuber stand. Evan öffnete bereits den Mund, doch sein Ältester bedeutete ihm zu schweigen. »Das war eine Feststellung«, betonte er, »und keine Aufforderung, dich zu verteidigen.«

Evan verstummte.

Casian ging mit langsamen Schritten die Reihen der Pflanzen entlang, die überall im Raum verteilt waren. Nachdenklich strich er über die Blätter, sprühte etwas Wasser darauf und ging dann zur nächsten Pflanze weiter. »Du wirst dich ab jetzt um sie kümmern«, bestimmte er plötzlich.

Evan fuhr erschrocken in dem Sessel auf »Ich soll was?«

»Da du es in deiner grenzenlosen Selbstüberschätzung bereits auf dich genommen hast, sie über ihre Unsterblichkeit zu informieren, wirst du sie auch in deine Obhut nehmen«, fuhr der Kaiser fort, ohne ansatzweise zu verbergen, dass für ihn das Gespräch so gut wie beendet war.

»Casian, ich bin Anwalt«, begann Evan mit einem Räuspern. »Ich habe keine Zeit, mich um ein Kind zu kümmern«, protestierte er bemüht respektvoll, aber deutlich genug, um seinen Ältesten aufhorchen zu lassen. »Oder soll das eine Strafe sein?«

Casians Stimme nahm einen bedrohlichen Unterton an. »Sieh es als Chance, dich zu beweisen und dein Gesicht im Senat zu wahren! Du hast uns unnötig der Gefahr ausgesetzt, dass Sterbliche von uns erfahren. Sei also dankbar, dass du dich nur ab sofort um sie zu kümmern hast. Ich könnte dich auch vor unser Gericht führen!«

Evan war bei Casians letzten Worten merklich zusammengezuckt. Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, sie allein zu lassen. Warum also hatte er es getan? Hatte es ihn derartig aus der Fassung gebracht, dass er erstmalig die Geburt einer Pantarchin miterlebt hatte, dass er alles vergessen hatte, was er in den letzten Jahrhunderten seines Lebens gelernt hatte? Er senkte den Blick. »Natürlich werde ich mich ihrer annehmen«, versprach er schließlich.

»Du wirst dich also als würdig erweisen, weiterhin im Senat zu sitzen?«

Evan starrte Casian mit weit aufgerissenen Augen an. Drohte ihm der Kaiser tatsächlich mit der härtesten Konsequenz, die es für ihn gab? Er hatte hart dafür gearbeitet, dort hinzukommen, wo er jetzt war. Auf keinen Fall würde er zulassen, dass ein einziger Fehler ihn dieser Position beraubte. Ohne weiter auf diese düstere Drohung einzugehen, erhob Evan sich von seinem Sessel, trat vor Casian, kniete nieder und nahm die Hand des Kaisers. Dann küsste er sie und legte den Handrücken gegen seine Stirn. Es war ein jahrhundertealter Brauch unter ihresgleichen, der den allerhöchsten Respekt bezeugte. Evan wusste, wie sehr Casian es genoss, den Respekt aller Pantarchen entgegenzunehmen, besonders aber solcher wie ihm, die sich selbst als Machthaber innerhalb ihrer Gesellschaft verstanden. Er konnte sich nur zu gut das hämische Funkeln in den Augen des Kaisers vorstellen, mit dem er ihn bedachte.

»Ich bin mir sicher, dass du gute Arbeit leisten wirst«, erklärte Casian. »Es wäre doch viel schöner, dem Senat zu erklären, dass einer der angesehensten Senatoren, der dem Konsul doch so nahesteht, eine neue Schwester in unsere Familie einführt. Nicht auszudenken, wenn Philon dich vor den Senat zitieren müsste, weil du versagt hast.«

Evan öffnete blitzartig die Augen und starrte an die Decke seines Schlafzimmers. Sein Herz hämmerte in einer Mischung aus Aufregung und Wut wild gegen seine Brust, seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst und die Hände hatte er in seine Bettdecke gekrallt. Casian. Casian hatte ihn im Schlaf aufgesucht. Schwungvoll richtete er sich auf und schob das dünne Laken von sich. Wie sollte er dieser jungen Frau klarmachen, dass ihr sterbliches Leben an jenem Abend auf der Straße geendet hatte? Sie hatte ihm schon bei seinem Besuch im Krankenhaus kein Wort geglaubt. Womöglich hatte sie seine Visitenkarte längst weggeworfen und ihn für verrückt erklärt.

Er atmete tief durch und blies die Luft geräuschvoll aus. Immerhin kannte er ihren Namen. Und sie hatte gesagt, dass sie Ärztin war. Wie schwer würde es schon sein, sie zu finden?

Er schnaubte verächtlich. Ein Kindermädchen! Casian hatte ihn zum Kindermädchen degradiert! Müde wischte er über sein Gesicht und streckte sich, als ihn das Brummen seines Smartphones auf seinem Nachtschrank innehalten ließ. Das Display war hell erleuchtet. Darauf: eine unbekannte Nummer. Ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel. Vielleicht war das Glück doch auf seiner Seite und das Mädchen kam zu ihm.


Kapitel 6

Aurora
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Aurora saß auf einem kühlen schwarzen Ledersofa. Ihre Hände hatte sie um eine Teetasse gelegt, während sie abwesend vor sich hinstarrte. Seitdem Evan sie von zu Hause abgeholt und zu sich gebracht hatte, hatte die beiden kein einziges Wort miteinander gewechselt.

In seiner Wohnung angekommen hatte Evan sie dann mit der Information überrumpelt, dass sie jetzt eine »Pantarchin« wäre und zu der großen Gruppe dieser untoten Toten gehörte. Nachdenklich löste sie die linke Hand von ihrer Tasse und überprüfte noch einmal, dass dort wirklich kein Schnitt mehr zu sehr war. Versicherte sich, dass es sich nicht um einen Traum oder gar eine Halluzination handelte, die sie Dinge hatte sehen lassen, die nicht real waren.

Nicht real sein konnten. Blut floss nicht rückwärts. Wunden schlossen sich nicht in Sekundenschnelle.

Zaghaft hob sie den Blick und sah sich in dem überdimensionalen Wohnzimmer um, das in drei Bereiche unterteilt war. Links von ihr stand ein massiver Glastisch, der von einem Dutzend Stühlen umgeben war und vermutlich für große Dinner-Einladungen genutzt wurde. Rechts stand, umgeben von ein paar Pflanzen, die seltsam deplatziert wirkten, ein schwarzglänzender Flügel. Sie und Evan hatten in der Raummitte Platz genommen, wo ein großes Sofa zwischen zwei Sesseln stand, die in einem Halbkreis auf die bodentiefe Fensterfront ausgerichtet waren. Von dort sah man, wie das Mondlicht über die seichten Wellen des Pazifiks strich. Wäre sie nicht in dieser bizarren Situation gewesen, hätte Aurora das Panorama genossen, das sich vor ihren Augen erstreckte. Es war zweifelsfrei eine der schönsten – und teuersten – Gegenden von Los Angeles.

»Was ist mit mir passiert?«, fragte sie mit blasser Stimme, während sie auf den aufsteigenden Dampf aus ihrer Tasse starrte. Sie biss sich auf die Lippen, als sie den harschen Ton in ihrer Stimme bemerkte, sah Evan jedoch nicht an. Stattdessen schloss sie die Augen, trank einen winzigen Schluck von dem Tee und spürte der Wärme nach, die durch ihren Rachen glitt.

»Wie ich schon sagte: Du bist durch den Unfall zur Pantarchin geworden«, antwortete er gefasst. »So nennen wir uns.« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick und hob fragend die Schultern. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, rückte Evan ein Stück auf seinem Sessel vor.

»Du bist kein Mensch mehr«, begann er und bemühte sich spürbar, mit ruhiger Stimme zu sprechen, um den ungeheuerlichen Inhalt seines Satzes … wie, na ja … normal klingen zu lassen.

Ein eisiger Schauer huschte über Auroras Arme.

»Wir werden nicht krank, unsere Wunden verheilen, wir altern nicht und …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »… und vor allem sterben wir nicht so leicht.«

Für den Bruchteil einer Sekunde verschwamm der Blick vor Auroras Augen und sie hörte ihren Herzschlag in den Ohren pochen. Unmerklich schüttelte sie den Kopf und streckte den Rücken, um sich ein Stück weit aufzurichten. »Wir sind also keine Menschen«, wiederholte sie tonlos.

»Du bist doch Ärztin. Zeig mir einen Menschen, der sich nach so einem Unfall so schnell regeneriert.« Seine Worte klangen

diesmal weniger ruhig, eher herausfordernd, ungeduldig. Vielleicht auch ein bisschen stolz.

Nachdenklich strich sie über die feine Narbe auf ihrer Stirn. »Was ist damit?«, fragte sie, ohne ihr Gegenüber anzusehen.

»Was soll damit sein?«

»Diese Narbe. Die habe ich erst seit dem Unfall.«

Er nickte. »Deine Kopfverletzung wird für deinen Tod verantwortlich gewesen sein. Wir sterben nicht endgültig, dennoch bleiben von den Verletzungen, die uns das Leben genommen haben, Narben zurück.«

»Aber ich habe mir doch in die Hand geschnitten!«, protestierte sie. »Ich habe geblutet. Wie kann es sein, dass ich gestorben sein soll?«

Evan stöhnte kaum hörbar. »Wir funktionieren anders als Sterbliche. Wir können uns verletzen, aber unsere Wunden verheilen rasend schnell. Einzig eine tödliche Wunde kann Spuren hinterlassen.« Er deutete mit dem Finger in Richtung ihrer Narbe.

Aurora spürte einen Anfall von Übelkeit in sich heraufkriechen. Unsterblichkeit. Die gab es doch nur in Filmen, Büchern und Videospielen. Aber doch nicht im wirklichen Leben! Die Menschheit suchte seit Anbeginn der Zeit nach einem Weg, der eigenen Schwäche des Alterns und dem finalen Tod zu entkommen. Aber nicht sie! Sie hatte nicht darum gebeten. Sie war jung, sie sollte noch ihr ganzes Leben vor sich haben. Ein Leben in dem sie verschiedenen Phasen durchlief, alterte. Und Evan? Wie alt er wohl war? Sie schluckte schwer, als sie versuchte, die Frage in ihrem Kopf zu formen, vor deren Antwort sie sich fürchtete: Was bedeutete Unsterblichkeit?

»Wie alt bist du?«, presste sie mit belegter Stimme hervor.

Nachdenklich senkte er den Blick.

Auroras Augen weiteten sich. War es so lange her, dass er sogar darüber nachdenken musste?

»Ich wurde in einem Sommer irgendwann zu Beginn des neunten Jahrhunderts in England geboren«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Ein genaues Jahr kann ich dir nicht nennen. Meine Eltern waren einfache Leute. Damals hat man einen Geburtstag nicht so zelebriert, wie die Menschen es heute tun.«

Sie verstand, dass er auf seine Art versuchte zu scherzen, und doch erreichte der aufmunternde Ton in seiner Stimme sie nicht. Im Gegenteil. Sie schien in weite Ferne gerückt zu sein, um den neuen Fragen Platz zu machen, die wie eine meterhohe Welle über sie hereinbrachen. Offenbar war Evan mehr als 1000 Jahre alt. Zitternd stellte sie die Tasse auf dem gläsernen Couchtisch vor sich ab, senkte den Kopf und grub die Hände in ihre Haare. »Was ist mit deiner Familie, deinen Freunden?« Ihre Stimme bebte.

Evan schwieg. Ob er hoffte, dass sie den Blick hob und ihn ansah? Sie konnte es nicht. Sie fürchtete sich vor dem Blick in seinen Augen. Fürchtete sich davor, das Leid darin erkennen zu können, das ihn nicht losließ. Oder, schlimmer noch: die Gleichgültigkeit, mit der die vielen Jahre auch noch die Trauer über den Tod seiner Liebsten begraben hatten.

»Meine Familie ist lange tot.« Es war keine Gleichgültigkeit, die in seiner Stimme zu hören war. Vielmehr hatten die gepressten Worte von Bitterkeit gezeugt. Eine Bitterkeit, die nicht einfach zum Tod seiner Familie gepasst hätte. Aurora erstarrte bei der Erkenntnis, dass nicht er es war, der ihr leidtat. Sie tat sich selbst leid. Sie hatte bereits ihre Eltern verloren. Wie sollte es jetzt weitergehen? Würde sie Cassy, Fay, ihre Nichte, Matt, absolut jeden verlieren, der ihr jemals etwas bedeutet hatte? Eine Mischung aus Leid und Grauen riss schmerzhaft an ihrem Inneren.

»Bitte sag mir, wie ich das rückgängig machen kann«, flehte sie und hob langsam den Blick, um Evan anzusehen. »Was muss ich tun, damit ich wieder sterblich werden kann?«

Sein beharrliches Schweigen reichte als Antwort.

Sie presste die brennenden Lider zusammen und erstickte mit vor den Mund geschlagener Hand ein Schluchzen. Sie dachte an Cassy und Fay. Sie dachte an Matt. Und noch viel mehr als an ihn dachte sie daran, dass sie nach all den Jahren endlich Fays Rat gefolgt war und beschlossen hatte, sich auf das Leben einzulassen. Und das war die Antwort? Sie würde nie eine Chance auf das Leben haben?

»Aber ich bin doch bisher gealtert. Ich habe mich erkältet, verletzt, ich …«

»Du bist bei dem Unfall gestorben«, erinnerte er sie. »Dein Tod hat deine Unsterblichkeit ausgelöst. So unwirklich es für dich auch klingen mag.«

Auroras Augen weiteten sich wie in Schock. »Wenn ich nicht altere …«, setzte sie mit zitternder Stimme an, »… kann ich dann …« Sie presste die Lider gequält zusammen. »Was ist mit Familie.« Was für eine Frage! Welchen Sinn würde es haben, eine Familie zu gründen, selbst wenn sie Kinder haben könnte? Sollte sie mit ansehen müssen, wie ihre eigenen Kinder sie altermäßig überholten und starben?

»Du kannst keine Kinder haben, falls es das ist, was du meinst.«

Aurora starrte ins Nichts. »Wie?« Sie hob den Blick, um ihn anzusehen. »Wie kann uns das passiert sein?«

Er hob die Schultern und lehnte sich wieder in dem Sessel zurück. »Das weiß ich nicht. Niemand von uns hat die Antwort darauf, warum uns das passiert ist.« Zum ersten Mal bemühte er sich um ein vertrauliches Lächeln. »Aber du bist nicht allein.«

Aurora erschauderte bei der Wärme, die nun aus seiner Stimme sprach. Sie passte nicht zu dem Mann, der bei dem Unfall so abweisend gewirkt, der ihr im Krankenhaus regelrecht Angst gemacht und sie verunsichert und sie bei der gemeinsamen Autofahrt ignoriert hatte.

»Nicht allein?«, flüsterte sie erstickt. »Wenn meine Familie altert und stirbt, dann bin ich allein«, protestierte sie.

»Du hast nun eine neue Familie.«

»Eine neue Familie?«, fragte Aurora entsetzt.

Evan lachte. »Du dachtest doch nicht, dass wir zwei die einzigen sind.«

Auroras Wangen brannten. Was hatte sie gedacht? Dass sie und er eine Seltenheit waren? »Es gibt mehr von uns?«

»Natürlich«, entgegnete er knapp.

»Und wenn ich keine neue Familie will? Was, wenn ich einfach mein altes Leben zurückhaben will?«, fuhr sie ihn aufgebracht an und zuckte erschrocken von ihrer eigenen Lautstärke zusammen. »Tut mir leid.« Sie senkte den Kopf. »Aber ich will das nicht!«

Evan erhob sich wortlos und ging zu einer Minibar mit Glastüren, die in der Wand hinter ihnen eingelassen war. Er öffnete die Türen und nahm zwei Gläser sowie eine Flasche aus der Bar. Nachdem er die Gläser auf dem Kaffeetisch abgestellt hatte, füllte er sie mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit aus der Flasche und reichte Aurora eines. Eigentlich mochte sie keinen Alkohol. Doch jetzt nahm sie ihr Glas ohne Zögern entgegen und leerte es mit einem kräftigen Zug. Das Getränk brannte fürchterlich, als sie gequält versuchte, den viel zu großen Schluck herunterzubekommen, so dass sie die Lider zusammenkniff, einige Male hustete und sich schließlich schmerzerfüllt an den Hals fasste. Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch.

»Was war das?«, fragte sie mit verzogenem Gesicht und krächzender Stimme.

Evan hob ungläubig eine Augenbraue. »Whiskey«, antwortete er mit einer Selbstverständlichkeit, die sie erröten ließ. Er musterte sie verwundert, als sie noch immer versuchte, sich von dem unerträglichen Brennen zu erholen. »Ich hatte den Eindruck, dass du genau das gerade brauchen könntest«, fuhr er vorsichtig fort.

Aurora betrachtete nachdenklich das Glas und beschloss dann, es ihm ein weiteres Mal hinzuhalten.

Nach einem kurzen Zögern füllte er es auf und sah sie besorgt an. »Ich habe ein Gästezimmer. Du kannst hier übernachten, wenn du willst.« Er lächelte kurz. »Es ist sicher besser, wenn du heute Nacht nicht allein bist.«

»Ich bin nicht allein!« Aurora setzte sich demonstrativ ein Stück auf und sah ihn herausfordernd an.

Evan seufzte. »Ich meinte damit, du solltest in Reichweite von jemanden sein, der so ist wie du«, korrigierte er sich.

Unsicher sah sie sich in dem gläsernen Palast um und dachte über sein Angebot nach. Er grinste bitter. »Das Angebot kannst du wirklich annehmen. Meine Frau wird sich nicht beschweren.«

Aurora sah überrascht auf seine Hände und suchte nach einem Ring. Als sie verstand, dass er nur einen Scherz gemacht hatte, versuchte sie seinen Bemühungen nach Leichtigkeit mit einem müden Lächeln entgegenzukommen, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Schließlich nickte sie zustimmend. »Danke«, hauchte sie tonlos. Nachdem die beiden einige Zeit lang schweigend beieinandergesessen hatten, durchbrach das Knirschen des Ledersessels, in dem Evan nach vorne rückte, die Stille.

»Ich habe noch tausend Fragen«, begann Aurora.

Er goss ihr noch etwas von dem Whisky nach. »Dein Leben wird sich ab jetzt verändern müssen.«

Ihr Herz setzte aus. »Was?«

»Du wirst dein Leben drastisch verändern müssen«, wiederholte er den Inhalt seines Satzes.

Aurora rutschte nervös auf dem Sofa hin und her. Schweigend sahen die beiden einander an. »Warum? Was bedeutet das?«, fragte sie, auch wenn sie die Wahrheit im Grunde genommen bereits kannte. Sie würde nicht altern. Fay und Matt würden das über kurz oder lang bemerken. Jeder würde es bemerken. Sie würde sich von ihnen trennen müssen. Und von Cassy.

»Man würde auf dich aufmerksam werden. Damit würdest du dich und unsere Gesellschaft in Gefahr bringen.«

Aurora krampfte ihre Hände ineinander und sah dabei zu, wie ihre Knöchel weiß wurden. Angestrengt biss sie die Zähne zusammen, dachte darüber nach, was sie antworten sollte. »Nein!«, sagte sie plötzlich und hob den Blick. Ihre Worte hallten wie ein Peitschenknall in der Luft.

Seine Augen weiteten sich verblüfft. »Was meinst du mit Nein?« Seine Stimme klang gereizt.

»Ich werfe nicht mein ganzes Leben weg.«

Evan lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Bist du nicht am Steuer eingeschlafen?«

Aurora ließ die Schultern, die sie noch eben entschlossen angespannt hatte, fallen.

»Dabei hast du dein Leben schon weggeworfen«, erklärte er. Der kühle Blick aus seinen Augen traf sie wie ein Messerstich.

»Das ist nicht wahr«, knurrte sie.

»Du hättest tot sein sollen. Das hast du selbst gesagt. Und damit hast du recht.«

»Nein!«

»Und ob! Sei dankbar, dass du die Chance hast, von deiner Familie und deinen Freunden Abschied zu nehmen! Dein leichtsinniges Verhalten hätte dich an jenem Abend umgebracht und dir jede Chance dafür genommen! Sieh dein neues Leben als Chance!«

Aurora versuchte den Klumpen in ihrem Hals herunterzuschlucken, der es ihr unmöglich machte, etwas auf Evans Worte zu erwidern. Doch nichts geschah. Wie ein Tennisball, der das Innere ihres Halses ausfüllte, blockierte er ihren Atem und ihre Sprache. »Du hast dein Leben schon weggeworfen«, wiederholte er noch einmal mit der gleichen eisigen Härte wie zuvor. »Zum Pantarchen wird man nur durch einen gewaltsamen Tod. So viel wissen wir immerhin, wenn auch nicht viel mehr.«

Ohne ein weiteres Wort erhob er sich, nahm sein Glas und verließ das Wohnzimmer. Wie Krallen eines Raubtiers rissen die Worte an ihrem Herzen, verhinderten, dass sie klar denken, sprechen oder gar atmen konnte. Sie hatte ihr Leben tatsächlich riskiert, hatte alle Warnungen ignoriert. Cassy hatte sie angefleht, sich nicht zu überarbeiten. Fay hatte sie immer wieder zu überzeugen versucht, in regelmäßigeren Schichten zu arbeiten. Matt hatte ihr andauernd gesagt, dass sie es übertrieb. Sie hatte sich in den Wagen gesetzt und war weitergefahren, obwohl sie selbst gemerkt hatte, wie erschöpft sie war. Trotzdem war es knallhart, wie Evan es ausgedrückt hatte: Sie hatte ihr Leben nicht weggeworfen!

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein verdammter Eisklotz bist?«, schrie sie Evan in den leeren Flur hinterher, nur um jemanden anzuschreien. Nach zwei Minuten kehrte er ins Wohnzimmer zurück, über seinem Arm ein weißes T-Shirt und eine graue Jogginghose. »Es interessiert mich nicht, wofür du mich hältst«, entgegnete er und legte die Kleidungsstücke neben ihr ab. »Ich tue hier meine Pflicht. Nicht mehr und nicht weniger. Ich will nicht dein Freund sein. Ich muss nur aufpassen, dass du uns nicht gefährdest.«

»Deine Pflicht?« Aurora sprang von dem Sofa auf und sah ihn empört an. »Und was soll das für eine Pflicht sein?«

»Die Pflicht, dafür zu sorgen, dass du uns nicht alle mit dir in die Tiefe ziehst«, antwortete er, während seine Augen sich zu Schlitzen verengten. »Wenn die Menschen um dich herum begreifen, werden sie anfangen, sich für dich zu interessieren. Nicht für dich als Mensch, für dich als Missgeschick der Natur. Für dich als Wesen, das es zu erforschen gilt.« Mit jedem seiner Worte trat er ein Stück näher an sie heran. Mit jedem Schritt, mit dem er sich ihr näherte, wich sie ein Stück zurück, bis ihr Rücken schließlich die Glasfront berührte, von der aus sie eben noch den Ozean überblickt hatte. Evans Nasenspitze drohte ihre zu berühren.

»Und wenn du in irgendeinem Labor festsitzt, wirst du daran denken, dass der Eisklotz dich gewarnt hat. Dass er dir gesagt hat, dass dein Leben, so wie du es kanntest, vorbei ist.« Er lachte. »Und wenn du in einem Labor landest, wo man dich täglich zu Forschungszwecken aufschneidet, hast du noch Glück gehabt. Denn es geht immer schlimmer«, fügte er bitter hinzu.

Aurora bemühte sich, unbeeindruckt zu wirken. Doch sie spürte, wie ihr Widerstand mit jedem seiner Worte geringer wurde. Lag in seinen Worten tatsächlich eine Spur von Wahrheit? Würde man sie jagen, wenn man bemerkte, dass sie kein normaler Mensch war? Evan trat von ihr zurück. Als er bei dem Sofa angekommen war, drehte er sich nur halb zu ihr und sprach weiter, ohne sie dabei anzusehen. »Wir sind eine große Gemeinde. Wir passen aufeinander auf. Wir hüten ein gemeinsames Geheimnis, von dem du nun auch ein Teil bist.«

Aurora schluckte schwer.

»Du darfst niemandem, hörst du, absolut niemandem von dir oder von unserer Gemeinschaft erzählen. Erwähne nicht einmal unseren Namen.«

Obwohl sie glaubte, dass in seiner Stimme der Hauch einer Bitte steckte, hörte sie noch deutlicher die unmissverständliche Forderung, die darin mitschwang. Zögernd nickte sie. »Ich werde niemandem von uns erzählen«, versprach sie leise. Dann ging sie ohne ein weiteres Wort an ihm vorbei, griff nach der Kleidung, die er für sie herausgelegt hatte, und verließ das Wohnzimmer. In dem unbeleuchteten Flur sah sie sich verunsichert um. Das Penthouse, in dem Evan wohnte, war viel zu groß für eine einzelne Person. Allein von diesem Flur gingen sechs Türen ab, zwischen denen sie unsicher hin und her sah, weil sie nicht wusste, welcher Raum davon das Gästezimmer war.

»Dritte Tür rechts«, tönte seine Stimme aus dem Wohnzimmer.

Ohne etwas zu erwidern, ging sie zu der ihr zugewiesenen Tür, drückte das kalte Metall des Griffs nach unten und schloss die Tür eilig hinter sich.

Es war ein kleines Zimmer. Die Einrichtung war elegant, jedoch lieblos. Keine Dekoration, kein persönlicher Schnickschnack, nicht einmal eine Pflanze. Weiße Schränke standen vor einer weißen Wand, ein schmuckloses weißes Holzbett an der anderen. Durch die Fensterfront des Raumes blickte sie auf eine Reihe von Häusern, in denen die Lichter bereits erloschen waren. Dann überkam es sie. Sie stieß einen schweren Atemzug aus, ließ sich erschöpft auf das Bett sinken und starrte die Wand an. All die Angst, die Wut, die Enttäuschung, die Trauer fegte wie eine riesige Woge aus Gefühlen über sie hinweg und ließ stumme Tränen über ihre Wangen laufen. Aurora biss sich schmerzhaft fest auf die Lippen, um das Schluchzen zu unterdrücken, das aus ihrem Körper nach oben zu dringen drohte, während ihre Hände sich in der Bettdecke unter ihr festkrallten.

»Das Bad ist die Tür rechts von dir. Bediene dich einfach in der Küche, falls du Hunger oder Durst hast«, erklang Evans Stimme leise durch das Holz der Tür.

Dann verhallten seine Schritte.

Stundenlang hatte Aurora versucht einzuschlafen, wälzte sich von einer Seite auf die andere, klemmte die Arme unter das Kissen, legte sie über die Decke. Sie drehte sich auf den Rücken und auf den Bauch. Nichts half. Ein Gedanke jagte den nächsten und die viele Fragen rüttelten sie wach, wenn sie glaubte, dass die Müdigkeit gerade dabei war, die Arme nach ihr auszustrecken.

»Ich mache mir jetzt einen Tee«, beschloss sie, erhob sich aus dem Bett und öffnete geräuschlos die Tür. Zaghaft streckte sie den Kopf durch den entstandenen Spalt und sah sich um. Im Flur brannte gedimmtes Licht aus stylischen Auslässen im Boden. Sie erschauerte, als sie auf die kalten Fliesen trat und sah dann zwischen den vielen Türen hin und her. »Bediene dich einfach«, wiederholte sie spöttisch sein Angebot. »Klar! Und wo?«

Frustriert begann sie die verschiedenen Türen zu öffnen. Früher oder später musste sie ja die richtige erwischen, und mit viel Glück würde sie die Küche finden, bevor sie in Evans Schlafzimmer stand. Nachdem die ersten beiden Türen sich als Bibliothek und Büro herausgestellt hatten, öffnete sie schließlich die dritte und begann zu überlegen, ob es die Suche nach der Küche wirklich wert war, möglicherweise in Evans Schlafzimmer zu landen und ihm das Gefühl zu geben, sie sei ein kleines Kind, das im Dunkeln nicht einschlafen könne. Sie schüttelte entschieden den Kopf und öffnete die nächste Tür. Die Beleuchtung flammte von einem Bewegungsmelder gesteuert auf. Vor ihr lag ein Raum, deutlich größer als ihr Gästezimmer und ausgelegt mit hellem Parkett. Durch das Fenster sah man ebenfalls eine Reihe von Wohnhäusern. Auf der rechten Seite reichte eine Schrankwand bis an die Decke. Wie in einer Kunstgalerie waren darin Schienen eingelassen, an denen wiederum Bilder hingen, die man herausziehen konnte. Den gesamten Boden zierten Farbkleckse. Auf einem Tischchen vor einem nicht fertiggestellten Bild, das noch immer auf der Staffelei stand, lagen einige Tuben mit Ölfarben. Ein Atelier!

Evan war dabei gewesen, eine Frau zu malen. Mit nachdenklichem Blick trat Aurora näher an das Bild heran. Obwohl noch nicht alle Details fertiggestellt waren, hatte sie schon jetzt das Gefühl, dass die Frau jeden Moment aus dem Bild steigen und sich mit ihr unterhalten würde. Sie war keine klassische Schönheit. Ihr dunkelblondes, gelocktes Haar wirkte zerzaust, die Kleidung war schlicht. Ihre Haut war hell und voller Sommersprossen, die sich auch auf ihrer Nase und ihren Wangen zeigten. Die schmalen Lippen waren zu einem sanftmütigen Lächeln angehoben und in ihren Augen lag ein melancholisches Lächeln.

Aurora wandte sich um und trat langsam näher an den Schrank heran, in dem zahllose weitere Gemälde hingen. Evan schien ein Meister der Kunst zu sein. Denn obwohl er eindeutig Ölmalerei zu bevorzugen schien, hatte er weitere Techniken verwendet, um seine Motive auf die Leinwand zu bannen. Viel auffälliger jedoch als die beeindruckende Anzahl der Gemälde war etwas anderes: Er malte überwiegend Landschaften und abstrakte Bilder in düsteren Farben. Doch wenn er Menschen malte, waren es immer dieselben. Ein kleiner Junge mit dem gleichen dunkelblonden Haar der Frau, ein Mädchen mit dunklen Haaren und die Frau. Immer wieder hatte er diese Frau gemalt, als wäre er von ihr besessen. Und immer wieder änderte er winzige Details an ihr, die Form der Augen, eine Nuance in der Haarfarbe, die Anzahl oder Verteilung der Sommersprossen, die Breite der Nase oder des Kiefers.

Aurora hielt den Atem an, als sie verstand. Es lag nicht daran, dass ihm die Fähigkeit fehlte, sie jedes Mal gleich malen zu können.

»Er hat vergessen, wie sie aussahen«, flüsterte sie in die Stille.


Kapitel 7

Evan
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Guten Morgen,

danke, dass du mich bei dir hast schlafen lassen. Ich weiß deine Sorge um die Menschen, die dir nahestehen, zu schätzen. Ich werde mit niemandem über uns sprechen. Trotzdem kann ich mein Leben nicht einfach zurücklassen. Du hast recht: Ich hätte sterben sollen. Doch ich bin nicht gestorben. Und eben weil ich nicht gestorben bin, kann ich nicht von heute auf morgen aus dem Leben der Menschen verschwinden, die ich liebe. Ich hoffe, dass du das verstehst.

Aurora

Sérgio blickte von der Serviette auf, die Aurora am Morgen in Evans Küche gelegt hatte, ehe sie sich aus dem Penthouse geschlichen hatte.

»Und um die sollst du dich kümmern?«, sagte er und grinste spöttisch. Er warf einen letzten Blick auf die Serviette, ehe er sie Evan über den Frühstückstisch hinweg zurückreichte und einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse trank. Evan nahm die Serviette entgegen und las zum wiederholten Male die kurze Botschaft darauf.

»Sie wird ihre Familie nicht zurücklassen«, erklärte er mit unzufriedener Stimme.

Sérgio hob gleichgültig die Schultern. »Ist nur eine Frage der Zeit.«

»Das könnte Jahre dauern.«

Wieder grinste sein Freund. »Ein richtiger Drahtseilakt. Verplappert sie sich oder nicht?« Letzteres betonte er wie der Moderator einer Nachmittags-Talkshow.

Evan stöhnte entnervt. »Das ist nicht witzig!«

Sein Gegenüber trank einen weiteren Schluck seines Kaffees und hob dann gleichgültig die Schultern. »Dann bitte Casian, an deiner statt jemanden anderen einzusetzen. Sag, dass du es versucht hast und sie nicht auf dich hören will, dass du dir Sorgen machst, dass sie uns gefährdet und du darum jemanden brauchst, der sich um die Angelegenheit kümmert.«

»Darauf wird er nicht eingehen«, entgegnete Evan.

Sérgio fuhr mit leicht angehobenen Schultern durch sein schwarzes gelocktes Haar. »Dann musst du wohl in den sauren Apfel beißen und dich ihrer annehmen.«

Evan stöhnte und lehnte sich müde in dem Küchenstuhl zurück. Kaum hörbar öffnete sich im Wohnzimmer die Tür des Fahrstuhls, der direkt in Sérgios Wohnung führte. Das heisere Bellen eines Hundes ertönte, Krallen scharrten über den Parkettboden und ein rundlicher Mops tauchte in der Küche auf, der sogleich Sérgios Bein ansprang.

»Ich hasse diese Töle«, murrte der genervt und sah den Hund abfällig von oben herab an. Evans Blick fiel auf das fette Tierchen, das immer wieder versuchte, auf Sérgios Schoß zu springen, es jedoch aufgrund seines Gewichts und seiner Ungelenkigkeit nicht schaffte. Aus dem Wohnzimmer hörte man das Knistern und Rascheln von Einkaufstaschen, das vom lauten Klackern von Stöckelschuhabsätzen begleitet wurde.

»Sérgio? Haben wir Besuch?«, rief Marisa mit ihrer immer heiteren, hellen Stimme. Wenige Augenblicke später betrat Sérgios Frau den Raum. Sie war schlank und ihre Hautfarbe erinnerte Evan immer an das tiefe Braun frischer Kakaobohnen. Sie hatte große dunkelbraune, von langen, vollen Wimpern umrahmte Augen, krauses Haar, das perfekt gestylt zusammengebunden war, und ein Dekolleté, das der männlichen Vorstellungskraft wenig Raum ließ. Insgesamt hätte man meinen können, dass sie einem Modemagazin entsprungen war, so stilvoll war sie gekleidet und geschminkt.

»Evan!« Marisa breitete strahlend die Arme aus, legte ihre Handtasche auf der Theke ab und empfing Evan mit einer herzlichen Umarmung.

»Wie läuft es mit dem Mädchen?«, fragte sie, während sie begann, die Einkaufstaschen auszupacken. Evans Gesicht, das sich bei dem Anblick seiner alten Freundin etwas entspannt hatte, verdüsterte sich augenblicklich wieder.

Marisa biss sich auf die Lippen und kniff die Lider für einen kurzen Moment gespielt zusammen. Sie öffnete das rechte wieder und lugte zaghaft hindurch. »So schlimm?«

»Sie weigert sich, den Kontakt zu ihren sterblichen Verwandten und Freunden abzubrechen und hat kein Interesse an unserer Gesellschaft«, fasste er knapp zusammen, um sie auf den neuesten Stand zu bringen.

Marisa nickte und klapperte mit den langen, frisch lackierten Fingernägeln auf der Theke. »Und was wäre, wenn du sie uns vorstellst?«

Evan schnaubte. »Was soll das bringen?«

Sérgio, der bei Marisas Vorschlag zustimmend genickt hatte, sah Evan an. »Du bist völlig desozialisiert. Das kommt davon, dass du dich ständig in deiner Wohnung einschließt.«

»Ich schließe mich nicht ständig in meiner Wohnung ein«, widersprach Evan trotzig.

Sérgio grinste. »Verzeih. Das kommt davon, dass du so viel arbeitest«, sagte er und malte bei dem Wort »arbeitest« spöttische Anführungszeichen in die Luft, was Evan lediglich mit einem Kopfschütteln kommentierte.

»Der Punkt ist doch …«, unterbrach Marisa das spielerische Gezanke der beiden, »… dass sie jetzt noch glaubt, dass sie alles verliert, was ihr wichtig ist. Sie muss verstehen, dass man auch unter den Pantarchen Freunde oder einen Partner finden kann. Ihr wird es sicher leichter fallen, später von ihrem alten Leben Abschied zu nehmen, wenn sie sich schon vorher ein neues aufgebaut hat.«

»Du hast ja so recht, Liebling«, säuselte Sérgio gespielt.

»Ich habe gesehen, dass du Chester von jemand anders hast Gassi führen lassen und stattdessen mit dem Auto weggefahren bist. Hör auf zu schleimen!«, tadelte sie halbherzig, ohne ihren Mann dabei anzusehen. Sérgio wandte sich an den Hund, der immer noch zu seinen Füßen saß und ihn anbetete. »Du hast es ihr erzählt? Verräter!« Chester wedelte enthusiastisch mit dem, was von seinem Schwanz übriggeblieben war.

Evan hatte seine Ich-denke-nach-Falte auf der Stirn. Dann räusperte er sich. »Vielleicht ist es einen Versuch wert.«

Marisa schlug zufrieden die Hände zusammen. »Lad sie hierher ein. Wir kochen etwas Leckeres.«

Evan zögerte. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es wäre besser, wenn sie nicht zu viel über euch weiß. Nicht, dass sie doch etwas Dummes tut und euch auch in Gefahr bringt.«

»Unsinn!«, protestierte Marisa entschieden. »Bring sie hierher. Heute Abend. Ich habe so viel eingekauft. Wir kochen Indisch, machen es uns gemütlich und unterhalten uns ein bisschen mit ihr.«

»Wenn sie hübsch ist, kann sie über Nacht bleiben«, ergänzte Sérgio grinsend.

Marisa strafte Sérgio mit einem vernichtenden Blick. Dann wandte sie sich an Evan. »Ruf sie an.«

»Jetzt? Sie hat kein Handy. Ich kann sie nur erreichen, wenn sie zu Hause ist.«

Marisa sah auf die Uhr. »Das ist sie jetzt bestimmt. Tu es. Wenn sie dich abweist, gibst du mir das Telefon.«

Evan seufzte, zog jedoch sein Mobiltelefon aus der Hosentasche und suchte in seinem Telefonbuch nach der Nummer. Nachdem das Freizeichen einige Male ertönt war, meldete sich am anderen Apparat die vertraute Stimme der jungen Pantarchin.

»Hallo«, grüßte sie knapp.

»Guten Morgen.«

Stille.

»Entschuldige, dass ich vorhin einfach gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Es war ein bisschen viel auf einmal«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme.

»Ist jemand bei dir?«

»Nein, nein«, wehrte sie eilig ab, sprach jedoch noch immer leise. »Ach so, also doch. Meine Mitbewohnerin.«

»Du wohnst mit einer Ster…«

Marisa trat Evan unsanft gegen das Schienbein und hob drohend eine Augenbraue. Evan schaffte es, ein Keuchen zu unterdrücken. »Du wohnst mit einer Freundin zusammen?«, erkundigte er sich eilig, warf Marisa jedoch einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ja.« Aurora seufzte leise. »Evan, gibt es etwas? Ich muss nämlich noch einiges zu Hause erledigen, bevor ich am Montag wieder arbeite und …«

»Ich wollte fragen, ob du heute Abend mit mir bei zwei Freunden zu Abend essen möchtest«, unterbrach er sie eilig. »Sie haben dich eingeladen und würden sich freuen, dich kennenzulernen.«

Aurora blieb einige Sekunden lang stumm.

»Hallo?«, fragte er, weil er nicht sicher war, ob sie nicht vielleicht aufgelegt hatte.

»Ich … entschuldige«, stammelte sie. »Ich weiß einfach nicht, ob das eine gute Idee ist.«

»Gib mal her.« Marisa nahm Evan energisch das Telefon aus der Hand, ohne ihm die leiseste Möglichkeit eines Widerspruchs zu geben. »Guten Morgen, hier Marisa. Ich bin die Gastgeberin. Evan holt dich um achtzehn Uhr ab. Mach dich hübsch«, verkündete sie mit heiterer Stimme und legte auf. Begleitet von einem breiten Grinsen gab sie Evan sein Smartphone zurück. »So, falls sie zurückruft, gehst du nicht ran. Und um sechs holst du sie ab. So wie die Kleine gerade herumgestammelt hat, wird sie sich zu sehr genieren, dich an der Tür abzuweisen.«

Evan wandte den Blick zu Sérgio. Dieser hingegen zwinkerte Marisa verschwörerisch zu, ehe er Evan ansah. »Seid nicht vor sieben hier.«


Kapitel 8

Aurora
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Aurora ging in der Küche auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Immer wieder schaute sie auf ihre Armbanduhr, füllte sich ein Glas mit Wasser, trank es in einem langen, kräftigen Zug aus und stellte es geräuschvoll zurück auf die Theke.

»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Fay schließlich vom Sofa aus. Sie betrachtete ihre Freundin mit zusammengeschobenen Augenbrauen und legte die Zeitschrift, in der sie gelesen hatte, auf den Couchtisch.

Aurora fuhr bei der Frage zusammen. »Natürlich«, antwortete sie knapp und bemühte sich darum, ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.

»Du wirkst, als wärst du auf Entzug und würdest auf deinen Dealer warten.«

Aurora schüttelte hektisch den Kopf. »Unsinn.«

»Matt?«

»Was?«

»Ich frage mich, ob du auf Matt wartest«, wurde Fay diesmal etwas deutlicher.

Aurora schüttelte den Kopf. »Nein. Ich …«

Sie schaffte es nicht mehr, den Satz zu beenden, bevor das Klingeln an der Tür sie unterbrach. Fay sprang blitzschnell auf und schnitt Aurora, die ihr hatte vorauseilen wollen, entschieden den Weg ab. »Johnson«, sang sie in den Hörer der Gegensprechanlage und wartete auf die Antwort. Aurora hörte nur leise die Stimme, die ihrer Freundin antwortete, erkannte sie jedoch sofort.

Ihr Puls schoss noch ein Stück höher. Fay legte den Hörer auf und drehte sich zu Aurora um.

»Wer ist denn Evan?«, fragte sie neugierig und legte bereits eine Hand auf den Türgriff.

»Mein Unfallgegner«, stammelte Aurora und sah nervös an Fay vorbei zur Tür.

»Und der kommt hierher?« Das Grinsen um Fays Lippen wurde breiter. »Wieso das denn?«

»Er …«, begann sie, als das Klopfen an der Tür sie unterbrach.

Fay öffnete ohne einen weiteren Kommentar die Tür. Sie und Evan betrachteten einander neugierig. Er trug heute ein schlichtes schwarzes Hemd, das seine Schultern breiter wirken ließ, als sie es waren, und eine lockere dunkelblaue Jeans.

Schließlich räusperte er sich. »Guten Abend«, begann er mit gelassener Stimme. »Ich möchte Aurora zum Essen abholen«, fuhr er fort. Dabei ging sein erwartungsvoller Blick an Fay vorbei.

»Aha!« Fay fuhr zu Aurora herum und formte das Wort »heiß« mit ihren Lippen, als sie glaubte, dass Evan es nicht sehen würde.

Eigentlich hatte Aurora sich vorgenommen, auf die Einladung nicht einzugehen und Evan an der Haustür abzuwimmeln. Sie hatte ihm erklären wollen, dass sie Zeit für sich selbst brauchte. Zeit, um zu verstehen, Zeit, um abzuwägen, was ihre nächsten Schritte sein würden. Doch jetzt, wo Fay vor ihr stand, konnte sie unmöglich eine Szene machen. Evan würde sich nicht mit einem einfachen »Nein« wegschicken lassen und sie würde keine Sätze sagen, deren Inhalt sie Fay später würde erklären müssen.

»Das ist meine beste Freundin, Fay. Ihre Zeichens Reporterin und Spürnase«, stellte Aurora sie stattdessen vor, griff an Fay vorbei nach ihrer Jacke, die an einem Kleiderhaken an der Wand hing und legte sie sich über den Arm. »Können wir dann?«

Evan nickte anerkennend. »Reporterin? Für welches Magazin?«

»Nicht nennenswert, solange ich keine seriösen Artikel zugeteilt bekomme«, winkte Fay ab. Aurora drückte sanft Fays Arm und zwinkerte ihr aufmunternd zu.

»Lass uns gehen«, bat Aurora und drehte sich noch einmal zu Fay um. »Wir sehen uns später! Dann reden wir!«, rief sie ihrer Freundin zu und versuchte dabei so unbeschwert wie möglich zu klingen. Sie konnte förmlich spüren, wie sich der Blick ihrer Freundin wie eisige Finger in ihren Nacken bohrte, als sie die Treppen hinabging.

»Du wohnst mit einer Reporterin zusammen?«, fragte Evan, als sie einstiegen. Er bemühte sich nicht einmal ansatzweise, den missbilligenden Ton in seiner Stimme zu verbergen.

»Sie weiß von nichts.«

»Das hoffe ich für dich«, murmelte er.

Aurora stöhnte. »Evan, was willst du? Soll ich ausziehen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Dann hör auf, mir das Gefühl zu geben, dass ich etwas Falsches tue, nur weil ich mein Leben nicht augenblicklich über den Haufen werfe«, schnaubte sie.

»Ich will dir nicht das Gefühl geben, dass du etwas Falsches tust. Aber eine fähige Reporterin ist das Letzte, was wir gebrauchen können«, erklärte er mit bemüht ruhiger Stimme.

Aurora senkte mit einem kaum merklichen Nicken den Blick. »Ich werde ihr nichts sagen. Lass das also bitte meine Sorge sein.«

Als sie einige Minuten später vor einem modernen Glaspalast hielten, kam Aurora nicht umhin, das Gebäude zu bewundern, das einen ungehinderten Blick auf die Hollywood Hills ermöglichte. »Geldprobleme habt ihr alle nicht, oder wie sehe ich das?« Sie öffnete die Tür und stieg aus. Das »Mach-dich-hübsch« der Gastgeberin klang ihr plötzlich in den Ohren. Auf einmal kam sie sich in ihrer einfachen Jeans und dem gemütlichen weiten weißen Pullover, der ihr von der rechten Schulter hing, völlig deplatziert vor.

»Das ist nicht der Standard«, erklärte Evan, während sie die Straße überquerten.

»Nicht?« Aurora dachte an das luxuriöse Wohnhaus zurück, in dem Evan lebte.

»Sérgio und ich sind Senatoren«, sagte er mit ruhiger Stimme, als wäre das allein schon eine Erklärung.

In der hell erleuchteten Eingangshalle standen strahlend weiße Wände in scharfem Kontrast zu dem glänzend schwarzen Marmorboden. Ein paar Palmen in massigen Blumentöpfen versuchten vergeblich der kühlen Atmosphäre der Eingangshalle etwas Behagliches zu verleihen.

»Senatoren?«, stammelte Aurora. »In den USA?«

Evan schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Wir haben unser eigenes politisches System«, erklärte er. Beiläufig nickte er einem Concierge am Empfang zu, woraufhin die Fahrstuhltür, auf die sie gerade zugingen, sich mit einem leisen Surren öffnete und hinter ihnen wieder verschloss.

»Und ihr wurdet von anderen Pantarchen gewählt?«

»Wir haben einen Kaiser, der uns ernennt.«

Auroras Mund klappte staunend auf. Sie holte gerade Luft, um eine weitere Frage zu stellen, als die Fahrstuhltür sich öffnete.

Vor ihr tat sich ein riesiger Wohnraum auf, der nur durch die schiere Größe an Evans Wohnung erinnerte. Zwar lud auch hier eine meterlange Fensterfront zu einem atemberaubenden Ausblick ein. Jedoch waren die Möbel hier so geschickt organisiert worden, dass zwar getrennte Bereiche, ein Essbereich mit einem langen Esstisch aus dunklem Metall und Glas, ein Sitzbereich mit einander gegenüberstehenden Sofas und eine Minibar, erkennbar waren, diese jedoch durch zahlreiche liebevoll platzierte Details miteinander verbunden wirkten. Da standen kunstvolle, fast antik wirkende Vasen mit Lilien neben Büchern, die in wertvolles Leder gebunden waren, jedoch unberührt wirkten. An der Wand über der Minibar hingen die Gesichter einer Frau und eines Mädchens, die in Marmor gemeißelt schienen. Die vielen Risse verrieten Aurora, dass man sie aufwändig restauriert haben musste. Die Fensterfront wurde in der Mitte durch eine Wand geteilt, in der ein moderner gasbetriebener Kamin eingelassen war, dessen Flammen lebendig flackerten. Vor dem Kamin standen sich zwei lange Sofas gegenüber, die durch einen schmalen gläsernen Kaffeetisch voneinander getrennt wurden.

Evan stöhnte leise neben ihr und hob sein linkes Handgelenk, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen. Ob er von etwas genervt war?

»Sérgio?«, rief er in die verlassene Wohnung. »Wir sind da!« Ohne Aurora weiter Beachtung zu schenken, machte er sich auf die Suche. Aurora folgte ihm, um nicht allein in dem riesigen Raum zurückzubleiben.

»Wo sind denn deine Freunde?«, fragte sie und begann schon zu überlegen, ob Evan sie vielleicht unter einem Vorwand hiergebracht hatte.

Evan brummte unzufrieden und öffnete die Tür zur Küche, aus der ein köstlich süßer Duft hervordrang, der Aurora an ein Currygericht erinnerte, das sie als Kind in einem indischen Restaurant gegessen hatte. Die Gastgeber des Abends standen nebeneinander vor einer massige Kochinsel und bereiten offenbar das Abendessen vor. Oder etwa nicht? Der Mann zog gerade seine Krawatte zurecht und setzte ein schelmisches Grinsen auf und die Frau schloss eilig den obersten Knopf ihrer smaragdgrünen Seidenbluse.

»Evan!«, grüßte der Mann mit weit ausgestreckten Armen, warf jedoch beiläufig einen Blick auf sein Handgelenk. »Wie schön, dich schon so früh zu sehen«, betonte er und zwinkerte seinem Freund zu.

Aurora blickte unauffällig auf ihre Uhr. Es war zwanzig vor sieben. Als sie wieder aufschaute, zupfte die Frau behutsam ihre Frisur zurecht und warf anschließend einen prüfenden Blick in die spiegelnde Tür des überdimensionalen Kühlschranks. Sie erinnerte Aurora an eine Prinzessin, die sie einmal in einem Kinderbuch mit afrikanischen Märchen gesehen hatte. Ihr dunkler Teint war makellos, sie war hochgewachsen, hatte eine schlanke, sportliche Figur und wunderschöne große Augen. Neben ihr kam Aurora sich wie ein hässliches Entlein vor.

»Marisa, richtig?« Aurora trat zaghaft einen Schritt auf die Frau zu, die ihr ein warmes Lächeln schenkte und die Hand hinhielt.

»Du musst Aurora sein«, sagte Marisa und drückte Auroras Hand. Sérgio, der noch größer als Evan war, trat zu den beiden und griff entschieden nach Auroras Hand, um sie mit einem festen Händedruck zu begrüßen. Aurora verbiss sich ein Stöhnen, als ihre Finger zusammengepresst wurden und zwang sich stattdessen ein Lächeln ab.

»Ich bin Sérgio. Schön, dass du unserer Einladung gefolgt bist.«

»Ich hatte ja keine Wahl«, rutschte es Aurora heraus. Evan warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Aurora räusperte sich. »Ich meine, versteht mich nicht falsch. Ich finde es sehr nett, dass ihr mich eingeladen habt. Nur muss ich am Montag wieder in die Klinik und hatte vorher nur noch eine Menge zu tun.«

»Aber essen müsstest du zu Hause auch«, warf Marisa ein und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir haben Curry zubereitet. Ich hoffe, du magst indisch?«

Aurora nickte. »Sehr.«

»Ärztin also«, stellte Sérgio beim Essen fest. Schmunzelnd spülte er seinen letzten Bissen von Curry mit einem Schluck Wein hinunter. »Schon Gedanken darüber gemacht, wie du jetzt weitermachen willst?« Auroras Finger schlossen sich fester um die Gabel in ihrer linken Hand. Eigentlich war das Abendessen bis hierher problemlos verlaufen. Ein paar Fragen zu ihrem Leben, eine Menge Smalltalk und eine lebhafte Diskussion darüber, warum der Aktienmarkt der letzten Wochen in den Keller gesunken war und Krypto-Währungen die Zukunft zu sein schienen. Aurora hatte sich bemüht mitzuhalten, auch wenn sie von der Thematik nicht viel verstand und schon gar nichts beizusteuern hatte. Sérgios unerwartete Frage jedoch, ließ sie aufhorchen. Behutsam tupfte sie sich den Mund mit einer Serviette ab, trank ebenfalls einen Schluck ihres Rotweins und setzte dann das Glas bedächtig ab.

»Ich werde erst einmal weiterarbeiten«, erklärte sie und bemühte sich um ein freundliches, wenn auch bestimmtes Lächeln. »Es spricht doch nichts dagegen, anderen Menschen zu helfen, nehme ich an.«

Sérgio brummt etwas Unverständliches und schmunzelte.

»Wir üben in der Regel Berufe aus, mit denen wir einander helfen können«, erklärte Evan.

Aurora kräuselte leicht die Lippen. »Und wenn ich forsche? Ein Gegenmittel finde? Damit wäre doch auch uns geholfen. Vielleicht

gibt es feststellbare Anomalien in unseren Körpern, die behoben werden können. Unser Blut fließt in die Wunde zurück. Wenn der Vorgang gestoppt werden könnte …« Sie brach ab.

Die Gesichtsausdrücke der drei älteren Pantarchen entgleisten vollkommen. Marisa presste eine Hand auf ihren Mund und blickte peinlich berührt zur Seite. Sérgio hingegen machte sich nicht die Mühe und lachte ungehalten, während Evan seinen Blick genervt senkte und wortlos weiteraß. In Auroras Magen wirbelte es unruhig und sie spürte eine unangenehme Wärme in ihre Wangen steigen. Angestrengt presste sie die Lippen zusammen.

»Was lässt dich annehmen, dass wir ein Gegenmittel wollen?« Sérgio schwenkte den Wein in seiner Hand und beobachtete die rote Flüssigkeit, die im Glas rotierte.

»Kommt schon, ich kann doch nicht die Einzige sein, die ihre Sterblichkeit zurückhaben will«, stellte Aurora heiser fest. Unsicher warf sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf Evan, der einen weiteren Bissen auf seine Gabel spießte und zum Mund führte. Sein Leben fehlte ihm doch! Warum sagte er nichts? »Ich meine … gibt es nichts, das ihr verloren habt? Menschen, die euch nahegestanden haben? Vermisst ihr niemanden?«, fuhr sie zögernd fort.

In Marisas Augen war ein düsterer Ausdruck eingekehrt. »Was genau hast du denn bisher verloren – außer deiner Sterblichkeit?« Ihre Finger hatten sich fester um ihr Besteck gekrampft, sie selbst hatte sich am Tisch ein Stück vorgebeugt. »Die Menschen, die dir nahestehen, leben doch alle noch, oder nicht?«, fuhr sie in hartem Ton fort. »Ein Gegenmittel heute könnte uns niemals zurückgeben, was wir über die Jahre alles verloren haben. Außerdem geht es uns gut, wie du unschwer erkennen kannst. Oder lebst du in ähnlichem Luxus? Wohl kaum.«

»Aber vielleicht könntet ihr euch dann ein neues Leben auf…«, insistierte Aurora, wurde jedoch von Sérgio unterbrochen, der seine Stimme entschieden gehoben hatte.

»Wir haben bereits ein neues Leben!« Sein strenger Blick ließ Aurora zusammenzucken. »Denkst du wirklich, ein sterbliches Leben lässt sich gegen das aufwiegen, was wir jetzt haben?«

»Das meine ich doch gar nicht. Es ist nur …« Unsicher warf sie einen weiteren Blick zu Evan. »Unsere Sterblichkeit ist doch, was jeden unserer Momente besonders macht. Wie kann ich mich über meine Erlebnisse, Gefühle oder Erfolge ernsthaft freuen, wenn sie in einem Meer aus Unendlichkeit untergehen?«

Misstrauisch rümpfte Sérgio die Nase.

»Wir brauchen unsere Sterblichkeit, damit das Leben lebenswert ist!«, behauptete Aurora.

»Warum sind deine Ideale und Vorstellungen von einem erfüllten Leben richtiger als unsere?«, konterte ihr Gegenüber.

»Sérgio«, mahnte Evan.

Sérgio, der sich weit aufgerichtet hatte, sank wieder in seinen Stuhl und atmete tief durch. »Du missverstehst etwas, wenn du denkst, dass ein sterbliches Leben wertvoller ist als das unsere. Wir können Dinge erreichen, die weit außerhalb der Möglichkeiten von Sterblichen liegen.«

»Was zum Beispiel?« Aurora starrte Sérgio unverwandt in die Augen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie einschüchterte.

»Wir lernen die Welt auf eine Art kennen, die Sterbliche niemals sehen können. Wir können Dutzende von Leben nacheinander führen. Ich habe auf jedem Kontinent gelebt, spreche die Sprachen unterschiedlichster Nationen, kenne ihre Kultur, ihre Sitten. Wir sind keine episodenhaften Besucher auf diesem Planeten – wir sind ein Teil von ihm. Wir sind keine Menschen, keine Parasiten, die den Planeten ausnutzen, um ihre vorübergehende Existenz zu bereichern. Wir herrschen, wenn auch nur im Verborgenen: Pantarchen sind Allherrscher!«

Evan atmete leise neben Aurora durch, ehe er ihr den Blick zuwandte. »Es gibt kein Gegenmittel. Du solltest deine Zeit nicht damit verschwenden, nach etwas zu suchen, das dich nur enttäuschen wird.« Er lächelte. »Denkst du, dass in mehr als zweitausend Jahren niemand versucht hat, nach einem Gegenmittel zu suchen?«

»Ich kenne niemanden, der etwas derartig Unsinniges versucht hätte«, schnaubte Sérgio in sein Weinglas und trank einen Schluck.

»Niemand hat es versucht?«, fragte Aurora verunsichert.

Evan warf Sérgio einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann wandte er sich wieder Aurora zu.

»Mit Sicherheit. Aber dass wir weiterhin Pantarchen sind, zeigt doch, dass niemand bei diesem Unterfangen erfolgreich gewesen ist«, entgegnete Evan.

Auroras Augen weiteten sich. »Wieso zweitausend Jahre?«, hauchte sie.

»Casian ist mehr als zweitausend Jahre alt«, erklärte Marisa mit ruhiger Stimme.

»Casian? Ist das …« Aurora sah Evan fragend an.

»… unser Kaiser. Ja.«

»Fakt ist, dass es kein Gegenmittel gibt«, unterbrach Sérgio den Austausch von Blicken zwischen Evan und Aurora. »Und selbst

wenn es eines gäbe, würdest du Schwierigkeiten haben, Pantarchen zu finden, die dieses Leben aufgeben würden, um ein paar Jahre

später zu sterben. Das, was du Gegenmittel nennst, klingt für mich nach Gift«, fügte er lachend hinzu. »Außerdem sind wir für diese Würmer ohnehin schon leichte Beute.«

»Leichte Beute? Für wen?«

»Jäger«, antwortete Marisa.

Sérgio leerte sein Glas Wein und erhob sich. »Evan, auf ein Wort?«

Evan, der Aurora bis eben von der Seite angesehen hatte, nickte Sérgio zu, erhob sich und folgte ihm aus dem Raum. Aurora schnaubte wütend. Sie war kein kleines Kind, vor dem man sich zur Absprache erzieherischer Maßnahmen zurückziehen musste! Als auch sie aufstehen wollte, spürte sie unerwartet Marisas Hand auf ihrer.

»Bleib«, bat Marisa und bemühte sich, ihrem Gast ein Lächeln zu schenken.

»Die sprechen über mich«, schnaubte Aurora verächtlich und entzog Marisa ihre Hand. Aber sie blieb sitzen.

Marisa nickte. »Sérgio und Evan sind für die Sicherheit der Pantarchen in ihren Staaten verantwortlich. Du bist neu in unserer Welt und das Erste, was dir in den Sinn kommt, ist, ein Gegenmittel zu suchen, das – in den falschen Händen – eine Gefahr für uns alle darstellen könnte.«

Auroras Augen weiteten sich. »Was meinst du damit? Und wer sind diese Jäger?«

Marisa lächelte bedrückt. »Nicht jeder dort draußen ist uns wohl gesonnen, Aurora. Die Jäger sind anders als normale Sterbliche. Sie sind sterblich, aber sie sind in der Lage uns zu töten. Und das wissen sie. Darum jagen sie uns.« Sie lächelte traurig.

»Für die sind wir Missgeburten. Eine Abart der Natur, die es auszulöschen gilt.«

»Sie können uns töten?«

»Als wären wir einfache Sterbliche. Völlig egal, wie.«

»Aber warum tun sie das?«

Marisa hob die Schultern. »Es ist immer nützlich, einen Sündenbock zu haben für alles, was in der Welt schiefläuft. Und selbst für Sterbliche, die von uns erfahren, ob nun durch einen Zufall oder weil es Jäger sind, sind wir entweder die Sündenböcke oder Versuchsobjekte.«

»Wofür warst du der Sündenbock?« Aurora presste die Lider zusammen. Warum nur fiel es ihr immer so schwer, ihre Gedanken für sich zu behalten?

»Die Pest.«

Wie ein eisiger Windstoß fuhr der Schauer, den Marisas Worte verursacht hatten, an Aurora hinab. »Die … Pest?«

»Mich hat sie leider nicht geholt. Ich wurde von … jemandem … erstochen.« Sie verstummte für einen Moment und presste die Lider zusammen. Aurora verstand, wie schwer es Marisa fallen musste, darüber zu sprechen. »Ich bin nicht sofort wieder erwacht, nachdem ich gestorben bin. Man hat mich zusammen mit Hunderten von Pestleichen auf einen Haufen vor der Stadt geworfen. Es dauerte Stunden, bis ich mich aus dem Berg von Toten herausgekämpft hatte. Und als ich in die Stadt zurückkehrte, wusste die ganze Nachbarschaft, dass ich unmöglich durch die Straßen gehen konnte. Also musste ich mit dem Teufel im Bunde stehen.« Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Nachdem man mich über Tage hinweg öffentlich gefoltert hatte, kamen Sérgio und Evan in die Stadt.«

»Sie haben dich gerettet?«, schlussfolgerte Aurora.

Marisa nickte. »Sie wollen dir nichts Böses, Aurora. Es sind die Sterblichen, vor denen du dich ab jetzt fürchten musst.« Mit einem bitteren Lächeln griff Marisa nach der Weinflasche und bot auch Aurora davon an.

Aurora nickte und schob ihrer Gastgeberin ihr Glas hin.

Kurze Zeit später öffnete sich die Küchentür wieder, hinter der die beiden Männer verschwunden waren.

Aurora fuhr zu ihnen herum. »Sérgio«, begann sie, als die beiden sich dem Esstisch näherten. »Entschuldige bitte meine Worte von vorhin.«

Sérgio hob überrascht die Augenbrauen, nickte jedoch anerkennend.

»Ich wollte nicht sagen, dass euer Leben und das der … Sterblichen …«, sie presste den Begriff wie einen Fremdkörper über die Lippen, »… miteinander verglichen und gegeneinander abgewogen werden sollten.«

Wieder nickte Sérgio, mied es jedoch, Aurora dabei in die Augen zu sehen.

Neben ihr räusperte sich Evan. »Wie dem auch sei. Lasst uns lieber über etwas anderes sprechen.«

»Eine Frage noch«, bat Aurora und sah dabei in die Runde. »Evan sagte zu mir im Krankenhaus, dass wir nicht so leicht sterben können. Das bedeutet doch, wir sind noch immer in gewisser Weise sterblich. Wie?«

Sérgio warf Evan einen warnenden Blick zu.

»Mach dir darüber erst einmal keine Gedanken«, antwortete Evan knapp.

Etwas in Evans Blick ließ Aurora erschaudern. Etwas, das ihr deutlich machte, dass sie unerlaubtes Terrain betreten hatte, dass ihre Frage eine neue Diskussion eröffnen würde. Eine Diskussion, für die sie – laut Einschätzung ihrer Gastgeber – noch nicht bereit war.

»Also …«, Sérgio schlug geräuschvoll die Hände zusammen, »… ich brauche jetzt einen Cognac. Noch jemand?«

Marisa sprang eilig auf. »Ich hole den Nachtisch.«

Evans Wagen hielt vor Auroras Wohnhaus. Es war spät, die Lichter in den Wohnungen waren längst erloschen. In ihrem Wohnzimmer konnte Aurora den Fernseher flackern sehen, die Zimmerwände waren immer wieder in unterschiedliche Farben getaucht.

»Evan …« Aurora senkte betroffen den Blick. Ihre rechte Hand ruhte auf dem Türgriff. Dennoch öffnete sie die Wagentür nicht. »Fehlt es dir nicht?«

Sie konnte ihn unmöglich auf die Bilder ansprechen. Das hatte sie verstanden. Die drei mochten so getan haben, als hätten sie mit ihren ursprünglichen Leben abgeschlossen, doch Marisas Erzählung von ihrer Vergangenheit und das Atelier in Evans Apartment sprachen eine andere Sprache. Dennoch hatte sie der Abend gelehrt, dass die Pantarchen eines besonders hassten: Wenn man in Wunden stach, von denen man nichts verstand. Evan jedoch war geradezu besessen von den Menschen, die er malte. Sie mussten einfach aus seiner Vergangenheit stammen!

Evan wandte das Gesicht nur halb zu ihr. »Was soll mir fehlen?«

»Sterblich zu sein.«

Evan schüttelte den Kopf. »Nein.«

In seinem Lächeln aber meinte Aurora Verzweiflung lesen zu können. Sie seufzte tonlos und zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln. »Ich danke dir für den Abend. Beziehungsweise euch«, ergänzte sie eilig. »Tut mir leid, wenn ich die Stimmung ruiniert habe. Ich weiß, dass du versuchst, mir zu helfen. Aber ich habe so viele Zweifel.«

Evan hob seine rechte Hand und rieb angestrengt seine Schläfen. »Vielleicht wirst du ja eines Tages meine Hilfe annehmen können«, erwiderte er mit einem Ton, der Aurora verstehen ließ, dass ihr Verhalten ihn gekränkt hatte.

Die Enttäuschung in seiner Stimme erweckte ein unangenehmes Pochen in ihrer Brust. »Ich wäre in den nächsten Tagen gern ein bisschen allein«, sagte sie, ohne ihn dabei anzusehen.

Er nickte wortlos.

Nachdem sie ausgestiegen war, ging sie mit langsamen Schritten auf die Eingangstür des Gebäudes zu. Sie hätte schwören können, dass Evans Blick ihr folgte, bis sie die Tür aufgeschlossen und einen Spalt breit geöffnet hatte. Doch als sie sich ein letztes Mal zu ihm umwandte, bog sein Wagen bereits am Ende der Straße ab.


Kapitel 9

Aurora
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Endlich war der langersehnte Montag gekommen, an dem Aurora nach ihrer Beurlaubung ins Krankenhaus zurückkehrte. Sie war nicht sicher gewesen, ob ihr Chef ihr Zeit zum Genesen hatte geben oder sie mit der Auszeit vom Dienst hatte bestrafen wollen, weil sie zu viele Schichten am Stück gearbeitet und diese nicht angemessen vermerkt hatte. Jedenfalls war sie überglücklich, wieder den vertrauten Geruch von Desinfektionsmittel in der Nase zu haben. Es mochte sein, dass andere Menschen diesen Geruch schrecklich fanden – sie hatte ihn vermisst. Irgendwie war die Klinik ihr ein zweites Zuhause. Ein Zuhause, welches ihr in der letzten Woche gefehlt hatte. Nachdem sie die Geschichte von ihrem Unfall wieder und wieder mindestens einem Dutzend Kollegen hatte erzählen müssen und deren Beglückwünschungen darüber angenommen hatte, dass sie so glimpflich davongekommen sei, rettete sie sich in ihr Büro und tippte einige Berichte, die in den letzten Tagen liegen geblieben waren, auf ihrem Computer zu Ende. Dann stürzte sie sich ins Leben und ging auf Station.

Natürlich war es wieder ein langer Tag in der Klinik geworden. Fay hatte versprochen, sie am späteren Abend abzuholen. Zuvor musste sie auf einer Spendengala für die Opfer eines Erdrutsches noch einige Interviews für ihr Magazin führen. Aurora sah auf die Uhr – kurz nach elf – trat ans Fenster und blickte in die pechschwarze Nacht hinaus. Als es an ihrer Tür klopfte, fuhr sie herum. Das musste Fay sein!

Als dann jemand anderes durch die Tür kam, schlich sich ein selbst von ihr unbemerktes Lächeln auf ihre Lippen. »Matt!«

»Dr. Collister!« Er zwinkerte ihr erfreut zu. Bis jetzt hatten sie einander in der Klinik immer nur mit Nachnamen angeredet.

Sie schmunzelte verlegen und nickte. »Dr. Dawkins«, verbesserte sie sich eilig und zwinkerte zurück.

Matt hielt ihr eine Flasche alkoholfreien Sekt entgegen. »Ich dachte, dass wir auf deine Rückkehr anstoßen sollten! Ich habe gehört, dass du heute nicht mehr fahren musst und habe uns deshalb extra starken Stoff besorgt«, scherzte er.

Aurora errötete ungewollt und nickte. »Nicht mehr fahren ist gut. Ich habe nicht mal mehr ein Auto.«

Dann fischte Matt ein Glas aus jeder Kitteltasche, stellte sie auf den Schreibtisch, öffnete den Schraubverschluss der Sektflasche und goss beiden ein. »Auf deine Rückkehr?«, schlug er vor und hob sein Glas.

Nach dem ersten Schluck verzog er entsetzt das Gesicht. »Ich habe es geahnt«, sagte er und lachte. »Schraubverschluss«, kommentierte er den viel zu süßen Geschmack. »Vor zwanzig Jahren war der auf jeder Feier der Renner. Ehrlich.«

Aurora stimmte in sein Lachen ein.

Er lächelte dankbar. »Wie war dein Wochenende?«

»Ziemlich ereignislos«, log sie, und tat so, als müsste sie eilig ihr Schriftstück speichern. Auf keinen Fall wollte sie ihm jetzt in die Augen sehen.

»Nichts mehr mit Fay unternommen?«

»Ach, du kennst sie doch. Sie ist immer auf der Suche nach einer heißen Story. Ich habe aber auch Ruhe gebraucht«, erklärte Aurora ausweichend, schaltete dann jedoch den Computer aus und wandte sich wieder Matt zu. »Und du?«

Er lehnte sich in dem Stuhl zurück und gab dem falschen Sekt eine zweite Chance, verzog jedoch erneut gequält das Gesicht und stellte das Glas endgültig beiseite. »Gearbeitet«, antwortete er und sie vernahm dennoch den erschöpften Unterton in seiner Stimme, den er mit aller Kraft zu verbergen suchte.

»War viel los?«

Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht mal Aber ich nehme die Probleme oft mit nach Hause und schlafe dann schlecht«, erklärte er.

»Vielleicht sollten wir ja zusammen etwas unternehmen, damit du den Kopf frei bekommst«, schlug Aurora spontan vor und hätte sich sogleich auf die Zunge beißen können. Was war das denn für ein bescheuerte Idee? Mit einem merkwürdigen Stechen in der Brust erinnerte sie sich daran, dass sie mit Matt keine Zukunft haben würde – wenn es nach Evan, Sérgio und Marisa ging. Sie umklammerte ihr linkes Handgelenk mit ihrer rechten Hand und senkte für kurze Zeit den Blick. »Also, wenn du möchtest«, ergänzte sie lahm und hoffte – entgegen aller Wahrscheinlichkeiten –, dass Matt ihren Vorschlag ablehnen würde.

Matt jedoch nickte begeistert, begleitet von seinem gewohnt charmanten Lächeln, das die niedlichen Grübchen in seinen Wangen erscheinen ließ. »Ich würde das sehr begrüßen.« Dann überlegte er einen Moment und warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn du möchtest, kann ich dich auch nach Hause fahren.«

Sie schmunzelte verlegen, nickte jedoch. »Gern. Ich bin todmüde. Lass mich Fay rasch schreiben, dass du mich heimbringst.«

Kaum hatte sie fertig getippt, schnappte sie sich ihren Mantel, der über ihrem Bürostuhl lag. Der Gürtel hatte sich an der Lehne verhängt und als sie daran zerrte, löste sich der Mantel ruckartig.

Mit Schwung fegte er über den Schreibtisch und dabei das Sektglas zu Boden, das dort in tausend Scherben zerbarst.

»So ein Mist«, murmelte Aurora. »Tut mir leid, Matt, das dauert jetzt noch einen Moment«, entschuldigte sie sich und begann behutsam, die Scherben aus der Sektlache zu sammeln.

Matt kniete sich eilig neben sie. »Schon gut. Hätte mir genauso passieren können.«

Bei dem Versuch, nach einer weiteren Scherbe zu greifen, übersah sie eine andere und spürte einen scharfen, kurzen Schmerz an der Seite ihrer Hand. Reflexartig riss sie sie zurück. »Ah.«

»Hast du dich geschnitten?« Matt streckte den Arm aus und griff behutsam nach ihrem Handgelenk, welches sie ihm eilig entzog.

»Nein! Schon gut!«, wehrte sie seinen Versuch ab, sich die Wunde anzusehen, verlor dabei das Gleichgewicht und kippte nach hinten über. Bei dem Versuch, den Aufprall abzufangen, schnitt sie sich an den Scherben, die sie bereits aufgesammelt hatte. Sie stöhnte schmerzerfüllt.

»Aurora!« Matt half ihr behutsam auf die Beine. Ihr Blick wirkte benommen. Wie hypnotisiert starrte sie auf ihre Handfläche, in der sich die ersten Wunden bereits vor ihren Augen schlossen.

Und vor Matts Augen. Der schwieg. Dann sah er sie an. »Wie ist das …?«, begann er, brach seinen Satz jedoch kopfschüttelnd ab.

Sie selbst war wie festgefroren. In ihrem Kopf hatte sie längst nach ihren Sachen gegriffen und war aus dem Büro gerannt. In Wirklichkeit jedoch stand sie neben ihm, so als hätte man ihre Füße in Beton gegossen.

Matt zählte zwei und zwei zusammen. »Hast du so den Unfall überlebt?«

»Ich … ich …« Sie starrte ihn entsetzt an.

»Hast du so den Unfall überlebt?«, fragte er noch einmal, und betonte jedes einzelne Wort.

Aurora senkte den Blick und starrte vor sich auf den Boden. Evan hatte sie davor gewarnt, sich jemandem anzuvertrauen. Nein, nicht einfach gewarnt – es hatte wie eine Drohung geklungen. Wenn sie Matt jetzt erzählte, was sie seit dem Unfall erlebt hatte, war er in Gefahr? Was, wenn sie bei ihrer Erzählung Evan einfach ausließ? Sie blickte wieder auf ihre Hand, in der noch immer einige Scherben steckten. Matt hatte gesehen, wie sich die Wunden geschlossen hatten.

Jetzt griff er grob nach ihrer Hand und zog eine der Scherben heraus. Vor den Augen der beiden verschloss sich auch diese Wunde. »Seit wann ist das so?« Er schüttelte den Kopf. »Wie geht das?«

Einen Moment kämpfte Aurora mit der Antwort. Dann senkte sie seufzend den Blick. »Das ist seit dem Unfall so. Alles ist anders«, begann sie mit leiser, unsicherer Stimme. Sie schloss die Augen und bedachte ihre nächsten Worte gut. »Ich glaube, ich bin unverwundbar. Vielleicht sogar mehr«, flüsterte sie mit zitternder Stimme.

Matts Arm, der sie noch eben behutsam gehalten hatte, löste sich von Aurora. Wie im Schock wandte er sich von ihr ab, machte ein paar Schritte von ihr weg und starrte ins Leere. Matt so abweisend zu sehen, ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. War sie abstoßend? So fremd, so anders als alles, was er kannte, dass er sie nicht einmal mehr ansehen konnte? Nervös biss sie sich auf die Lippen, während sie ihre zitternden Arme um sich schlang. Noch immer sah es aus, als wäre jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen starrten ins Nichts, in dem – vermutlich nutzlosen – Versuch zu verarbeiten, was er gerade gesehen und gehört hatte. Nachdem er einige Zeit lang nichts gesagt hatte, drehte er seinen Kopf zu ihr. Aurora versuchte nach seinem Blick zu greifen, aber er sah durch sie hindurch. Immerhin kehrte allmählich Farbe in sein Gesicht zurück. Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, doch noch ehe sie ihn erreicht hatte, hob er eine Hand und bedeutete ihr stehenzubleiben. Dann sah er sie endlich an.

»Was meinst du mit: vielleicht sogar mehr? Willst du mir erzählen, dass du unsterblich bist? Woher willst du das wissen?« Seine Worte klangen zaghaft.

Sie sah das Beben in seinen Augen, als er sie von oben bis unten musterte. Nun war sie es, die freiwillig einen Schritt zurücktrat. Sie zuckte mit den Schultern und lächelte gepresst.

»Matt, ich bin Ärztin. Mir war klar, dass ich diesen Unfall unmöglich überlebt haben konnte. Deshalb habe ich nach Antworten gesucht.« Sie konnte ihm auf keinen Fall die ganze Wahrheit sagen. Evan hatte deutlich gemacht, dass die Pantarchen ihre Existenz geheim hielten. Wenn sie von ihm erzählte, würde Matt wissen, dass es mehr von ihnen gab. Und sie hatte Angst davor, eine Hexenjagd zu eröffnen, wenn sie sich jetzt zu weit aus dem Fenster lehnte. Sie konnte die anderen nicht dieser Gefahr aussetzen. Also fuhr sie mit ihrer Lüge fort. »Und um an Antworten zu gelangen, habe ich geforscht beziehungsweise experimentiert.«

Sein Blick wurde ernster.

»An mir«, fuhr sie darum schnell fort. »Ich habe mir in die Hand geschnitten und gesehen, was du gerade gesehen hast. Die

Wunde verheilte in Sekundenschnelle. So bin ich wohl auf diese Schlussfolgerung gekommen.« Sie bemerkte kaum, dass ihre Stimme mit jedem ihrer Worte blasser wurde.

Sein Blick hingegen zeugte von dem Chaos, das sich in seinen Gedanken abspielte. Schließlich wandte er den Blick wieder von ihr ab, um einen Punkt an der ihm gegenüberliegenden Wand zu fixieren. Er schluckte schwer, ehe er ungläubig den Kopf schüttelte und sie wieder ansah. Sein Kiefer spannte sich so fest an, dass Aurora glaubte, selbst den Schmerz zu spüren, den er sich damit verursachen musste. Schließlich atmete er tief durch. »Weiß jemand anderes von dir?«

Sie schüttelte zaghaft den Kopf. »Nein, niemand.« Diese Lüge war ihr ganz einfach von den Lippen gegangen.

»Das ist sicher besser so«, sagte er halb zu sich. Er beugte sich vor, um sich mit den Handflächen auf ihrem Schreibtisch abzustützen.

»Matt …«

»Lass es gut sein«, unterbrach er sie. Dann griff er fast beiläufig nach seiner Jacke und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen.

Matt hatte die gesamte Fahrt über kein Wort gesagt und erst, als er vor ihrem Haus angehalten und sie die Tür bereits geöffnet hatte, hatte er ihr versichert, dass er niemandem etwas von den Vorgängen des heutigen Abends erzählen würde. Auf ihren Dank hin hatte er nichts mehr erwidert. Dann war er gefahren.

In ihrem Zimmer angekommen, schloss Aurora die Tür hinter sich, lehnte sich daran und ließ sich langsam herabrutschen. Aus dem Wohnzimmer hörte man nur das leise Ticken der Wanduhr. Sie zog die Knie eng an den Körper heran und versuchte so, ihr inneres Beben im Zaum zu halten. Warum hatte sich ihr ganzes Leben auf einen Schlag geändert? Sie wollte das zurück, was ihr in dieser Nacht genommen worden war. Die Zeit zurückdrehen auf die Sekunden vor dem verdammten Unfall. Sie verfluchte die Tatsache, dass dieser, ja was denn, dieser Zustand ausgerechnet auf ihr lastete. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie froh gewesen, Fay nicht zu Hause anzutreffen und sich nicht dafür rechtfertigen zu müssen, dass sie die Haustür mit voller Wucht hinter sich zugeschlagen hatte. Sie konnte ihrer besten Freundin nicht erzählen, warum sie jetzt weinte. Ihr Leben lag in Schutt und Asche. Sie umgaben nur noch Lügen und Geheimnisse. Was, wenn sie den Weg zurück nicht fand … was, wenn es keinen gab … Sie brach den Gedanken ab.

Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bis er sie wieder heimsuchte. Stimmte es? Würde sie sich mit der Zeit nach einem neuen Job umsehen und umziehen müssen? Würde sie vor Fay und Cassy davonlaufen müssen und sie nie wiedersehen dürfen? Musste sie so tun, als sei sie an das andere Ende der Welt gezogen, und ihnen computerbearbeitete Bilder schicken, auf denen sie älter aussah? Oder besser: Vielleicht sollte sie einfach ihren Tod vortäuschen. Sie hätte doch ohnehin sterben sollen, nicht wahr? Tränen bahnten sich einen Weg ihre Wangen hinab. Immer wieder wischte sie sie mit zittrigen Fingern fort, ehe der nächste Schwall nachkam.

Das unerwartete Klingeln an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Fay hatte wohl mal wieder ihren Schlüssel vergessen. Aurora seufzte und versuchte hektisch, sich die letzten Tränen aus dem Gesicht zu wischen und sich eine plausible Erklärung für ihren Zustand auszudenken. Fay würde sofort bemerkten, dass sie geweint hatte, aber sie würde ihr eine Geschichte von dem tragischen Zustand einer Patientin auftischen. Eilig zog sie sich ihren dicken weinroten Pullover über und ging zur Tür. Noch bevor sie sie erreicht hatte, ertönte ein weiteres Klingeln. Sie öffnete die Tür und davor stand … Matt.

Es dauerte einige Sekunden, in denen sie abwog, ob sie es mit einem weiteren Gespräch versuchen oder ihn fortschicken sollte. Was hatte sie ihm schon zu bieten? Zwei Jahre Glück, gefolgt von einer unbegründeten Flucht? Evan hatte es ihr wieder und wieder gesagt. Es gab vermutlich keinen Weg zurück.

Ihr Versuch, erklärungslos die Tür vor Matts Nase zu schließen, scheiterte daran, dass er seinen Arm dagegen drückte, sich selbst einließ und die Tür hinter sich wieder schloss. Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Gesichtsausdruck ein völlig anderer war als der, den sie noch vor nicht allzu langer Zeit in ihrem Büro gesehen hatte: Fassungslosigkeit und Furcht waren der Sorge um sie gewichen.

Alles in ihr schrie danach, seinen Blick zu ignorieren. Dennoch wehrte sie sich nicht, als er nach ihrem Arm griff, um sie mit einem sanften Ruck an sich zu ziehen. Seine Hände umschlossen ihr Gesicht, als seine Lippen auf ihre trafen. Ihre Hände, die ihn eigentlich entschlossen von sich hatten schieben wollen, legten sich sanft auf seine Brust. Sie gab das Grübeln und die Zweifel auf und erwiderte den unerwarteten Kuss.

Als Matt sich von ihr löste, lehnte er behutsam seine Stirn an ihre. »Es tut mir leid.« Seine Stimme war ein reumütiges Raunen. Sie hob den Blick und sah ihn fragend an. »Ich habe mich feige benommen …«, er zögerte, suchte nach den richtigen Worten, »… ich hätte nicht einfach wegfahren sollen. Das tut man nicht, wenn jemand einem etwas bedeutet.« Seine Stimme verhallte zu einem schuldbewussten Hauchen.

Wenn jemand einem etwas bedeutet? Sie erstarrte vor der Bedeutung seiner Entschuldigung, schlug die Hände vor den Mund und verbarg ihr aufkommendes Schluchzen. Verwirrt blickte sie auf den Boden, um seine Worte zu verarbeiten und über ihre eigene Antwort nachzudenken.

»Ich weiß, wie du dich fühlst«, begann sie stockend. »Kannst du dir vorstellen, wie es mir seit diesem Unfall geht? Ich verstehe selbst nicht, was mit mir los ist. Ich will einfach nur mein Leben, meinen normalen Körper zurück.« Ihre Stimme brach bei ihrem letzten Satz geschwächt ab. »Aber ich weiß nicht, wie.« Wieder weinte sie. »Ich sehe das hier nicht als Geschenk. Ich will einfach wieder ein normaler Mensch sein.«

In seinen Augen stand Fassungslosigkeit. »Du willst das hier nicht?«

»Natürlich nicht!«, protestierte sie lautstark. »Wie könnte man es wollen?« Sie deutete auf ihre Hand, in der eigentlich die zahllosen Schnitte des Weinglases hätten sein sollen. »Was, wenn ich wirklich unsterblich bin, Matt? Denkst du, dass ich dabei zusehen will, wie alle Menschen, dir mir etwas bedeuten, altern und sterben? Wie ich jeden einzelnen von ihnen verliere?« Sie schluchzte leise und versuchte, einige der Tränen aus ihren Augen zu wischen. »Ich will mit ihnen alt werden, ich will mir einen blöden Schnupfen einfangen. Ich will heiraten! Ich will Kinder!«

Behutsam legte Matt einen Arm um ihre Schultern. Er begleitete er sie in das einzige Zimmer, aus dem etwas Licht schien. Darin angekommen verschloss er die Tür hinter ihnen.

Wortlos setzte Aurora sich auf das niedrige Bett, während Matt sich vor ihr auf den Boden hockte. Er war so groß, dass sie selbst jetzt kaum größer wirkte als er. »Dann finden wir einen Weg«, versprach er mit eindringlicher Stimme, hob ihr Kinn sanft mit

dem Zeigefinger an und schenkte ihr ein Lächeln. Die geflüsterte Umarmung seiner Worte ließ Aurora erschaudern. Sie biss sich fest auf die Lippen, beugte sich vor und vergrub zitternd ihr Gesicht an seiner Brust, während er behutsam die Arme um sie legte und sie leicht wiegte.

»Danke, Matt«, wisperte sie mit heiserer Stimme.

»Es wird alles gut«, versprach er, gefolgt von einem behutsamen Kuss auf ihren Kopf. Die Wärme seiner Stimme drang bis in ihr tiefstes Inneres. »Wir müssen das hinkriegen«, beharrte er noch einmal. »Ich bin dir jahrelang nachgelaufen. Ich habe mir quasi schon Namen für unsere Kinder überlegt!«, scherzte er.

Natürlich wusste sie, dass er sie nur aufmuntern wollte. Dennoch hatten seine Worte ihr ein Kichern entlockt. Wie schaffte er es in einer so außergewöhnlichen Situation, so zu sich selbst zurückzufinden und zuversichtlich zu sein? Für einen Moment sahen sie einander einfach nur an. Aurora vergaß die Tränen, die allmählich auf ihren Wangen zu trocknen begannen. Sie blickte einfach nur in die blaugrauen Augen, mit denen Matt sie ansah, die ihr so viel Ruhe schenkten. Zaghaft legte Aurora die Hände auf seine Arme und strich behutsam darüber. Sie musste einen Weg zurückfinden. Evan, Sérgio und Marisa mochten sich mit ihrem Schicksal abgefunden haben. Sie aber nicht!

»Würdest du …«, begann sie und hob unsicher den Blick. »Würdest du heute Nacht bei mir bleiben?«

»Wenn du das möchtest, gerne.«

Aurora nickte. Sie rutschte auf ihrem Bett an die Wand, um Matt neben sich Platz zu machen. Behutsam legte er sich zu ihr und schloss die Arme um ihren noch immer zitternden Körper.

Langsam ebbte das Zittern ab und zum ersten Mal seit dem Unfall hatte Aurora das Gefühl, frei atmen zu können.


Kapitel 10

Evan
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Eine Woche später

Eis. Schnee. Wind.

Gemeinsam hatten sie sich zu einem unsichtbaren Gegner vereint. Rücksichtslos bissen sie in seine Haut, rissen an seiner Kleidung, beschwerten seinen Schritt. Mit jedem Meter sank er tiefer in die weißen Massen ein. Die Spur, der er folgte, war nahezu vollkommen verweht worden, kaum noch zu erkennen. Er wusste, wohin sie ihn führte, wusste, wohin sie gegangen war, nachdem die Bestie sich an ihr gesättigt hatte. Er musste sie finden.

»Ein düsterer Traum, den du hier durchlebst«, stellte eine weit entfernte Stimme fest. Erschrocken fuhr Evan in die Richtung herum, aus der sie gekommen war. Mit einem Schlag wurde alles um ihn herum schwarz. So lebendig. Der Traum war wieder so lebendig gewesen. Warum endete er immer hier? Warum durfte er ihr Gesicht nicht noch einmal sehen?

»Wie geht es dir und deinem Schützling?« Casian trat aus der Dunkelheit, wie immer stilvoll gekleidet. Mit seinem selbstsicheren Gang kam er auf Evan zu. Um ihn herum formte sich der altbekannte Salon, in dem die meisten Gespräche mit Casian in den letzten Jahrzehnten stattgefunden hatten. Immer wieder hatte Evan sich gefragt, ob er echt war. Gab es diesen Raum? Hielt Casian sich hier auf?

»Sie ist schwierig«, setzte Evan mit resigniertem Ton an.

Wie ein Flüstern kehrte das Gefühl in seine von der Kälte tauben Fingerspitzen zurück. Ohne darüber nachzudenken, rieb er seine Hände aneinander. Waren die Träume der Sterblichen ebenfalls so echt? Er wusste es nicht mehr.

Casian hob unbeeindruckt eine Augenbraue. »Schwierig?«

»Sie ist stur«, gestand Evan. »Sie will wieder sterblich werden und hat es sich in den Kopf gesetzt, einen Weg zurück zu diesem Zustand zu finden. Sie weigert sich, sich von ihrer Familie und ihren Freunden zu distanzieren.«

Casian lachte amüsiert, nickte und bedeutete Evan, sich auf das Ledersofa zu setzen. Im Vorbeigehen strich er mit den Fingerspitzen über die zierlichen Blätter eines Olivenbaums und nahm schließlich auf dem gegenüberliegenden Sofa Platz. »Es gibt kein Gegenmittel!«, entgegnete er kühl. Der Ausdruck in seinen Augen hatte sich gewandelt.

Evan nickte. »Das haben wir ihr auch gesagt.«

»Wir?« Interessiert sah Casian ihn an.

»Senator Branco und seine Frau hatten vorgeschlagen, dass wir uns zu viert treffen könnten«, erklärte er mit gefasster Stimme. »Es war der Versuch, ihr eindrücklich klarzumachen, dass wir ebenfalls Beziehungen führen und Freundschaften schließen können, also ein weitestgehend normales Leben …«

»Und das hat sie nicht überzeugt?«, unterbrach Casian ihn.

Evan schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht.« Er holte tief Luft und ließ die angespannten Schultern ein Stück weit sinken. »Sie hat mich gebeten, ihr Zeit zu geben. Ich habe ihr klar gemacht, dass ich damit einverstanden bin, sofern sie unsere Sicherheit nicht gefährdet. Letztlich ist es ihr Recht, einige Jahre an einem Ort zu verweilen.«

Auf dem niedrigen Couchtisch, der die beiden voneinander trennte, erschienen zwei Tassen dampfenden Tees. Casian beugte sich vor, um nach einer von ihnen zu greifen, pustete über die Oberfläche des dunklen Getränks und nahm einen winzigen Schluck. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen. Sein Gesicht war entspannt und je ruhiger Casian wirkte, desto mehr spürte Evan, wie die Anspannung, die der vorige Traum mit sich gebracht hatte, in seine Glieder zurückkehrte.

»Ich will, dass sie sich von den Sterblichen abwendet«, sagte Casian plötzlich mit unverhohlener Härte.

Evans Augen weiteten sich unmerklich. »Sofort? Wie soll ich das anstellen? Sie weigert sich«, protestierte er, bemühte sich jedoch, seine Stimme zu dämpfen. Immerhin wusste er, dass er allein mit diesen Fragen bereits eine Grenze überschritt.

»Ihr Wille ist irrelevant in dieser Sache.« Casians Stimme hatte einen drohenden Ton angenommen. Seine bis dahin geschlossenen Augen hatte er geöffnet und sein Blick war eiskalt und schneidend. Er gab Evan mehr als deutlich zu verstehen, dass er nicht bereit war, sich weitere Ausflüchte von ihm anzuhören. »Die Tatsache, dass eine so unerfahrene Pantarchin wie sie ihren Alltag weiterführt wie gehabt, birgt bereits eine riesige Gefahr für unsere Sicherheit. Weiß sie, was dort draußen auf sie lauert?«

»Ich hatte nicht die Gelegenheit, sie davon in …«

»Sie läuft also herum und könnte zum Ziel werden, möglicherweise sogar dem Feind den Weg zu uns weisen«, schlussfolgerte Casian und lehnte sich kopfschüttelnd zurück.

Evan entschied sich zu schweigen.

Der Kaiser breitete die Arme über den Rückenlehnen des Sofas aus und beobachtet ihn. »Zähme sie, bevor sie sie finden und es an deiner Stelle tun.« In seinen Augen blitzte ein bedrohliches

Funkeln auf, in dem gleichzeitig eine Spur Vorfreude lag. »Und dann stellst du sie mir vor.«

Erschrocken fuhr Evan zusammen. »Kaiser?« Sein Gesicht war blasser geworden.

»Ich will alle unsere Brüder und Schwestern persönlich kennen, wie du weißt. Doch erst, wenn ich sicher sein kann, dass sie sich als Teil unserer Gemeinschaft sehen«, erinnerte Casian ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln.

»Und wenn sie weiter darauf beharrt, dass sie bei ihrer Familie bleiben will?« Diesmal klang Evans Einwurf mehr nach einer Frage als nach einem Protest. Würde es auf ihn zurückfallen, wenn sie sich weigerte zu gehorchen?

»Dann sorgst du dafür, dass es keine Familie gibt, an der sie sich festhalten könnte.«

Mit fassungslosem Gesichtsausdruck war Evan von dem Sofa aufgesprungen. Doch in demselben Moment war die Sonne, die den Salon erhellt hatte, erloschen und die Kälte um ihn herum zurückgekehrt. Die Spuren im Schnee waren gänzlich unsichtbar geworden.


Kapitel 11

Aurora
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Aurora wurde, wie so oft in den letzten Tagen, von Matts zärtlichem Streicheln geweckt. Die ersten Sonnenstrahlen blitzten schwach zwischen den Lamellen der Jalousie hindurch und zauberten ein goldenes Streifenmuster auf die Bettdecke. Als sie langsam wach wurde, spürte sie die Wärme seiner Brust, an die sie dicht geschmiegt lag. Ihr war, als hätte sich ihr Herzschlag seinem angeglichen, während sie mit geschlossenen Augen weiter dem ruhigen Pochen lauschte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und wie auch in den Tagen zuvor war sie zumindest für einige Minuten geschützt von der grausamen Realität und frei von den Sorgen, die der Unfall verursacht hatte.

»Guten Morgen.« Matts Stimme klang noch immer etwas schlaftrunken, gleichzeitig jedoch tief und warm. Sie kuschelte sich noch etwas näher an ihn und hob den Blick, um in seine Augen zu sehen.

»Guten Morgen«, erwiderte sie und streckte sich, um ihre Lippen auf seine legen zu können. Währenddessen hatte seine Hand ihren Weg in ihr Haar gefunden, um es ihr behutsam aus ihrem Gesicht zu streichen.

»Ich muss gleich los«, sagte er mit echtem Bedauern in der Stimme. Er stand er auf und begann, seine Kleidung zusammenzusuchen. »Sehen wir uns nachher im Labor?«

Aurora nickte. In der letzten Woche hatten sie beinahe jede freie Minute in der Fachbibliothek der Klinik verbracht und Artikel zur Zellproliferation durchforstet. Wenigstens irgendeinen Hinweis auf eine ungewöhnliche Zellregeneration musste es doch geben. Am liebsten hätte sie alle Gedanken an ihre Unsterblichkeit für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt. Doch es half nichts. Wenigstens hatte sie nun einen Mitstreiter, der, anders als Evan, Marisa und Sérgio, nicht der festen Überzeugung war, dass es unmöglich sein musste – oder sein sollte –, den Fluch umzukehren.

»Sag mal …« Ihr Blick wanderte langsam seinen Rücken entlang.

Auf seiner Wirbelsäule war eine feine Linie tätowiert, die wenige Zentimeter unter seinem Haaransatz begann und knapp über seinem Kreuz endete. An ihrem unteren Ende wurde sie von einigen horizontalen Strichen durchkreuzt. Anders als die Linie entlang seiner Wirbelsäule wirkten sie weniger perfekt. »Deine Tätowierung …«, sie zögerte. »Was bedeutet sie?«

Matt horchte bei der Frage überrascht auf, wandte sich jedoch wieder zu ihr um und zog seine Hose an. »Ich sag es dir, aber du darfst mich nicht auslachen oder verurteilen«, erklärte er und sah ihr dabei fest in die Augen.

Aurora nickte und hob zwei Finger zum Schwur. »Ich werde nicht lachen«, versprach sie. »Weshalb sollte ich?« Es war mehr ein Versuch der Ermutigung als eine Frage. Sie selbst hatte nie mit dem Gedanken gespielt, sich tätowieren zu lassen, war jedoch immer von den Kunstwerken fasziniert gewesen, die andere so selbstbewusst auf ihrer Haut herumtrugen, um damit ein Stück von ihrer Identität preiszugeben.

»Es ist eine alberne Sache zwischen mir und Isaac«, begann Matt. Aurora musste über die feinen Grübchen schmunzeln, die die Verlegenheit in seine Wange gezaubert hatte. »Wir haben immer ziemlich viel dummes Zeug gemacht. Und irgendwann

sagte Isaac, dass wir wohl einen langen Lebensfaden haben, weil uns nie etwas passiert ist.«

»Die lange Linie«, schlussfolgerte Aurora.

Er nickte. »Irgendwann hatte er dann die grandiose Idee, dass wir uns diese Lebenslinie auf den Rücken tätowieren lassen, als Zeichen für unsere Unsterblichkeit.« Er lächelte bitter.

Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, diese Geschichte ausgerechnet jemanden zu erzählen, der tatsächlich unsterblich ist, dachte Aurora. »Und die Striche?«

»Markieren irgendwelche Dummheiten, bei denen wir uns entweder verletzt haben, oder, was mich betrifft, beinahe gestorben sind.«

»Was?« Aurora hatte die Augen entsetzt aufgerissen.

Matt lachte. »Wir lebten abgeschieden an einem Waldrand und sind nicht mal in eine öffentliche Schule gegangen. Meine Eltern haben uns unterrichtet und wir haben den ganzen Tag Blödsinn gemacht«, erklärte er und sah sie achselzuckend an.

»Und das habt ihr dann auf eurer Lebenslinie verewigt«, stellte Aurora fest.

»Jugendliche Dummheit eben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde es schön. Ein Zeichen, dass ihr für immer zusammengehört. Was ist mit Jacob?«

Für einen kaum merklichen Moment wich Matt ihrem Blick aus. »Jacob war zu jung. Er war noch ein Säugling, als wir das gemacht haben«, erklärte er. »Er macht gerade seinen Highschool-Abschluss.«

Er beugte sich etwas vor, um ihr erneut einen zärtlichen Kuss zu stehlen, während seine Hand liebevoll über ihre Wange strich. Es war deutlich, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte. Wie gern hätte sie jede der Geschichten gehört, die in waagrechten Strichen auf seinem Rücken verewigt waren. Aurora gab sich einen Ruck, richtete sich auf und stieg aus dem Bett, um sich ein langes Shirt und eine kurze Hose anzuziehen. Während sie mit einem Zopfgummi, das sie von ihrer Kommode gegriffen hatte, versuchte ihr Haar zu bändigen, drehte sie sich zu Matt um, der mittlerweile einen schwarzen Pullover übergezogen hatte und sie mit verwuschelten Haaren beobachtete.

»Frühstück?«, fragte sie mit einem breiten Lächeln, gefolgt von einem verräterischen Magenknurren.

»Unbedingt«, antwortete er prompt.

Eilig schloss sie die Tür hinter sich und tapste barfuß in die Küche, die nur eine schmale Theke vom Wohnzimmer trennte. Beim Blick in den Kühlschrank stellte sie allerdings unter lautem Seufzen fest, dass auch Fay sich in den letzten Tagen nicht die Mühe gemacht hatten, einkaufen zu fahren. Sie kramte also etwas durch die Küchenschränke über der Theke an der Wand, um zu sehen, was sie – ganz nach dem Vorbild der morgendlichen Kochshows im Fernsehen – aus dem machen konnte, was sie im Hause hatte. Es gab Kartoffeln, eine Dose Thunfisch, Mais und eine Paprika. Und Eier. Für eine Art Bauernfrühstück würde es reichen. Sie beugte sich zum Schrank unter der Spüle und suchte nach der großen Bratpfanne.

Als sie plötzlich ein lautes Räuspern hinter sich hörte, fuhr sie erschrocken hoch und stieß sich den Kopf an der Unterkante der Spüle. Unsterblich und unverwundbar hin oder her: Ihre Schmerzsensoren funktionierten einwandfrei. Sie rieb sich den Kopf und drehte sie sich um, um zu sehen, wer sie erschreckt hatte. Fay stand im Türrahmen, eine Hand in die Hüfte gestützt und mit dem wohl breitesten schelmischen Grinsen, das Aurora jemals an ihr gesehen hatte.

»Willst du Frühstück?«, fragte Aurora beschämt, was das Grinsen ihrer Freundin nur noch breiter werden ließ.

»Du warst schon immer eine miserable Schauspielerin.« Fay ging zu einem der anderen Schränke und reichte ihr die Pfanne, die Aurora unter der Spüle zu finden gehofft hatte. »Das Kraftfutter ist wohl eher für dich und deinen Loverboy? Schon ziemlich frech von dir, einfach meine Kartoffeln dafür zu nehmen«, scherzte sie.

Aurora wollte gerade etwas erwidern, als Fay fortfuhr. »Matt muss es wirklich bringen. Bei euch gibt’s ja in den letzten Tagen fast immer zwei Runden«, stellte sie fest, als wäre es das normalste Gespräch der Welt.

»Fay!«, protestierte Aurora empört, spürte jedoch, wie ihre Wangen im gleichen Moment knallrot anliefen. »Belauschst du uns? Du bist wirklich unverbesserlich«, fügte sie rasch hinzu und wandte sich dann wieder den Zutaten ihres improvisierten Frühstücks zu.

»Belauschen?« Fay lachte. »Da muss man nicht viel lauschen. Euch hört ein dreivierteltauber Opa ohne Hörgerät. Außerdem: Ich bin deine beste Freundin. Und ich habe es dir ja schon lange gesagt: Gutaussehend, intelligent, ihr schnipselt beide gern an Leuten rum, Gentleman, wohlhabend und …« Sie grinste vielsagend und hob die Augenbrauen zweimal kurz nach oben.

Aurora, geladen mit einem guten Konter, drehte sich zu Fay um, aber ihr Satz blieb ihr im Hals stecken. Matt stand mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihrer Freundin im Türrahmen und beobachtete Fay mit einem frechen Blitzen in den Augen.

Nach Matts geräuschvollem Räuspern fuhr Fay ertappt zu ihm herum. »Mattie, du wirst immer größer und hübscher«, stellte sie mit tantenhaft verstellter Stimme fest, kniff ihm frech in die Wange und breitete dann die Arme aus, um ihn zu einer kurzen Begrüßung heranzuziehen. Hatte Aurora eben noch geglaubt, dass Matt Fay davon abhalten würde, weiteren Unfug zu reden, klappte ihr entsetzt der Mund auf, als er der ganzen Sache noch einen draufsetzte.

»Warum aufhören, wenn man so viel Spaß an etwas hat?«

Noch immer mit dem Messer in der Hand zeigte sie zwischen den beiden hin und her, konnte jedoch das Lachen nicht lange unterdrücken. »Ihr beiden! Ihr seid schrecklich!«, sagte sie empört, hörte aber selbst, dass keiner der beiden geneigt war, ihre Beschwerde ernst zu nehmen.

Als Aurora unzählige Stunden später ihre Schicht beendet hatte, ging sie erschöpft zu den Umkleiden. Kurz vor Mitternacht würden die beiden im Labor hoffentlich ungestört Versuche durchführen können. Dass sie von ihrer Schicht bereits erschöpft war, war sicherlich nicht von Vorteil, aber nun einmal der Kompromiss, den sie eingehen mussten. Ausgerechnet heute hatte eine Vielzahl von Patienten beschlossen, sich wegen vermeintlicher Notfälle selbst ins Krankenhaus einzuweisen. Von unerträglichen Magenschmerzen, die von einem offensichtlichen Hypochonder fast wie ein Todeskampf geschildert wurden und nur auf Blähungen nach Sauerkrautgenuss beruhten, bis hin zu angeblich heftig blutenden Schnittwunden, die sich als regelrechte Papierschnitte entpuppten, war wirklich alles dabei gewesen. An manchen Tagen war es für Aurora anstrengender, mit solchen Fällen zurechtzukommen, als sich um echte Notfälle zu kümmern. Sie konnte solche Patienten ja leider nicht aus dem Behandlungszimmer jagen, sondern musste auch ihnen ihrem Eid gemäß Hilfe leisten.

Sie trank einen Schluck Wasser und schloss den Deckel ihrer Trinkflasche, ehe sie herzhaft gähnte und kurz die Augen schloss. Bisher hatten sich ihre Experimente im Labor allesamt als Pleiten herausgestellt. Sie hatten die Regenerationsfähigkeit von unzähligen verschiedenen Krebszelllinien untersucht, die in der Cryobank des Krankenhauses lagerten. Nachdem sie sie unter massiven Zellstress gesetzt hatten, waren auch diese potentiellen »Allesüberleber« eingegangen – keine Spur von Unsterblichkeit.

Wenige Minuten später machte Aurora sich auf den Weg durch dunkle Kellerflure zum Labor. Die Lichter in den endlos langen Gängen schalteten sich immer dann an, wenn sie einen neuen Gang betrat. Die Labore befanden sich auch deshalb im Untergeschoss, weil es dort kühl war und die hohen kalifornischen Temperaturen bei einem kurzzeitigen Ausfall der Klimaanlage nicht sofort alle Proben zunichtemachen würden.

Sie wollte gerade die Tür öffnen, als eine Hand nach ihrer griff und sie blitzschnell zu sich drehte. Sie hatte Matt nicht kommen hören, sodass ihre Augen sich überrascht weiteten, als seine Lippen auf ihre trafen. Trotz des ersten Schreckens erwiderte sie seinen Kuss.

»Ich habe auf dich gewartet«, erklärte Matt mit einem Augenzwinkern.

»Und das hier war ein Test, bei dem du sehen wolltest, ob ich einen Herzinfarkt bekommen kann?«, scherzte sie und boxte ihm in die Seite.

Er hob mit einem spitzbübischen Grinsen im Gesicht die Schultern. »Wer weiß?«

Gemeinsam betraten sie das Labor und schlossen die Tür hinter sich. Innerlich hoffte Aurora, dass sie ungestört bleiben würden. Die Gefahr, dass jemand dazukommen könnte und ungewollt

Zeuge eines übernatürlichen Heilungsprozesses würde, war ihr alles andere als recht.

»Ich dachte, ich nehme dir als erstes Blut ab und wir schauen uns deine Erythrozyten und Leukozyten genauer an«, schlug Matt vor.

Sie nickte zustimmend, setzte sich auf einen kleinen Drehhocker und wartete bis Matt, der bereits zu einem der Schränke gegangen war, die notwendigen Materialien für die Blutabnahme zusammengesucht hatte. Es war seltsam. Sie selbst hatte schon hunderten von Patienten Blut abgenommen, dennoch fühlte es sich ungewohnt an, nun auf der Seite des Patienten zu sitzen. Darum überließ sie es Matt, sich um die Materialien zu kümmern. Es war, als läge ein schweres Gewicht auf ihren Beinen, das sie daran hinderte, aufzustehen und zu tun, was zu jedem anderen Zeitpunkt ihr Job gewesen wäre. Schließlich hatte Matt gefunden, was er brauchte, und kehrte mit den notwendigen Utensilien zurück. Er legte den Stauschlauch mit einem sanften Zug um ihren Oberarm. Es folgte das gewohnte Prozedere, an dem sie zunächst nichts Ungewöhnliches an sich bemerkte: der Druck durch den Stauschlau, die Kälte des Desinfektionsmittels, das kurze Pieken der Nadel und dann das Warten auf den Blutfluss. Matt sah entspannt aus, während er die schmalen Röhrchen austauschte und sie war erleichtert zu sehen, dass das Blut nicht augenblicklich wie durch Zauberhand durch die schmale Nadel zurück in ihren Körper lief.

»Das Pflaster können wir uns sparen, oder?«

Sie schmunzelte über seinen Scherz. Nachdenklich strich sie mit dem Zeigefinger über die Stelle, an der nach kürzester Zeit von dem Einstich rein gar nichts mehr zu sehen war. Dann stand sie auf, um sich eines der Röhrchen mit ihrem Blut zu schnappen und zu einem der Mikroskope zu gehen. Vorsichtig tropfte sie eine winzige Menge des Blutes auf einen Objektträger, legte ein gläsernes Deckplättchen darauf und schob ihn unter das Mikroskop. Dann versuchte sie, die richtige Ebene einzustellen.

»Ich lege jetzt noch eine Blutkultur an«, verkündete Matt und kramte auf dem Labortisch neben ihr herum. »Sag mal, wo ist denn der Rest des Blutes?« Seine Stimme klang verwirrt.

Aurora sah ihn fragend an. »Das habe ich hierhingest…« Sie brach ab, als sie das leere Blutentnahmeröhrchen in seiner Hand entdeckte. Böses ahnend schaute sie durch das Okular des Mikroskops. Nichts! Das Blut war verschwunden, sowohl vom Objektträger als auch aus dem Röhrchen.

»Das … das kann einfach nicht sein!«, stammelte sie fassungslos. »Ich habe das Röhrchen eben erst aufgemacht und einen Tropfen auf den Objektträger gegeben!«

Matt rieb sich nachdenklich das Kinn und griff nach dem anderen Blutentnahmeröhrchen, das noch immer verschlossen war. Vorsichtig schraubte er es auf. Angespannt blickten sie auf den Behälter zwischen seinen Fingern. Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann war es, als würde das Blut seine Farbe verlieren, durchsichtig werden und binnen Sekunden wie kalter Wasserdampf einfach in der Luft verschwinden.

Aurora stöhnte entnervt auf.

»Das erschwert die Sache«, stellte Matt mit kritischem Ton fest.

»Gut erkannt, Sherlock«, entfuhr es ihr.

Wortlos warf Matt die Röhrchen und den Objektträger in den Müll.

»Was, wenn wir eine Hautprobe nehmen?«, schlug sie nachdenklich vor. »Wir könnten mit einer Hautstanze eine Biopsie machen.« Sie wollte nicht aufgeben. Auch wenn ihr Blut, das sich gerade vor ihren Augen im wahrsten Sinne des Wortes in Luft aufgelöst hatte, ihr einen Schlag in den Magen versetzt hatte. Wieder suchte Matt die notwendigen Materialien zusammen.

»Wie sieht es mit deinem Schmerzempfinden aus?«, rief er ihr vom anderen Ende des Raumes zu.

Sie sah ihn fragend an.

»Wenn dein Schmerzempfinden so ist wie vor dem Unfall, dann brauchst du eine Betäubung«, erklärte er.

Aurora erinnerte sich an die Begegnung ihres Hinterkopfes mit dem Schrank unter der Spüle am Morgen. »Das sollte intakt sein«, bestätigte sie, woraufhin Matt mit der Betäubung und der Stanze zurückkam.

»Nadel und Faden spare ich mir mal.« Er zwinkerte.

Sie lächelte. Sie war ihm dankbar, dass er versuchte, die Situation mit kleinen Scherzen aufzulockern, auch wenn sie ihm seine eigene Anspannung deutlich anmerken konnte. Das alles hier war nicht leicht für ihn und tief in ihrem Inneren war sie besorgt darüber, wie lange er mitmachen würde, wenn sie auf keine Lösung stießen.

Eilig schüttelte sie den Kopf, um die finsteren Gedanken zu vertreiben und sich auf die Untersuchung zu konzentrieren. Nadeln waren für sie selbst als Kind nie ein Problem gewesen. Sie hatte es sogar eher faszinierend gefunden, wie diese hauchdünnen Spritzen ihren Weg unter ihre Haut fanden und dabei nur einen winzigen Einstich hinterließen, den sie später immer stolz Cassy und Fay präsentiert hatte. Beide hassten Nadeln und wurden bei der bloßen Erwähnung davon schon blass. Nachdem er ihr das Betäubungsmittel unter die Haut am Unterarm gespritzt hatte, warteten sie einen Moment, um es wirken zu lassen. Schweigend blickten sie auf die kleine Stanze, mit der er vorsichtig zwischen

seinen Fingern spielte. Schließlich zwickte er vorsichtig die Stelle an ihrem Arm, die er zuvor betäubt hatte.

»Spürst du das?«, fragte er mit forschendem Blick.

Aurora nickte. An ihrem Gefühl an besagter Stelle hatte sich rein gar nichts getan. Wie schnell hatte ihr Körper denn das Mittel abgebaut?

»Sollen wir abbrechen?«, fragte Matt.

Sie schüttelte energisch den Kopf.

Als Matt die Stanze dann in ihre Haut drückte, entfuhr ihr jedoch ein unkontrolliertes Stöhnen und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Das war etwas anderes als der lächerliche Stich einer einfachen Nadel und sie schwor sich, zukünftig die Wirksamkeit der Betäubung bei ihren Patienten noch genauer zu überprüfen.

Matt war blass geworden. »Hat das schon so wehgetan?«

Sie nickte energisch und blies die angehaltene Luft aus. »Ja!«

»Tut mir leid«, sagte er mit ehrlicher Anteilnahme. Dann nahm er die Ampulle zur Hand, aus der er vorher das Betäubungsmittel aufgezogen hatte, wohl um zu überprüfen, ob er sich geirrt hatte.

»Scheint bei mir nicht zu wirken«, erklärte sie. »Das sollten wir schon mal notieren.« Sie rang sich ein hilfloses Lächeln ab.

Matt, der die Hautprobe in der Zwischenzeit in eine Petrischale mit Nährlösung gelegt hatte, gab Aurora einen leichten Schubs an die Schulter. Verwundert sah Aurora ihn an. Sein Blick war zur Tür gewandt, durch deren schmales Fenster man einen ihrer Kollegen näherkommen sah.

Dieser öffnete die Tür und sah das unerwartete Team verwundert an. »Dr. Collister, Dr. Dawkins«, sagte er hörbar überrascht. Er schaute auf seine Uhr und prüfte dann die Raumbelegungstafel. »Ich hätte nicht erwartet, sie beide so spät noch hier anzutreffen. Mir war nicht klar, dass der Raum belegt ist«, sagte er. Seinem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass er eine Erklärung erwartete.

In Auroras Kopf herrschte diesbezüglich eine bleierne Leere, doch Matt ging seinem Kollegen bereits entgegen. »Ich habe ein Problem bei einer meiner Patientinnen festgestellt. Dr. Collister hatte vor einiger Zeit einen ähnlichen Fall und war so freundlich, mich bei der Diagnose zu unterstützen.« Matts Worte klangen frei von jeglichem Zögern und Aurora bewunderte die Stichhaltigkeit seiner blitzschnell erfundenen Ausrede. Zudem lächelte er Dr. Wilkins freundlich an und wartete geduldig auf dessen Antwort.

Der junge Arzt sah zwischen Matt und Aurora hin und her. »Ach sooo«, sagte er gedehnt und ließ ein freches Grinsen sehen. »Dann viel Erfolg.« Immer noch grinsend wandte er sich um und verließ den Raum. Nach wenigen Sekunden verhallten seine Schritte in dem schmalen Treppenhaus, das nach oben zu den anderen Laboren führte.

Erleichtert atmete Aurora die Luft aus, die sie vor Anspannung angehalten hatte. »Meinst du, er ahnt etwas?«, fragte sie besorgt und suchte dabei nach Matts Blick.

Er lachte sanft. »Bestimmt. Aber er ist auf der falschen Fährte. Der war so baff, uns hier zusammen zu sehen, dass er sicher nicht an Forschung denkt. Aber Gerede wird es geben. Über dich und mich.«

Ihre Augen weiteten sich, als sie seine Anspielung verstand, und auf ihren Lippen machte sich ein verlegenes Lächeln breit. »Damit käme ich klar.«

»Ich auch.« Er drehte sich zurück zu dem Tisch, auf dem er die Petrischale mit der Hautprobe platziert hatte. Seine Haut wirkte plötzlich fahl. »Äh … Aurora …«

Aurora beugte sich etwas näher zu ihm und betrachtete die bereits deutlich kleiner gewordene Probe. »Löst sie sich auf?«, fragte sie entsetzt.

Matt wandte den Kopf schweigend, jedoch mit leicht verzweifeltem Gesichtsausdruck zu ihr. »Seien wir einfach froh, dass das nur bei abgetrennter Haut passiert.«

Als sie weit nach Mitternacht nach Hause kam, ließ Aurora ihre Tasche neben der Tür fallen und warf sich mit dem Gesicht voran auf das Bett, das unter ihrem Gewicht leicht wippte. Bei dem Gedanken daran, dass Matt und sie heute wieder absolut gar nichts erreicht hatten, von der Beobachtung mal abgesehen, dass ihr Blut und ihre Haut sich scheinbar in Luft auflösten, stöhnte sie auf. Dann setzte sie sich auf und sah sich in ihrem Zimmer um. Die sinnlose Arbeit der letzten Tage hatte sie davon abgehalten, für etwas Ordnung zu sorgen. Obwohl sie todmüde war, gab sie sich einen letzten Ruck, um zumindest ihre Kleidung zusammenzusammeln und in den Wäschekorb zu werfen, ehe sie sich für das Bett fertig machte.

Sie beugte sich zu einem ihrer Pullover herunter, den sie wohl nach einem langen Arbeitstag einfach in die Ecke gefeuert haben musste, um ihn aufzuheben, als das Klingeln ihres Handys sie zusammenzucken ließ. Eilig ging sie zu ihrer Tasche und kramte hektisch darin herum. Ob Matt etwas vergessen hatte? Er würde für seine morgige Schicht früh aufstehen müssen und sie hatten beschlossen, sich nach dem langen Tag etwas Ruhe zu gönnen, auch wenn Aurora schon längst bereute, diesem Plan zugestimmt zu haben. Sie sehnte sich insgeheim schon jetzt danach, bei ihm zu sein.

Als sie es endlich geschafft hatte, das klingelnde Telefon aus einer kleinen Seitentasche ihres Rucksacks zu befreien, las sie den Namen auf dem Display: Evan. Misstrauisch hob sie eine Augenbraue. Ihr Daumen schwankte zwischen Abheben und Auflegen hin und her und in ihrem Kopf brach ein Wirrwarr aus Gedanken und Argumenten aus, die dafür und dagegen sprachen. Letztlich war es Evan, der auflegte, was sie wiederum erleichtert aufatmen ließ. Sie ahnte jedoch, was der Grund seines Anrufs war: Er wollte vermutlich, dass sie wieder etwas mit ihm, Marisa und Sérgio unternahm. Ihr Bauch kribbelte seltsam bei der Erinnerung an das erste Treffen und sie senkte betroffen den Blick. Vielleicht mochte sie die drei sogar ein wenig.

Trotzdem ging es nicht. Sie wollte sich nicht auf das Leben als Pantarchin einlassen. Die drei hatten mit ihrer Sterblichkeit abgeschlossen – das war Aurora rasch klargeworden. Aber davon wollte sie sich nicht beeinflussen lassen.

Noch nicht! Nicht, solange es Hoffnung gab. Nicht, solange sie noch ein Leben hatte, das sie beschützen und zurückhaben wollte.


Kapitel 12

Aurora

[image: ]

Eine Woche später

Aurora saß auf einer Bank des Klinikgartens, während ihr der kalte Wind bedrohlich um die Ohren blies. Dennoch ignorierte sie die Stiche und Bisse der niedrigen Temperaturen auf ihrer Haut. Der metallische Geruch von Blut schwebte wie ein unsichtbarer Schleier um sie, vermischt mit dem Geruch des Desinfektionsmittels, den ihr Arztkittel verströmte. Benommen sah sie auf ihre Finger. Sie hatte eine Patientin verloren. Noch dazu war diese so jung gewesen. Zu jung, um zu sterben. Und schwanger.

Aurora kämpfte gegen den erneuten Schwall von Übelkeit an, der wie eine Welle durch ihren Rachen rollte und schluckte den Druck angewidert hinab. Sie bemühte sich, die Tränen zu unterdrücken, die sich seit einigen Minuten versuchten, nach oben zu kämpfen. »Schwanger«, flüsterte sie in das Nichts des leeren Gartens im Innenhof der Klinik.

Die Frau auf dem Operationstisch war so schnell verblutet, dass Aurora und der Oberarzt kaum hatten reagieren können. Der Abend im Krankenhaus war bis dahin ruhig verlaufen. Sie hatte die letzten Dokumente in den Computer übertragen und sich für den Aufbruch nach Hause bereitgemacht, als man die Frau auf einer Liege in den Not-OP gebracht hatte. Ein Auto hatte sie angefahren. Sie war vor Auroras Augen ihren inneren Blutungen erlegen, von den heftigen äußeren Verletzungen, dem unnatür-

lich nach innen gedrehten Arm und dem gebrochenen Bein mal ganz abgesehen.

»Ich habe es gerade gehört.« Matt setzte sich neben sie und hielt Aurora einen Becher heißen Kaffees hin. Dessen Dampf kräuselte sich in der kalten Winterluft.

Aurora nahm den Becher dankbar an und legte die Hände darum. Ihr Blick schweifte suchend durch das Nichts des dunklen Gartens. Beide saßen schweigend nebeneinander. Wann immer sich die elektrischen Türen des Gebäudes öffneten, hörte man den wirren Trubel von drinnen, das Krankenhauspersonal, das sich Anweisungen zurief, sowie Menschen, die durch die verworrenen Gänge irrten und nach ihren Liebsten suchten. Einige von ihnen würden zu spät kommen – zum Beispiel der Partner der gerade eben unter ihren Händen verbluteten Frau.

»Ich bin so ein Egoist«, zischte Aurora und drückte den Becher zwischen ihren Händen ungewollt so fest zusammen, dass ein wenig Kaffee über den Rand schwappte.

Matt bedachte sie mit einem fragenden Blick. »Was meinst du?«

»Ich habe die ganze Zeit mich auf diesem Tisch liegen gesehen. Ich bin es, die tot sein sollte. Nicht diese Frau.«

»Rede nicht so einen Unsinn!«, widersprach Matt heftig und setzte sich neben sie, um nach ihrer Hand zu greifen.

Aurora zog sie heftig aus seiner Berührung. »Wieso?« Sie starrte ihm herausfordernd in die Augen. »Wieso soll ich das nicht sagen? Es stimmt doch!« Sie sprang auf und warf den Kaffeebecher auf den kalten Asphalt. Das Getränk dampfte auf dem eisigen Boden, während es langsam auskühlte. »Ich werde niemals ein normales Leben haben, Matt!«

»Aurora, nicht so laut«, zischte er und sah sich rasch um.

»Weil mich dann jemand hört?«, fragte sie herausfordernd. »Wer denn? Den Gevatter Tod interessiert es doch nicht.«

»Du weißt nicht, wer dich hören könnte!« Matt stand nun ebenfalls auf und bäumte sich etwas vor ihr auf. »Was, wenn irgendjemand uns hier reden hört, der nicht daran interessiert ist, dir zu helfen?«

Aurora ballte ihre Hände zu Fäusten. Fing er nun auch schon an, wie Evan zu reden?

»Was, wenn jemand dich faszinierend findet«, sagte er und lächelte bemüht. »Und zwar nicht um deiner selbst willen, sondern wegen dem, was dir widerfahren ist.«

Sie hob ihren Mundwinkel zu einem bitteren Bogen. »Und wenn schon«, erwiderte sie bockig. »Dann findet er genauso wenig heraus wie wir.«

»Wir haben jeden Tag nachgefo…«

»Und nichts herausgefunden«, warf Aurora ein, ehe er seinen Satz beenden konnte. »Wir haben jede freie Minute hier im Kliniklabor oder mit Literaturrecherche verbracht. Wir haben nicht einmal den Hauch eines Hinweises gefunden. Nicht den kleinsten Anhaltspunkt gab es, Matt.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen und die Ader an ihrem Hals schlug so sichtbar, dass selbst Matt erahnen konnte, wie heftig ihr Herz vor Aufregung schlagen musste. Angestrengt wischte sie sich über die Stirn und versuchte darüber nachzudenken, wohin sie ihre Schritte lenken sollte.

Nach Hause, das war der einzig greifbare Gedanke. »Ich spreche jetzt mit Dr. Jeffreys«, sagte sie. Sie stand auf, ging ohne ein weiteres Wort los und ließ einen verblüfften Matt hinter sich.

Der sprang auch und folgte ihr. »Worüber denn?«, forderte er halblaut eine Antwort ein.

»Ich lasse mich beurlauben.«

Beurlauben. Wie sie den Gedanken hasste, ihre Arbeit ruhen lassen zu müssen. Doch sie konnte einfach nicht hier sein! Nicht jetzt. Nicht bei allem, was momentan in ihrem Leben auf den Kopf gestellt wurde.

»Das ist ja wohl nicht Ihr Ernst, Dr. Collister«, stieß ihr Vorgesetzter hervor. Er beugte sich über den Schreibtisch und verschränkte die Hände ineinander, während seine Lippen ein Lächeln produzierten, das wohl väterlich wirken sollte, ihn jedoch eher wie einen Schurken aus einem Geheimagentenfilm aussehen ließ. »Sie sind doch gerade erst zurückgekommen. Da kann ich Sie doch unmöglich sofort wieder beurlauben«, fuhr er fort, lehnte sich schließlich zurück und spielte an seiner Krawatte herum.

Aurora presste angestrengt die Lippen zusammen und atmete tief durch. »Es ist einfach so …«, sie stieß hörbar Luft aus und hob dann den Blick, »… ich kann mich im Moment nicht konzentrieren. Mein Unfall geht mir noch nach. Ich habe Angst, Fehler zu machen, die womöglich einen Menschen das Leben kosten könnten.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte sie mit einem mahnenden Blick. »Ach Dr. Collister, das ist doch Unsinn.«

Aurora richtete sich weit in ihrem Stuhl auf, während ihre Stimme mit einem Male deutlich lauter wurde. »Und was war mit der Frau gerade eben?«

Dr. Jeffreys hob die Schultern. »Es war ein bedauerlicher Unfall«, erklärte er, wirkte dabei jedoch emotional wenig berührt. »Niemand hätte ihr helfen können. Es grenzt an ein Wunder, dass sie nicht schon auf der Straße oder auf dem Weg ins Krankenhaus verblutet ist.«

»Und das soll mich trösten?« Es kostete Aurora einige Mühe, nicht mit der Faust auf den Schreibtisch zu schlagen, um seine Kälte in tausend Splitter zu zertrümmern.

»Das soll Ihnen deutlich machen, dass nicht etwa Ihre psychische Schwäche diese Frau hat sterben lassen, sondern das Auto, das sie auf offener Straße gerammt hat«, beharrte er.

Dr. Jeffreys war im ganzen Krankenhaus dafür bekannt, dass ihn die Schicksale seiner Patienten emotional wenig kümmerten. Für ihn zählten allein die medizinische Machbarkeit und der Erfolg, nicht etwa die Fähigkeit, das Schicksal eines Menschen zum Guten zu wenden und dessen Familie vor Trauer über den unersetzbaren Verlust zu bewahren.

»Ja, ein Auto. Ich hätte auch sterben können bei dem Unfall vor wenigen Wochen«, stieß sie aufgebracht hervor.

»Sind Sie aber nicht.«

»Dr. Jeffreys …« Sie seufzte erschöpft. »Ich will nicht einmal bezahlten Urlaub. Ich bitte Sie lediglich, mich für eine Weile freizustellen.« Sie hasste es zu betteln. Aber sie hatte geahnt, dass Jeffreys es ihr nicht leicht machen würde.

Er presste die Lippen aufeinander und beobachtete sie aus zusammengekniffenen Lidern. »Unbezahlt? Wie lange?«

Natürlich. Aurora hätte laut lachen können. Dass sie keine Bezahlung wollte, hatte er natürlich sofort gehört. »Einen Monat«, bat sie und versuchte ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, auch wenn ihr bewusst war, wie sehr sie das in ihren Ersparnissen zurückwerfen würde. Natürlich kannte sie da jemanden, der ihr finanziell sicherlich ohne Probleme hätte helfen können. Doch sie hätte sich um keinen Preis auch noch die Blöße gegeben, Evan um Geld zu bitten.

»Sie sind also Anfang Januar wieder hier?«

»Pünktlich zum Schichtbeginn«, versprach sie. »Und danke.«

Ohne Jeffreys Bedenkzeit zu geben und seine Zusage eventuell zu revidieren, sprang Aurora von ihrem Stuhl auf und verließ eilig den Raum. Während sie die Tür schloss, hörte sie ihn schon maulen, dass die jungen Ärzte von heute einfach nicht mehr belastbar seien. Ihr Herz pochte wild bei seinen Worten. Wenn er wüsste, mit welchen Belastungen sie ihr Leben bisher hatte meistern müssen und welche Probleme jetzt noch hinzugekommen waren, würde er es nicht wagen, so zu sprechen. Sie schnaubte verächtlich und trat einen Schritt vor, nur um mit Matt zusammenzuprallen.

»Und? Hat er dich freigestellt?«

Sie nickte. Matts Lächeln ließ einen Damm in ihr brechen. Sie umarmte ihn und weinte in seine Brust.

Am nächsten Morgen, als Aurora und Matt nach einer zärtlichen Nacht nebeneinander auf ihrem Bett lagen und sie entspannt die verspielten Stuckmuster ihrer Zimmerdecke betrachtete, fragte er: »Hast du eigentlich mit Fay über das alles gesprochen?«

Die Frage riss Aurora aus ihren Gedanken. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Nein.«

»Warum? Sie ist doch deine beste Freundin?« Seine Frage klang nicht nach einem Vorwurf, sondern nach fehlendem Verständnis.

»Ich will nicht, dass sie irgendetwas Dummes tut. Fay ist …« Aurora zögerte. »Fay ist eben durch und durch Journalistin. Sie würde alles daransetzen, um herauszufinden, was mit mir los ist, um mir zu helfen, und …«, wieder brach sie ab. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und öffnete sie dann wieder. »Es ist schon schlimm genug, dass du Bescheid weißt, Matt.«

Blitzschnell richtete er sich auf. In seinem Blick konnte sie Enttäuschung lesen. »Du willst nicht, dass ich dir helfe?«

Aurora schüttelte heftig den Kopf. »Das ist es nicht.« Langsam wandte sie den Blick ab. »Es ist nur … Was, wenn hinter all dem irgendetwas total Verrücktes steckt? Ich meine, wir können vom Übernatürlichen sprechen, oder? Was, wenn es irgendjemanden gibt, der nicht will, dass andere von …«, sie schluckte schwer und hielt die Augen geschlossen, »… dass andere davon wissen.«

Matt ließ sich wieder zurückfallen. »Du glaubst doch nicht, dass es irgendein Wesen gibt, das uns etwas antut, nur weil du dich mir anvertraut hast?«

»Das weiß ich nicht. Das ist doch der Punkt, oder?«, gab sie ungewollt grob als Antwort zurück. Vorsichtig rieb sie sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, ohne ihn dabei anzusehen.

»Schon gut.«

»Matt, hör zu. Ich …« Ihre Bitte wurde von dem schrillen Klingeln der Türglocke unterbrochen und ließ beide zusammenzucken.

»Es ist halb zehn«, stellte sie nach einem Blick auf ihr Handy fest.

»Erwartet ihr Besuch?«, fragte Matt nun neugierig.

Sie schüttelte den Kopf. »Fay hat sicherlich irgendetwas bestellt«, vermutete sie, gab sich jedoch einen Ruck, um aufzustehen.

Bevor Aurora die Zimmertür erreicht hatte, hörten sie Fays Schritte vom Badezimmer zur Haustür eilen. Beide lauschten gespannt. Aurora grinste in sich hinein bei dem Gedanken, dass Fay sich vielleicht wieder einen ihrer Liebhaber eingeladen hatte. Die Tür wurde geöffnet – dann erklang eine Männerstimme, die Aurora das Blut in den Adern gefrieren ließ. Eilig sprang sie auf und lief zur Tür. »Bin gleich wieder da«, erklärte sie gehetzt, ehe sie die Zimmertür hinter sich zuzog und einen verwirrt dreinblickenden Matt zurückließ.

Fay, die den unangekündigten Besuch inzwischen eingelassen hatte, warf Aurora einen vielsagenden Blick zu.

»Dein Unfallgegner. Er sagte, dass er wegen der Versicherung mit dir sprechen müsse«, erklärte Fay und zeichnete so unauffällig wie möglich Gänsefüßchen in die Luft. Dann drehte sie sich wieder zu Evan und musterte ihn ungeniert von oben bis unten. Er wiederum räusperte sich auffällig und bedachte sie mit einem strengen Blick.

»Gibt es irgendein Problem mit der Versicherung?«, nuschelte Fay, weil sie noch immer Zahnpasta im Mund hatte, während sie ungeachtet seiner strafenden Blicke weiterhin ihre Inspektion vornahm. Als Journalistin war sie besessen davon, Geheimnissen auf die Spur zu kommen, und weil Evan nun das zweite Mal unangekündigt vor ihrer Tür aufgetaucht war, witterte sie ein solches. Dass sie noch ihren Schlafanzug trug, ihre Mundwinkel mit Zahncreme verklebt und ihr Haar zu einem verworrenen Nest hochgebunden waren, schien sie nicht zu stören.

»Da gibt es noch ein paar Ungereimtheiten in den Unterlagen«, erklärte er hörbar gereizt und warf Aurora einen vernichtenden Blick zu. Das hatte sie nun davon, dass sie seit Tagen seine Anrufe ignorierte. Diesmal konnte sie ihn nicht einfach wegdrücken. Nervös blickte sie zwischen ihm und Fay hin und her und warf ihrer Freundin einen hilfesuchenden Blick zu. Doch Fay erkannte den Ernst der Lage nicht und war damit beschäftigt, ihr unauffällig zwei Daumen zu zeigen. So, als ob sie bad-girl Aurora dazu beglückwünschen würde, nun zwei attraktive Liebhaber zu haben, die zu allem Überfluss auch noch gleichzeitig vor Ort waren. Typisch Fay. Sie zwinkerte ihrer Kindheitsfreundin noch einmal zu und verschwand dann wieder im Bad. Aurora war sich fast sicher, dass sie von innen das Ohr an die Badezimmertür legen und lauschen würde, um ihre Neugierde zu befriedigen.

Evan sah Aurora herausfordernd an. »Diesmal wirst du mir zuhören. Hast du verstanden?«, zischte er leise, darum bemüht, von einem eventuellen Lauscher an der Tür nicht gehört zu werden. Er war sichtlich genervt von ihrer Entscheidung, seine Anrufe der letzten Tage zu ignorieren. Die Empörung funkelte gefährlich in seinen Augen und trotzdem verriet ihr irgendetwas, dass seine Wut nicht wirklich ihr galt, sondern jemand anderem. Nur wem, das konnte sie nicht ausmachen.

»Lass uns in deinem Zimmer weiterreden«, bestimmte er und machte einen ersten Schritt auf die Tür zu, aus der sie zuvor herausgekommen war.

»Evan, ich habe jetzt keine Zeit«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme und sprang ihm förmlich in den Weg.

»Die wirst du dir nehmen müssen! Du hast mich lange genug ignoriert!« Er bemühte sich noch immer, seine Stimme zu dämpfen, doch Aurora spürte, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

»Verzeiht! Eure Hoheit ist es offenbar gewohnt, stets die volle Aufmerksamkeit des Pöbels zu erhalten!«, zischte sie gereizt zurück.

»Was ist eigentlich dein Problem? Ich versuche nur, dir zu helfen!«

»Ich merke sehr wohl, wenn mir jemand helfen will«, entgegnete sie. »Aber du willst mir nicht helfen. Du willst nur, dass ich keine Probleme mache und mich mit einer Situation abfinde, mit der ich mich nicht abfinden will. Das ist keine Hilfe! Vielleicht hast du das ja in den Jahrhunderten verlernt! Aber einem Unschuldigen im Gefängnis zu sagen, dass er aufhören soll zu heulen, löst nicht dessen Problem.«

Er knirschte hörbar mit den Zähnen und ballte seine Hände zu Fäusten.

Aurora fürchtete sich nicht. Er würde hier keinen Streit hochkochen lassen und war bedacht darauf, sich nicht von ihr provozieren zu lassen. Dass er jedoch bereits gereizt vor ihrer Haustür erschienen war, half ihm nicht gerade dabei, sich zu beherrschen.

Für einen kurzen Moment schloss Evan die Augen und atmete hörbar durch. »Warum wehrst du dich so gegen deine Unsterblichkeit?« Als er die Augen wieder öffnete, um sie anzusehen, lag darin etwas, das Aurora nicht zu deuten vermochte. Etwas Fremdes, das nicht zu dem Evan passte, den sie sonst kannte. Es war, als würde eine Erinnerung vor seinem inneren Auge schweben, er sich an etwas erinnern. Ob er sich wohl selbst in einer ähnlichen Situation befunden hatte, als sein Leben sich von einem Moment auf den anderen geändert hatte?

»Warum ist es denn für euch so eine Schande, dass ich einfach mein normales Leben wiederhaben will?«, entgegnete sie. Ihrer Stimme haftete ein Hauch der Verzweiflung an, die sie am Vorabend gefühlt hatte. Sie spürte, wie das Zittern in ihre Knie zurückzukehren drohte, bemühte sich jedoch darum, sich ihre Schwäche nicht anmerken zu lassen.

Evan schwieg, als er ihre Verunsicherung wahrnahm. »Aurora, es gibt Regeln in unserer Gesellschaft, der du nun – ob du es willst oder nicht – angehörst und denen auch du zu folgen hast. Deine Forschungen können für uns alle gefährlich sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Sie seufzte leise und hob schließlich den Blick, um ihm in die Augen zu sehen. »Wie kann es für euch gefährlich sein, wenn ich Nachforschungen anstelle?«

Wieder lächelte er sein gewohnt bitteres Lächeln. »Es gibt genug …«, er pausierte kurz und es wirkte, als würde er nach einem alternativen Begriff zu dem suchen, den er eigentlich hatte verwenden wollen, »… Sterbliche, die uns bei der erstbesten Gelegenheit schaden wollen. Sterbliche, für die wir Dämonen sind, die es zu vernichten gilt. Denk einfach mal an die Kirche. Es gibt Sterbliche, für die wir ein medizinisches Wunder sind, das sie unter allen Umständen erforschen müssen. Sterbliche, für die wir gegen alles sprechen, was die Natur sie gelehrt hat, und die sich so sehr vor uns fürchten, dass sie uns lieber tot sehen wollen.«

Aurora biss ihre Zähne fest zusammen, bemühte sich jedoch darum, weiterhin ruhig zu atmen.

»Evan, ich will …«

Hinter ihr öffnete sich die Tür. Matt lugte neugierig durch den entstandenen Spalt hervor. Als er Evan sah, trat er auf den Flur hinaus und legte behutsam einen Arm um Auroras Schulter.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Matt wohl darauf bedacht, ruhig zu klingen. Die beiden Männer musterten einander.

Schweigen.

»Nein. Warum sollte es ein Problem geben?«, antwortete Evan schließlich lächelnd.

Matt hob forschend eine Augenbraue. Wieder herrschte Stille. Niemand wollte der Erste sein, der das Schweigen durchbrach.

»Miss Collister und ich waren in einen Unfall verwickelt«, erklärte Evan kühl.

»Sie waren also der andere Fahrer«, schlussfolgerte Matt.

Aurora sah Evan flehend an. Er verstand und nickte. Langsam reichte er Matt, der ihm bereits seine Hand entgegenhielt, ebenfalls die Hand und vermied, wie Aurora feststellte, Matt seinen Namen zu nennen. »Richtig«, gab er knapp zur Antwort und. »Es geht um eine Versicherungsangelegenheit in der ich Miss …«

»Sie beide hatten wirklich unheimliches Glück«, unterbrach Matt ihn, ohne auf seine Worte einzugehen.

Aurora sah Matt besorgt an und hoffte innerlich, dass er nichts Unüberlegtes sagen würde. Nicht ausgerechnet zu Evan. Ihre Hände zitterten nervös. Matt durfte um keinen Preis erfahren, dass sie bereits anderen Pantarchen begegnet war, und wer wusste schon, was Evan tun würde, wenn er erfuhr, dass Matt über ihren Zustand Bescheid wusste? Schließlich hatte er ihr verboten, sich Sterblichen anzuvertrauen. Sie spürte, wie ihr Nacken heiß zu werden begann.

Ihr Herz schlug hart in ihrer Brust.

Evans Mundwinkel zuckte kurz, ehe er den Blick senkte und dann wieder zu Matt aufsah. »Ich habe Ihren Namen nicht verstanden.«

»Ich habe ihn nicht gesagt«, entgegnete Matt mit einem süffisanten Lächeln, das Aurora so nicht von ihm kannte.

»Dann erhellen Sie mich doch bitte«, beharrte Evan weiter.

Die Badezimmertür wurde aufgerissen und heraus kam eine fertig zurechtgemachte Fay, die mit ihrem morgendlichen Selbst von vor ein paar Minuten gar nicht mehr zu vergleichen war. Verwirrt blickte sie zwischen den dreien hin und her.

»Ihr wisst schon, dass wir auch Zimmer haben, in denen man sich bequemer unterhalten kann, ja?«, sagte sie und deutete nacheinander auf das Wohnzimmer, die Küche, Auroras und sogar ihr eigenes Zimmer. Als niemand etwas sagte, räusperte sie sich eilig. »Wir machen Frühstück. Wie wäre es, wenn wir uns alle gemütlich hinsetzen? Dann bekommt Matt noch einen Happen vor der Arbeit und ihr könnt dieses Versicherungsding klären. Möchten Sie einen Kaffee?« Die letzten Worte hatte sie an Evan gerichtet und zwinkerte ihm verwegen zu. Ohne Widerrede zu dulden, zwängte sie sich zwischen den Dreien durch, nahm Auroras Hand und zog sie hinter sich her in Richtung Küche.

»Matt …«, rief Aurora, wurde aber erbarmungslos von Fay in die Küche bugsiert. »Fay, das ist keine eine gute Idee!«, flüsterte Aurora ihr eilig zu. Unsicher drehte sie sich zum Flur um. Beide Männer hatten sich nicht gerührt und taxierten einander wie zwei Raubtiere vor dem Angriff.

Fay warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu. »Ist der Typ single?«

Aurora sah ihre Freundin entsetzt und mit weit aufgerissenen Augen an. »Spinnst du?«, zischte sie empört. »Das ist der Typ von dem Unfall! Merkst du nicht selbst, wie verdammt aufdringlich er ist?«

»Aber du musst zugeben, dass er gut aussieht«, flüsterte Fay hinter vorgehaltener Hand und bemühte sich nicht einmal ansatzweise darum, ihr Grinsen zu verbergen. Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, da betraten beide Männer, noch immer schweigend, nacheinander die Küche. Endlich trennten sie sich einige Schritte voneinander, so dass Matt neben Aurora auf der einen Seite der Theke stehen konnte, während Evan auf der anderen geblieben war.

»Matt also«, stellte Evan fest, während Fay schon damit begann, Teller und Besteck auf der Theke zu verteilen. »Und weiter?«

»Dawkins.«

»Nie gehört.«

»Macht nichts.« Matt lächelte selbstsicher.

Aurora beobachtete nervös das Wortgefecht, das die beiden miteinander führten. Warum verhielt sich Evan so merkwürdig? Aurora beugte sich über die Theke und griff nach der Packung Toast, um sie demonstrativ zwischen sich und Evan abzulegen.

»Und Sie sind ein Freund von Aurora?«, erkundigte sich Evan weiter.

»Ich bin ihr Freund.« Matts Blick wurde herausfordernder und er legte besitzergreifend einen Arm um ihre Schulter.

Evan nickte süffisant. »Das ist ja interessant. Sie hat nie von Ihnen gesprochen«, erklärte er, zog einen Barhocker heran und verschränkte die Arme vor der Brust. Ein Lächeln hob seinen rechten Mundwinkel an und für einen Moment wirkte er wie ein Polizist bei einem Verhör.

Fays Augen weiteten sich. Sie warf Aurora einen Blick zu, der in ihrer Sprache nach einer Warnung aussah und formte mit den Lippen ein stummes Wow, ehe sie zum Kühlschrank ging und den Aufschnitt herausholte. Aurora hätte ihr gern geholfen, fühlte sich jedoch von Matts Arm an den Stuhl gefesselt.

»Es ist ja auch nicht so, als ob wir viele private Gespräche führen würden, Evan«, warf sie ein.

Evan verzichtete auf eine Antwort und warf ihr stattdessen nur einen spöttischen Blick zu. »Und Sie beide arbeiten zusammen?«, fragte Evan, nun wieder an Matt gerichtet.

»Sie stellen viele Fragen«, entgegnete der.

»Ich bin Anwalt. Liegt in meiner Natur«, antwortete sein Gegenüber schulterzuckend.

Wieder herrschte Stille. Die Kaffeemaschine hinter Fay fauchte und begann, das heiße Wasser durch den Filter zu pressen. Aurora schaute nervös zwischen den beiden hin und her. In ihren Lippen

machte sich ein Kribbeln breit. Und doch brachte sie es nicht fertig, etwas zu sagen.

»So leid es mir tut, ich kann leider nicht zu diesem gemütlichen Frühstück bleiben. Meine Schicht beginnt in einer Dreiviertelstunde«, informierte Matt die Runde in ironischem Ton, und bedachte Evan mit einem derartig stechenden Blick, dass man meinen könnte, durch den Raum sei ein elektrischer Schock gefahren, der die Haare aller Anwesenden aufstehen ließ.

»Musst du wirklich schon los?«, fragte Aurora in der Hoffnung, sein Gehen noch etwas hinauszögern zu können. »Und wann sehen wir uns?«

Er lächelte entschuldigend. »Es wird heute etwas spät. Morgen zum Mittagessen?«

Sie nickte. Matt drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Lippen, blickte jedoch aus den Augenwinkeln für einen kurzen Moment zu Evan. Dann lösten die beiden sich voneinander und Matt verabschiedete sich in die Runde, ohne Evan extra Beachtung zu schenken. Sie hörten, wie die Wohnungstüre klackte.

Fay griff über den Tisch nach Matts Handy, das er vergessen hatte, »Matt, warte!«, rief sie und rannte ihm nach.

»Dein Freund spielt nicht mit offenen Karten. Halt dich lieber von ihm fern«, zischte Evan halblaut über den Tisch und warf Aurora einen herausfordernden Blick zu.

»Und das kommt ausgerechnet von dir?«, keifte sie zurück, bemühte sich jedoch ebenfalls darum, ihre Lautstärke im Zaum zu halten. Immerhin würde Fay jede Sekunde zurückkehren.

»Ich muss nur dir gegenüber offen sein, nicht gegenüber deinen sterblichen Mitbewohnern und Lovern«, knurrte er.

Aurora fühlte sich wie in einem schlechten Film über ein altes Ehepaar, das weder mit- noch ohneeinander leben konnte und

Streit zum Alltag gemacht hatte. »Ich kenne ihn seit vielen Jahren. Er ist nicht gefährlich«, sagte sie und krallte ihre Finger fester um die Tasse in ihrer Hand.

»Du denkst, du kennst ihn. Du kennst ihn seit vielen Jahren. Ich kenne die Menschen seit Jahrhunderten«, korrigierte Evan sie.

»Ich kenne ihn viel besser als dich. Warum sollte ich dir trauen und ihm nicht?«, konterte sie und lächelte siegessicher.

»Weil ich ein Interesse daran habe, noch eine Weile weiterzuleben. Du ja offensichtlich nicht.«

»Evan …«, setzte Aurora mahnend an, verstummte jedoch, als Fay in genau diesem Moment den Raum betrat. »Ist ja echt schade, dass du schon gehen musst«, verkündete Aurora in Normallautstärke. »Fay hätte dich so gern noch kennengelernt. Aber wenn die Arbeit ruft, ruft sie eben.«

Evan erhob sich jedoch ohne weiteren Widerspruch von seinem Stuhl. »Ich rufe dich nachher an«, versprach er, ließ es sich jedoch nicht nehmen, noch einen Schluck des Kaffees zu trinken, den Fay ihm zuvor hingestellt hatte.

»Mein Akku ist kaputt«, log Aurora mit offensichtlich gespielter Unschuldsmiene.

»Schon klar.« Dann wandte er sich von ihr ab, nickte Fay wortlos zu und verließ die Wohnung.

Fay brach schließlich in schallendes Gelächter aus, kaum dass die Tür hinter Evan zugefallen war. »Vergiss meine Frage. Der steht auf dich.«

Aurora schnaubte wütend. »Wohl kaum.«


Kapitel 13

Aurora
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Evans unerwarteter Besuch hatte sie den Rest des Tages über verfolgt und selbst am nächsten Morgen wollten seine Warnungen sie nicht loslassen.

Warum hatte er so besorgt gewirkt? Wenn er es wirklich gut mir ihr meinte, vor was genau wollte er sie bewahren? Von Matt ging natürlich keine Gefahr aus, obwohl Evan der festen Überzeugung war, dass sie sich irrte. Im Gegenteil: Sie wusste, dass sie sich auf Matt verlassen konnte. Das hatte er in den letzten Wochen bewiesen. Nachdenklich betrachtete sie die Kaffeetasse in ihrer Hand und stützte sich mit dem Ellenbogen auf der Theke ab, als Fay zur Tür hereinpolterte.

»Ich hasse diesen verdammten Bastard!«, schimpfte sie und ließ sich neben Aurora auf einen Barhocker fallen.

Aurora schluckte ihren Kaffee herunter und deutete auf die Kaffeekanne. »Auch einen Kaffee?«

»Ich hasse ihn!«, betonte Fay noch einmal, holte sich jedoch eine Tasse und goss sich ein. Danach stellte sie ihre Tasse mit derartiger Wucht auf der Theke ab, dass der frisch gebrühte Kaffee über die Ränder der Tasse auf ihre Hand schwappte, weshalb ihr ein weiterer Fluch entfuhr.

»Peterson?«, erkundigte Aurora sich, auch wenn sie die Antwort bereits kannte.

»Wer sonst?«, keifte Fay, so als würde ihr Boss vor ihr stehen. »Er hat diesen nichtsnutzigen Praktikanten jetzt fest eingestellt. Ich habe ihn die letzten Wochen zu jedem Termin mitgeschleppt

und musste ihm jeden Pups erklären. Der kann ohne Anleitung nicht einmal geradeaus laufen.«

Aurora streckte einen Arm unauffällig nach dem Küchenkrepp aus und wischte die Pfütze um Fays Tasse herum auf.

»Fest eingestellt!« Fays Stimme bebte vor Zorn. »Aber das Beste kommt erst noch: Rate mal, welche Abteilung! Rate!«

»Politik?«

»Politik!« Fay knallte die Tasse noch einmal wutentbrannt auf die Theke. Anschließend trank sie einen Schluck von dem kläglichen Rest des Kaffees, der es geschafft hatte, dem Impulssatz zu trotzen und in ihrer Tasse zu bleiben. Aurora war fast verwundert darüber, dass die Keramik der Wucht des Aufpralls standgehalten hatte.

»Peterson hat genau eine Quotenfrau in der Politikabteilung. Jedes Mal, wenn ich darum bitte, dorthin versetzt zu werden, sagt er, dass die Abteilung voll ist.«

»Aber den unfähigen Praktikanten stellt er direkt dort ein!«, murmelte Aurora kopfschüttelnd.

Fay schnaubte verächtlich. Sie holte ihr Handy hervor und las noch einmal in der E-Mail, mit der die verhasste Nachricht schon so früh am Morgen ins Haus gekommen war. »Ich soll zu so einer dämlichen Wanderausstellung. Begleitest du mich?«

Aurora seufzte gequält. Eigentlich war ihr gar nicht danach zumute, eine Ausstellung zu besuchen. Dann wiederum schuldete sie es Fay, mal wieder etwas mit ihr zu unternehmen, nachdem sie in den letzten Wochen fast immer durch Abwesenheit geglänzt hatte. Energisch schob sie das beklemmende Gefühl beiseite, das sie daran erinnerte, zukünftig wohl nicht mehr viele solcher Momente mit ihrer besten Freundin verbringen zu können. Zumindest dann nicht, wenn es ihr nicht gelingen sollte, einen Weg zu finden, ihr sterbliches Leben zurückzuerlangen. »Was ist denn das Thema der Ausstellung?«, erkundigte sie sich, bemüht, wenigstens ein bisschen interessiert zu klingen.

»Unsterblichkeit in Film, Literatur, Wissenschaft und Geschichte oder so ähnlich«, leierte Fay herunter.

Im selben Moment war Aurora hellwach. »Ich komme mit!«, stieß sie hervor.

Die enthusiastische Zusage ihrer Freundin ließ Fay verwundert aufhorchen. »Echt?«, fragte sie und als Aurora nickte, sagte sie: »Du bist eine tolle Freundin, danke.«

Wenn Fay wüsste, wie wenig ihre Zusage mit Freundschaft tun hatte.

Aurora schauderte, als sie aus Fays Wagen stieg, und ein eisiger Windzug ihr einen abrupten Stoß versetzte. Wäre der Oktober nicht schon längst vorbei gewesen, hätte man meinen können, dass Halloween das Leitthema der Ausstellung war. Überall standen Menschen in Vampir- und Zombiekostümen. Die Veranstaltung schien einen richtigen Hype auszulösen und Fangruppen aus verschiedenen Szenen anzulocken. Die Welt der Lebenden Toten stand auf dem Banner, das hoch oben an den rostigen Metallträgern der alten Halle befestigt war, und nur wenige Meter über der Menge hing. Obwohl es eiskalt hätte sein sollen, wärmte die schiere Zahl an Besuchern den riesigen Raum auf, der wohl einigen Hunderten Platz bot.

Der Ausstellungsort hätte problemlos als Set für einen Horrorfilm herhalten können. Aurora stellte sich eine Frau vor, die in finsterer Nacht und mit zerrissener Kleidung vor einem Serienkiller floh, der bereits alle ihre Freunde ermordet hatte. Es war schmutzig und roch unangenehm. Trotzdem standen noch hunderte von Menschen vor der Halle und wartete auf Einlass, viele davon in gruseligen Verkleidungen. Zwei Scheinwerfer waren so vor dem Eingang platziert, dass sie das Banner beleuchteten, das darüber hing. Bis vor einigen Wochen hätte Aurora über den Titel der Ausstellung gelacht. Nun kam er ihr jedoch alles andere als amüsant vor. Immerhin gehörte sie selbst zu den lebenden Toten.

Fay stöhnte neben ihr genervt, während sie mit gerümpfter Nase die verkleideten Besucher der Ausstellung beobachtete.

»Und ich war einmal die Chefredakteurin vom Bruin«, murmelte sie und wiederholte die Worte, mit denen sie sich bisweilen daran erinnerte, dass sie einmal mehr gewesen war als eine völlig unterforderte Reporterin der Klatschabteilung eines mittelmäßigen Provinzblattes. Der Bruin war die Universitätszeitung der UCLA und dort zur Chefredakteurin aufgestiegen zu sein, war harte Arbeit gewesen. Immerhin hatte Aurora oft genug miterlebt, dass ihre Freundin während des Studiums nächtelang über Kolumnen und Artikeln gesessen hatte. Hätte Fay die Leitung nach dem Studium beibehalten dürfen, hätte sie diese Position ganz sicher nicht für eine Stelle in der Klatschabteilung der Proms aufgegeben.

Fay atmete tief durch und ließ den düsteren Schatten ihrer Laune von ihrem Gesicht gleiten. Mit einer geschmeidigen Bewegung packte sie Aurora an der Hand, zog los und hielt dem Mann am Einlass ihren Presseausweis unter die Nase. Und bevor der etwas entgegnen konnte, sagte sie: »Und sie …«, sie deutete auf Aurora, »macht die Fotos.«

»Die Ausstellung ist in die Abteilungen Literatur, Film, Wissenschaft und Kulturen unterteilt«, fasste Fay den Flyer zusammen, den sie beiläufig überflog, während die beiden sich durch die Besuchermenge drängten, die an den Schaukästen stand, und die zahllosen Exponate bestaunte. Neben alten Filmpostern, Requisiten und Szenen, die über unzählige Monitore abgespielt wurden, konnte man sowohl wissenschaftliche Literatur als auch Schriften kultischen Ursprungs bestaunen. Zu schade, dass Fay an der Hälfte vorbeihetzte. Sonst hätte Aurora versucht, den einen oder anderen Blick zu erhaschen. Doch Fay sagte, wo es langging. Auch wenn Aurora sich vornahm, später zurückzukehren.

Aurora hakte innerlich die Abteilungen ab, die für sie nicht von Bedeutung waren. Film und Literatur würden ihr vermutlich kaum weiterhelfen können. Das Thema Wissenschaft war sicher interessant, mehr allerdings interessierten sie die fremden Kulturen, die sich in den vergangenen Jahrhunderten, wahrscheinlich sogar Jahrtausenden, ebenfalls auf die Suche nach der Unsterblichkeit begeben hatten.

»Ich treffe mich gleich mit der Kuratorin«, erklärte Fay. »Wenn du willst, kannst du mitkommen.«

Aurora schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Sie hob die Kamera ein Stück an. »Vielleicht mache ich ja wirklich ein paar Fotos«, scherzte sie und sah sich im gleichen Atemzug etwas um. Vielleicht lauerte hier tatsächlich ein Hinweis. Irgendetwas, das ihr mehr über die Pantarchen verraten würde, auch wenn ihre Hoffnung nicht allzu groß war. Fay kommentierte Auroras Entschluss lediglich mit einem Schulterzucken. Mittlerweile hatten sie den Kulturbereich der Ausstellung betreten. Filmrequisiten und Sammlungen alter Bücher waren edlem Schmuck und Schriftrollen gewichen. Jedes Exponat in diesem Bereich der Ausstellung war in einem eigenen Schaukasten untergebracht. Auch waren hier mehr Sicherheitsleute und auffällig viele Kameras. Waren die Ausstellungsstücke wirklich so wertvoll?

Auroras Blick folgte Fay. Ihre Freundin hatte die Schultern zurückgezogen, Rücken und Hals gestreckt und ihr geglättetes Haar mit einer geschmeidigen Bewegung zurückgeworfen, während sie sich der Treppe näherte, die zu dem Büro der Kuratorin führte, von dem aus man die Halle überblickte. Aurora wollte sich gerade abwenden, als die Bürotür geöffnet wurde und ein älterer Herr heraustrat, gefolgt von einer Frau. Der Herr zog die Frau in eine freundschaftliche Umarmung. Dann lösten die zwei sich voneinander. Seine Schritte führten ihn die Treppe hinab, auf der Fay ihm bereits entgegenkam. Die jüngere Frau war oben stehengeblieben. Ob sie dem älteren Herrn nachsah oder Fay erwartete, konnte Aurora aus der Distanz nicht erkennen. Doch diese Frau hatte etwas an sich, das Aurora stutzig werden ließ. Sie war zweifelsohne hübsch, auch wenn der dunkelblaue Anzug ihr eine gewisse Maskulinität verlieh. Sie konnte kaum älter als Mitte dreißig sein. Das gelockte dunkelblonde Haar hatte sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden.

Als Fay die oberste Stufe erreicht hatte, reichten die beiden Frauen einander die Hand und verschwanden im Büro. Erst jetzt bemerkte Aurora, dass der Mann, der eben noch in dem Büro zu Gast gewesen war, sich in ihre Richtung begeben hatte. Sein Gang wirkte würdevoll und geschmeidig. Warum er einen Gehstock bei sich führte, verstand sie nicht, denn keiner seiner Schritte wirkte unsicher. Das Haar, das in dem gleichen Grau schimmerte wie sein Anzug, hatte er mit etwas Haargel zurechtgestrichen. Im Vorbeigehen traf sie sein Blick. Sie spürte, wie sein Blick und sein grüßendes Nicken sie erröten ließ. Wie lange hatte sie ihn angestarrt? Eilig macht sie auf dem Absatz kehrt und bog in einen der Gänge ab, um sich dort den Ausstellungsstücken zu widmen. Noch immer erschauderte sie bei dem Gedanken an den Mann, dessen Blick sich wie eine eisige Hand im Nacken angefühlt hatte. Für einen Moment hatte sie den Eindruck gehabt, sie würden einander kennen. Nein, vielmehr hatte er sie wahrscheinlich darauf aufmerksam machen wollen, dass es unhöflich war, Leute anzustarren. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie damit die Begegnung mit dem unheimlichen Fremden loswerden könnte, und beugte sich vor, um das Informationstäfelchen neben einem augenscheinlich jahrhundertealten Buch zu lesen, dessen Ledereinband zerfleddert und dessen Seiten stark vergilbt waren.

»Es ist eine faszinierende Ausstellung, finden Sie nicht?«

Aurora war heilfroh, dass die teure Kamera, die Fay ihr gegeben hatte, mit einem langen Gurt um ihren Nacken gesichert war. Sie schreckte hoch, als habe ihr der Teufel persönlich auf die Schulter getippt und wandte den Blick in die Richtung, aus der die tiefe Männerstimme gekommen war. Es war der ältere Herr mit dem Gehstock.

»Die Ausstellung ist faszinierend«, wiederholte er und schmunzelte über ihr Erschrecken.

Aurora nickte wortlos.

»Waren Sie schon in der Nähe des Büros?«

Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich, als sie ihr ungewöhnliches Schweigen bemerkte. »Nein«, antwortete sie leise und blickte an ihm vorbei in besagte Richtung. »Ich habe gerade erst angefangen, mich umzusehen.«

»Dieser Teil der Ausstellung ist wie eine Pyramide angeordnet. Das erkennt man natürlich nicht, wenn man hier unten ist. Aber aus dem Büro bietet sich ein wunderbarer Blick. Je näher Sie dem

Büro kommen, desto älter sind die Exponate«, erklärte er, ohne die Begeisterung in seiner Stimme verbergen zu können.

»Arbeiten Sie hier?«, erkundigte Aurora sich.

Er lachte kopfschüttelnd. »Nein, nein. Ich bin nur ein alter Freund von Miss Völkudóttir«, erklärte er mit ruhigem Ton. Als er Auroras fragenden Blick sah, ergänzte er: »Sie ist die leitende Kuratorin der Ausstellung.« Dann hielt er ihr die Hand hin. »Philipp Ambrosia.«

Nachdem sie einen Moment gezögert hatte, nahm sie zaghaft seine Hand. »Aurora Collister.«

Behutsam legte er beide Hände um den Griff seines Gehstocks und musterte Aurora. »Darf ich Ihnen mein Lieblingsexponat zeigen, Miss Collister? Es ist an der Spitze der Pyramide.« Dann deutete er auf ihre Kamera. »Dieses Exponat wird Sie faszinieren. leider ist es das Einzige, das nicht fotografiert werden darf.«

Auroras Herz klopfte aufgeregt.

Etwas an diesem Mann schien ihr unendlich vertraut und für einen Moment war ihr, als würde sie mit einem alten Freund sprechen. Oder mit ihrem Großvater, den sie nie kennengelernt hatte. Sie nickte und folgte Ambrosia, der sich bereits, ohne ihre Antwort abzuwarten, von ihr abgewandt hatte und in Richtung des Büros vorausging.

Vor einem Schaukasten angekommen, wandte er sich zu Aurora um und sah sie erwartungsvoll an. Wenige Meter von ihnen entfernt stand ein uniformierter Sicherheitsangestellter, der sie streng beobachtete.

»Hier ist es«, erklärte Ambrosia mit bedeutungsschwerer Stimme und deutete auf ein schmales Buch, das nicht dicker als ein Schulheft war. Aufgeschlagen lag es da, beschrieben mit Zeichen, die Aurora noch nie in ihrem Leben gesehen hatte.

»Was ist das?«

»Es ist eine Art Tagebuch aus dem zehnten Jahrhundert. Es ist von Hand gebunden. Der Autor hat den Text mit Blut geschrieben.«

Aurora schluckte.

Ihr Blick wanderte nach rechts, wo auf einer weißen Tafel ein Foto der aufgeschlagenen Seiten sowie eine Übersetzung des Textes zu finden waren. Als Ambrosia sah, wie sie den Hals danach streckte, trat er einen Schritt zur Seite.

Ich jagte den Verräter, den Teufel,

wie mein Vater es tat, und sein Vater vor ihm.

Und doch kam ich ihm nicht näher,

konnte den Anker nicht greifen,

der ihr Boot im Hafen des Lebens hält.

Der Verräter wandelt weiter,

lacht über unser Leid.

Unser Zeichen verbindet uns,

zeigt uns, dass wir eins sind

im Kampf gegen die Bestien,

die Widersacher des Lebens,

die dem Tod lachend in den Rachen spucken.

Tragt das I für Immortalis,

als ihre Lebenslinie auf eurem Rücken,

ritzt das Leben jedes erloschenen Dämons in ihr Initial,

als Symbol für euren Sieg.

Sie sind die Feinde des Lebens.

Ihr Blut klebt an unseren Händen.

Aurora erstarrte. »Das …«, begann sie mit krächzender Stimme. In ihren Ohren rauschte es.

»Geht es Ihnen gut? Sie sind blass geworden, Aurora«, bemerkte Ambrosia neben ihr. Seine Stimme klang, als stünde er weit entfernt von ihr.

»Ist er gestorben, als er das schrieb?« Ihre Stimme zitterte hörbar. Sie vermochte nicht, den Blick von dem Text abzuwenden. Dennoch sah sie aus dem Augenwinkel, wie Ambrosia beinahe andächtig nickte.

»Ich denke, dass er seinen Nachkommen eine Warnung hinterlassen wollte.« Er atmete tief durch und seufzte kaum hörbar. »Es ist merkwürdig. Ich habe diesen Text bereits so oft gelesen und doch erschließt sich mir nicht, wie ein Mensch derartig von Hass zerfressen sein kann, dass er seine letzten Worte nicht ausdrücklich seiner Familie, sondern seinem Feind widmet.«

Aurora brachte noch immer kein Wort hervor. Stattdessen kämpfte sie gegen das wilde Pochen ihres Herzens an, das mit jedem weiteren Lesen der Übersetzung stärker zu werden schien. »Tragt das I für Immortalis als ihre Lebenslinie auf eurem Rücken …«, las sie tonlos. Lebenslinie … Rücken, wiederholte ihr Geist. Immer wieder.

»Ich frage mich, ob wir eines Tages in Frieden miteinander leben können.« Der schwermütige, fast trauernde Klang von Ambrosias Stimme ließ Aurora erschrocken hochfahren. Doch als sie sich in seine Richtung drehte, war er verschwunden. Hektisch lief sie durch die Menge, suchte nach dem grauen Haarschopf des Mannes, der sie ausgerechnet an diesen Schaukasten geführt hatte. Es konnte kein Zufall gewesen sein! Sie glaubte nicht länger an Zufälle. Nicht nach dem Lesen dieser mit Blut geschriebenen Worte. Philipp Ambrosia. Wer war er wirklich?

»Rora?«

Fays mahnende Stimme ließ sie erschrocken herumfahren. Zitternd griff sie nach dem Kameragurt um ihren Hals, hob ihn über ihren Kopf und drückte den Fotoapparat in Fays Hände. »Ich muss weg!«, rief sie eilig und rannte los. Sie hatte keine Zeit ihrer Freundin zu erklären, was geschehen war. Wieder unterdrückte sie die verhassten Tränen. Sie konnte ihrer Freundin nichts erklären. Durfte es nicht.

Dein Freund spielt nicht mit offenen Karten. Halt dich lieber von ihm fern, hallten Evans Worte in ihrem Kopf wider.

Matts Name wiederholte sich in ihrem Kopf wie ein tosendes Echo, das es ihr unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Immer wieder sah sie ihn vor sich.

Sein Tattoo. Immer wieder hörte sie seine Worte.

Erklärung.

Ausrede.

Lüge.


Kapitel 14

Aurora

[image: ]

Völlig außer Atem erreichte Aurora die letzte Treppenstufe. Durch das Fenster des Treppenhauses sah sie den Himmel, der sich von der untergehenden Sonne in ein Prisma aus Gelb-, Rot- und Lilatönen gefärbt hatte.

Die Tür zu Matts Wohnung öffnete sich geräuschlos und Matt empfing sie mit seinem gewohnt warmen Lächeln. Er war fertig für die Arbeit gekleidet. Um seine Schultern hing ein feuchtes Handtuch, mit dessen Ecke er gerade sein nasses Haar trockenrieb.

»Hey! Ich habe dich gar nicht erwartet.« Er beugte sich ein Stück vor, um Aurora zu küssen, schaute ihr jedoch perplex nach, als sie sich wortlos an ihm vorbeidrückte und im Flur mit dem Rücken zu ihm stehenblieb.

»Dir auch einen schönen Tag«, sagte er verwundert und schloss die Haustür hinter ihr.

Was tat sie hier? War sie nicht in Gefahr? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Matt trat hinter sie und berührte behutsam ihre Schulter. Erschrocken machte sie einen Schritt nach vorn und drehte sich wieder zu ihm um. Das Entsetzen, das sie vor wenigen Minuten in der Ausstellung ereilt hatte, stand Aurora noch immer ins Gesicht geschrieben. »Das Tattoo …«, begann sie mit bebender Stimme.

Matt legte fragend die Stirn in Falten.

»Die Linie auf deiner Wirbelsäule …«, fuhr sie ungeduldig fort. »Wofür steht die?«

Mit abwesendem Blick stützte er sich mit der rechten Hand an der Kommode im Flur ab. »Das habe ich dir doch gesagt. Es ist eine Lebenslinie.«

»Von wem?«

»Was?«

»Wessen Lebenslinie ist es, Matt?« Auroras Unsicherheit war Zorn gewichen. Ihre Stimme wurde mit jedem Wort, mit jeder Halbwahrheit, die über Matts Lippen kam, ungeduldiger.

»Aurora, das habe ich dir doch erklärt, mein Bruder und ich …«, begann er.

»Steht es nicht vielmehr für I wie Immortalis?«, unterbrach Aurora seinen Beschwichtigungsversuch. Das Bitten in Matts Augen erstarb. Für einen Moment herrschte in dem Flur eine alles erdrückende Stille. »In der Stadt ist eine Ausstellung«, fuhr sie entschieden fort. »Da ist ein Buch aus dem zehnten Jahrhundert, in dem deine Tätowierung beschrieben wird.«

Seine Augen weiteten sich überrascht. Ganz offenbar hatte er nichts von einem Buch gewusst, in dem eine jahrhundertealte Beschreibung seines angeblich brüderlichen Bundes zu finden war.

»Warum hast du mich belogen?«, hakte sie weiter nach.

»Ich konnte dir nicht die Wahrheit sagen, Aurora«, gab er schließlich nach.

»Warum?«, entfuhr es ihr verständnislos. »Ich habe dir doch auch die Wahrheit gesagt!«

Matt lachte ungläubig. »Auch nicht mit Absicht. Du hast es mir nur gesagt, weil ich es mit eigenen Augen gesehen habe«, protestierte er.

»Und wenn schon! Trotzdem habe ich mich dir anvertraut. Ich hätte dich auch einfach darum bitten können, zu vergessen, was

du gesehen hast. Ich hätte dich nicht in alles einweihen müssen, was mir passiert ist. Nicht zusammen mit dir nach einem Ausweg forschen müssen.«

»Ich habe dir doch geholfen, Aurora!«

»Wie viele?«, unterbrach sie seinen Einwand.

»Was?«

»Wie viele Striche kreuzen diese Lebenslinie?«, beharrte sie ungeduldig.

Matt schluckte sichtbar schwer, gefolgt von einem Kopfschütteln. »Aurora …«, setzte er an, schwieg dann aber, als er keine Worte finden konnte.

Ohne seine Antwort abzuwarten, trat sie einen Schritt näher an ihn heran. Mit der linken Hand zog sie ungeduldig das Hemd aus seiner Hose und hob es am Rücken an, um die Querstriche zu zählen. Matt ließ es zu, ohne sich dagegen zu wehren. Als hätte sie sich daran verbrannt, ließ sie den feinen Stoff seines Hemdes los. Zwölf.

Gequält presste er die Augen zusammen. »Mörder …«, hauchte Aurora mit leblosem Blick.

Matt schüttelte den Kopf. »Lass mich das erklären.«

»Was gibt es denn da zu erklären? Du hast zwölf Menschen ermordet.«

»Das waren keine Menschen mehr!«

Aurora lachte spöttisch. Ihre Augen brannten und sie musste mit aller Macht gegen die Tränen kämpfen. Sie würde nicht weinen. Nicht vor Matt! Unter gar keinen Umständen würde sie vor ihm noch einmal Schwäche zeigen. »So, keine Menschen. Und was bin ich dann für dich?«

Ihre Frage ließ Matt erstarren. Unruhig kämmte er sich mit den Fingern durch das Haar. »Dir würde ich niemals etwas antun«.

Angestrengt schluckte sie gegen den Kloß in ihrem Hals an. »Du hast mich benutzt«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Wahrscheinlich hast du nur darauf gewartet, dass ich dich zu anderen Pantarchen bringe.« Sobald sie ihre Worte ausgesprochen hatte, entgleiste Matts Gesichtsausdruck. Erst da begriff sie, was sie gesagt hatte.

Er lächelte süffisant. »Und mich bezichtigst du der Lüge?«

»Vergleiche mich nicht mit dir!«, forderte sie wütend.

Er bäumte sich bedrohlich vor ihr auf. »Und warum nicht? Du hast mir ganz offensichtlich auch nicht alles gesagt.«

»Ja! Und jetzt weiß ich, dass es richtig war, das nicht zu tun!« Aurora schnaubte und drückte sich an Matt vorbei, um zur Tür zu gehen. Ihre Hand umschloss die Türklinke, als Matt entschlossen danach griff. Schmerzhaft schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk.

»Aurora, bitte!«, flehte er mit gedämpfter Stimme.

Mit einem groben Ruck riss sie ihr Handgelenk aus seinem Griff. »Fass mich nicht an!«, fauchte sie und stieß mit den Händen gegen seine Brust, um Distanz zwischen sich und ihn zu bringen. »Fass mich nie wieder an!« Langsam machte sie zwei Schritte auf ihn zu. »Halte dich von meiner Familie, von meinen Freunden und von mir fern. Ich will dich nie wieder sehen, Matt. Und wenn du einem einzigen Menschen, der mir nahesteht, etwas antust, werde ich dir dein Leben zur Hölle machen. Das schwöre ich.« Sie wandte sich von ihm ab und öffnete die Tür. Eine letzte Frage ließ sie innehalten.

»Ein Gegenmittel …«, begann sie. »Gibt es eines oder hast du bewusst falsche Hoffnung in mir geschürt?«

Matt senkte den Blick. »Ich wollte dich nicht verletzen.«

»Gibt es eines?«, wiederholte sie ungeduldig.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie davon gehört, dass ein Pantarch wieder sterblich werden kann«, gestand er schließlich.

Ein bitteres Lächeln nistete sich in Auroras Gesichtszüge ein. »Also hast du mich wirklich nur benutzt.« Sie öffnete die Tür und trat hinaus in das eisige Treppenhaus. Der Knall, mit dem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hallte durch das Gebäude wie ein immerwährendes Echo. Sie verfluchte Matt. Sie verfluchte ihr dummes Vertrauen, das sie ihm so leichtfertig geschenkt hatte. Und sie verfluchte die Nacht, in der sie übermüdet in ihr Auto gestiegen war. Natürlich konnten Matt und seine Leute den Teufel nicht fangen. Es gab ihn in Wirklichkeit nicht. Genauso wenig, wie es einen Gott gab.

Es gab nur Menschen.

Und es gab Pantarchen und Matts Leute.

Philipp Ambrosia. Völlig unerwartet hallte der Name in ihren Erinnerungen wider.

Er hatte recht. Es wäre schön, wenn sie in Frieden leben könnten. Doch das konnten sie nicht, oder? Entschlossen stieß sie sich von der Tür ab. Laut klirrend ging etwas in Matts Wohnung zu Bruch und ließ sie zusammenzucken.

Dann eilte sie die Treppen des Wohnhauses hinab.


Kapitel 15

Aurora

[image: ]

Ihr Gesicht war kreidebleich. Ihr Mund fühlte sich ungewohnt trocken und ihre Lippen taub an. Seit Minuten hing ihr Blick nun im Nichts. Nachdenklich starrte sie vor sich hin und versuchte zu begreifen, was eigentlich geschehen war. Wie hatte Matt sie so belügen können? Wäre diese Ausstellung nicht gewesen, würde sie heute noch an seine Rechtschaffenheit glauben – und an seine Liebe zu ihr. Dabei hatte er sie nur benutzt, um an andere Pantarchen ranzukommen. Evan saß Aurora am Tisch gegenüber. Neben ihr stand eine Reisetasche, in die sie in Windeseile alles hineingeworfen hatte, von dem sie geglaubt hatte, es zu brauchen. Seit sie bei Evan aufgetaucht war, hatte sie kein Wort hervorgebracht. Er hatte die Tasche aus ihren zitternden Händen genommen und sie in das Wohnzimmer geführt. Vor ihr stand eine Tasse dampfender Tee, von dem sie noch immer keinen Schluck getrunken hatte.

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?« Seine Stimme wirkte ungewohnt einfühlsam.

Aurora schüttelte kaum merklich den Kopf, seufzte dann jedoch leise. »Ich habe mich von meinem Freund getrennt«, erklärte sie und schluckte eilig, um einen Schluchzer zu unterdrücken.

Evan nickte. »Ist besser so.«

Ihr Kopf schnellte in die Höhe und sie sah ihn herausfordernd an. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Weil er kein Pantarch ist?«

Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf. »Weil ihr, wie du inzwischen weißt, keine Zukunft gehabt hättet«, erklärte er geduldig und trank einen Schluck seines Tees.

Aurora schürzte die Lippen und ließ Schultern und Kopf wieder sinken. »Kann ich ein paar Tage hierbleiben?«

»Was ist mit deiner Freundin?«

»Ihr werde ich sagen, dass ich bei Matt bin.«

»Du willst sie anlügen?«

Sie hob den Blick und sah Evan erwartungsvoll an. »Was soll ich ihr denn sagen? Die Wahrheit ist ja verboten«, zischte sie und biss sich eilig auf die Lippen. »Entschuldige.«

Evan schüttelte den Kopf. »Schon gut.« Sein rechter Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln. »Ehrlich gesagt, es tut mir leid.«

Seine unerwarteten Worte ließen Aurora aufsehen. »Was tut dir leid?«

»Unser letztes Gespräch, als ich bei dir zu Hause war, hat nicht gut geendet. Ich habe mir wegen deines Freundes Sorgen gemacht.« Er pausierte, atmete tief durch und blies die Luft geräuschvoll wieder aus. »Wenn du so lange lebst wie ich, bist du wachsamer. Du siehst in jedem falschen Blick einen Menschen, der dir etwas Böses will. Einen Menschen, der dich vielleicht durchschaut und im schlimmsten Fall sogar ein Jäger ist.«

Aurora presste Lider und Lippen zusammen. Ihr Magen hatte sich bei seinen Worten einmal um sich selbst gedreht. »Du denkst, dass Matt ein Jäger ist?«, fragte sie mit zitternder Stimme nach. Sie wusste nicht, warum und doch wollte etwas in ihr Matt noch immer schützen.

Evan wiegte leicht den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass dein Freund …«, er korrigierte sich, »… Exfreund einer ist, aber ich

habe mich unter seinen Blicken unwohl gefühlt und habe dann wohl überreagiert.« Er lächelte. »Jäger sind selten. Sehr selten sogar. Es ist Jahrzehnte her, dass ich auf einen gestoßen bin, aber wenn du mit ein paar von ihnen Bekanntschaft gemacht hast, lernst du, vorsichtig zu sein.«

»Und darum hast du Matt für einen Jäger gehalten?«

»Da war etwas in seinem Blick«, sagte Evan nachdenklich. »Dieses Abwägen, das ich nur von Jägern kenne, wenn sie darüber nachdenken, ob sie an ihrer Scharade festhalten oder angreifen wollen.«

Sie lächelte benommen. »Nun, ich glaube, wenn er ein Jäger gewesen wäre, hätte er mir längst wehgetan, nicht wahr?« Warum, zum Teufel, nahm sie Matt eigentlich in Schutz? Er war ein Mörder. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht sicher war, wie unschuldig die Pantarchen an dieser jahrhundertealten Fehde wirklich waren. Man konnte doch kaum so lange im Schatten leben, ohne sich dabei die Hände schmutzig zu machen. Sie würde Matt niemals verzeihen, gleichzeitig wollte sie jedoch auch nicht dafür verantwortlich sein, wenn ihm oder seiner Familie etwas zustieß. Immerhin stimmte es: Er hatte ihr nichts getan.

Evan seufzte. »Wahrscheinlich.«

Als plötzlich das Smartphone in ihrer Tasche zu klingeln begann, zuckte Aurora erschrocken zusammen. Selbst der vertraute Klingelton, ihr und Fays Lieblingslied aus Kindheitszeiten, klang heute wütend und aufgeregt. Sie griff nach dem Telefon und las Fays Namen auf dem Bildschirm. Was sollte sie ihr sagen? Evan umschloss den Griff seiner Tasse, stand auf und verließ wortlos den Raum.

Zögernd nahm Aurora das Gespräch an. »Hey«, krächzte sie mit heiserer Stimme.

»Hey? Echt? Mehr hast du mir nicht zu sagen?«, keifte Fay in den Hörer. »Du hast mich einfach stehen gelassen und bist seit Stunden nicht an dein Handy gegangen.«

»Ich bin …«, sie schluckte schwer, »… ich bin bei Matt.«

Fay stöhnte genervt. »Du hast mich auf der Ausstellung stehen gelassen, um zu Matt zu gehen?«

»So ist es nicht«, widersprach Aurora, ein wenig zu eilig.

»Sondern?«

Aurora presste angestrengt die Lippen zusammen. Eine Übelkeit, die zunahm, seit Evan ihr von den Jägern erzählt hatte, kroch Stück für Stück ihre Speiseröhre nach oben und kratzte in ihrem Rachen. »Matts Vater ist gestorben«, log sie.

Sie hörte, wie Fay erschrocken Luft einsog. »Oh mein Gott. Wann ist das passiert?«

»Heute Nachmittag.« Jede Lüge – besonders die, die sie jetzt Fay auftischte – fühlte sich an, als würden Scherben über ihre Haut gezogen, dennoch stellte Aurora mit einem bitteren Lächeln fest, dass es ihr immer leichter fiel, die Wahrheit zu beugen. »Er hatte einen Unfall. Matt hat mich angerufen und klang so entsetzt. Ich …«

»Du musst das nicht erklären«, unterbrach Fay sie mit völlig gewandelter Stimme. »Ist doch klar, dass du sofort zu ihm gehst.«

Fays Verständnis für ihre angebliche Situation ritzte Auroras Seele noch einmal mit einer besonders großen Scherbe.

»Bitte sprich ihm mein aufrichtiges Beileid aus«, fuhr Fay fort.

»Mache ich.«

»Weißt du schon, wann du wieder nach Hause kommst?«, erkundigte Fay sich.

»Ich bleibe ein paar Tage hier. Es geht ihm wirklich nicht gut und ich will ihn nicht allein lassen.«

»Verstehe.« Fay seufzte leise. »Ruf an, wenn ich etwas für euch tun kann, in Ordnung?«

»Mache ich.« Sie zögerte. »Ich habe dich lieb, Fay«, platzte Aurora heraus und legte auf, ohne die Erwiderung ihrer besten Freundin abzuwarten.


Kapitel 16

Evan
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Aurora hatte das Gästezimmer seit Stunden nicht verlassen.

Evan bereitete unterdessen ein leckeres Abendessen vor und lauschte dabei klassischer Musik. Diese einfachen Dinge halfen ihm zu vergessen. Er vergaß, dass es etwas außerhalb dieses Raumes, dieser Gerüche, Gefühle und Klänge gab. Normalerweise. Diesmal jedoch fanden seine Gedanken immer wieder zurück zu Aurora. Die junge Pantarchin, um die er sich nicht kümmern wollte. Die Frau, die mit jedem ihrer Worte ihren Trotz kundtat, ihr Schicksal nicht annehmen zu wollen, und andere Pantarchen vor den Kopf stieß. Er wusste nicht, wie es sich anfühlte, sich aus eigener Entscheidung von jemandem zu trennen. Er kannte nur den Schmerz, gegen seinen Willen von jemandem getrennt worden zu sein. Und doch tat ihm die junge Frau leid, die jetzt sicherlich weinend in seinem Gästezimmer auf dem Bett lag und wieder und wieder den Moment verfluchte, in dem sie in das Auto gestiegen war, in dem sie letztlich ihren Tod gefunden hatte. Er atmete tief durch, streckte sich ein wenig und öffnete einen Schrank, aus dem er zwei kurze, breite Gläser hervorholte. Langsam goss er darin seinen feinsten Whiskey ein und ging schließlich über den Flur zum Gästezimmer.

Er klopfte an.

Keine Antwort.

Er seufzte, als er sich daran erinnerte, wie oft er sich selbst gefragt hatte, ob ein Pantarch an Kummer sterben könnte. Er hatte es ja selbst versucht. Wochenlang hatte er damals, vor vielen hundert Jahren, reglos im Wald auf einer Lichtung gelegen und darauf gehofft, dass sich der Tod seiner irgendwann doch erbarmen und ihn holen würde. Tag und Nacht hatten mit allen erdenklichen Wetterlagen an seiner Haut genagt, selbst ein paar Krähen hatten versucht, sich an ihm zu bedienen. Er hatte die Augen geschlossen und ihre stechenden Schnäbel begrüßt, ehe sie verängstigt weggeflogen waren, als sich die von ihnen geschlagenen Wunden vor ihren Augen wieder geschlossen hatten. Hunger, Durst, Kälte, das alles hatte ihm nicht geschadet. Irgendwann war er so abgemagert gewesen, dass er sich nicht mehr hatte bewegen können. Doch auch das hatte nicht gereicht, um sein Herz am Weiterschlagen oder seine Lunge am Atmen hindern zu können. Der Tod war nicht gekommen. Dafür ein Wanderer: Sérgio.

Nachdem er noch einmal geklopft und wieder keine Antwort erhalten hatte, beschloss er, leise die Tür zu öffnen. Vielleicht war sie eingeschlafen. Das Deckenlicht war ausgeschaltet, lediglich die kleine Nachttischlampe brannte. Aurora stand am Fenster und blickte hinaus über die Stadt, eine Hand auf das kühle Glas gelegt, die andere auf dem stählernen Rahmen ruhend, der das bis zum Boden reichende Fenster in der Mitte teilte.

»Drink?«, fragte Evan leise, um sie nicht zu erschrecken, und blieb einige Schritte entfernt von ihr stehen.

Aurora wandte sich halb zu ihm um. Zuerst zögerte sie, dann kam sie mit langsamen Schritten auf ihn zu und griff nach dem Glas. Nachdenklich betrachtete sie die bernsteinfarbene Flüssigkeit und nippte schließlich zaghaft daran. Die Schwermut, die sie umgab, lag wie eine bleierne Decke über dem Raum, auch er konnte sie schwer auf seinen Schultern fühlen. »Es wird nicht einfacher, nicht wahr?«, fragte sie.

Evan hob fragend eine Augenbraue. »Was meinst du?«

»Das Leben als Pantarch. Man vermisst immer die Menschen, die man liebt. Du doch auch.«

Evans Hand krampfte sich enger um sein Glas und er lehnte sich mit dem Rücken an das Fenster.

»Ich bin in deinem Atelier gewesen«, gestand sie schließlich und trank einen größeren Schluck aus ihrem Glas. Wie eine Faust bohrten sich ihre Worte in seinen Magen. Er schloss die Tür zu seinem Atelier nie ab. Doch wann hatte sie es geschafft, dort hineinzugehen, ohne dass er es bemerkt hatte? Sie musste seinen Blick verstanden haben, denn sie bot eine Erklärung an. »Ich wollte dich nicht ausspionieren. Ich habe das Bad gesucht, als ich das erste Mal hier geschlafen habe, und …«

»… bist dann ins Atelier gegangen«, beendete er ihren Satz. Er schluckte schwer und atmete tief durch. »Und? Bist du fündig geworden?«

»Warum verbirgst du deine Gefühle vor mir? Bei dem Dinner mit Sérgio und Marisa hast du nichts gesagt. Dabei scheint dir deine Familie doch auch zu fehlen.«

Evan senkte den Blick. »Wem würde es nützen, wenn ich ständig darüber lamentieren würde?«

»Es ist wichtig, über seine Gefühle zu sprechen. Die beiden sind doch deine Freunde«, beharrte sie.

Er seufzte leise. Vielleicht war es doch an der Zeit, ehrlich zu ihr zu sein. Wie oft hatte er darüber nachgedacht, dass er von ihr erwartete, ihm zu vertrauen, während er für sie weiter ein verschlossenes Buch blieb? »Ich habe sie geliebt«, erklärte er schließlich, nachdem er einen großen Schluck von dem Whiskey getrunken und beschlossen hatte, Auroras Vertrauen mit einer Geschichte aus seiner Vergangenheit zu bezahlen.

Aurora sah ihn fragend an.

Er lächelte bitter. »Ich habe dir gesagt, dass meine Familie schon lange tot ist«, erinnerte er sie. Sie nickte zaghaft, verstand jedoch noch immer nicht, worauf er hinauswollte. »Die Frau auf den Bildern«, begann er also erneut. »Ich war ihr Geliebter.«

»Sie war verheiratet?«

Er nickte. »Mit meinem Herrn.«

Auroras Augen weiteten sich erschrocken. »Du warst …«, begann sie mit blasser Stimme, verstummte jedoch augenblicklich wieder, als er zustimmend nickte.

»Ich war ein Thrall, ein Sklave.«

Bei seinen Worten erschauderte Aurora sichtbar und rieb sich mit der freien Hand über ihren Arm. »Und die Kinder?«

Evans Blick wurde bitter, eine Mischung aus Hohn und tiefem Schmerz. Ein eisiger Schleier hüllte sich um sein Herz, als er versuchte, die Worte zu finden, mit denen er auf ihre Fragen antworten sollte. »Waren nicht seine«, erklärte er schließlich und sah sie erwartungsvoll an. Beinahe andächtig schwenkte er schließlich das Glas in seinen Händen und leerte es mit einem letzten großen Zug. »Er hat uns erwischt und mich totgeschlagen. So wurde ich zum Pantarchen.«

Aurora sog entsetzt und laut hörbar Luft ein. Ihre Finger klammerten sich enger um das Glas und sie schlug sich die Hand eilig vor den Mund, um den letzten Ton ihres Schrecks zu ersticken.

»Anschließend hat er sie aufgehängt und unsere Kinder in die Sklaverei verkauft. Ziemlich untypisch«, fuhr er fort. »Eigentlich sind die Kinder einer freien Frau keine Sklaven, aber …«, er lachte ein schmerzerfülltes Lachen, »… er war wohl so verbittert, dass er sich ihrer auf diese Weise entledigen wollte. Und die Menschen

um ihn herum hatten so viel Angst vor diesem Scheusal, dass niemand sich dagegen zur Wehr gesetzt hat.«

»Was für ein Monster«, flüsterte sie fassungslos und senkte den Blick zu Boden.

Er schloss die Augen. Ganz gleich wie betrogen sich sein Herr gefühlt hatte, Evan würde nie begreifen, wie ein Mensch in der Lage war, vier Leben auf so grausame Art zu zerstören. Er hatte diese Kinder in seiner Obhut aufwachsen sehen. Welcher Dämon konnte so kaltherzig sein?

»Ich hätte sie retten können, Aurora«, erklärte Evan schließlich. »Ich hätte einfach weglaufen und nie zurückblicken sollen. Es wäre ihr gut ergangen bei ihm. Meine Kinder wären frei gewesen. Aber ich wollte bei ihnen bleiben und habe damit ihr Todesurteil unterzeichnet.« Und seit Jahrhunderten quälte ihn die Frage, ob dieses immerwährende Leben in Einsamkeit die Strafe für seinen Egoismus war.

Es vergingen mehrere Tage, in denen Aurora ihr Zimmer kaum verließ. Ab und an hörte er sie mit jemandem telefonieren. Wenn die Stimme am Apparat besonders lebhaft wurde, glaubte er zu erkennen, dass es ihre Mitbewohnerin sein musste, die aufgeregt von ihren Tagen in der Redaktion erzählte oder wissen wollte, wann Aurora endlich wieder nach Hause kam. Aurora hingegen behauptete immer wieder, dass sie zwischendurch in der Wohnung gewesen sei, ihre Freundin aber gerade nicht da gewesen sei und sie einander verpasst hätten. Und jedes Mal, wenn sie nach einem dieser Telefonate aufgelegt hatte, wohnte der Stille im Gästezimmer eine seltsame Melancholie bei, die sich nicht in Worte fassen ließ. Es war, als würde Auroras Schmerz wie

ein kühler Nebel durch den Spalt unter der Tür kriechen und sich im Rest der Wohnung verteilen.

Nachdem mehr als eine Woche vergangen war, betrat Aurora zum ersten Mal seit Langem das Wohnzimmer. Evan saß über seinen Laptop gebeugt und bearbeitete einen Fall aus der Kanzlei.

»Sag nicht, dass wir Probleme mit den Augen bekommen können«, bemerkte Aurora, als sie die Lesebrille auf seiner Nase bemerkte. Offenbar bemühte sie sich darum, heiterer zu klingen, als es in den letzten Tagen der Fall gewesen war. »Du siehst etwas älter, aber auch professioneller und konzentrierter aus als sonst.«

Evan, der sie nicht hatte hereinkommen hören, bedachte sie mit einem Schmunzeln. Er schüttelte den Kopf und nahm die Brille ab. »Die ist ein Schutz gegen das Blaulicht des Bildschirms«, erklärte er und legte die Brille neben sich ab. »Ich will ja nachher noch schlafen können.«

Sie nickte und trat einen Schritt näher an das Sofa heran. »Entschuldige, dass ich mich hier so lange einniste«, begann sie nach einer Weile und sah sich nachdenklich um.

Evan schüttelte den Kopf. »Schon gut. Platz ist ja genug da.«

»Kann ich mich ein wenig zu dir setzen?«

Er vermochte es nicht, dem Ton hinter ihrer Frage eine klare Bedeutung zuzuordnen. Ob sie einsam war und sich nach Gesellschaft sehnte oder Fragen hatte, auf die sie sich Antworten von ihm erhoffte, konnte er nicht erkennen. Er deutete mit einer einladenden Geste auf den breiten Ledersessel und lehnte sich auf dem Sofa etwas zurück.

Dann sah er sie erwartungsvoll an.

»Du sagtest, ich müsse alle paar Jahre umziehen«, begann sie, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.

»Wenn du weiter darauf bestehst, als Ärztin zu arbeiten, ja.«

»Und wenn nicht? Kann ich dann hierbleiben?« In ihrer Stimme schwang ein zartes Beben mit.

Er legte den Kopf schräg. »Das kommt drauf an, wie du dein Leben gestaltest.«

»Was meinst du damit?«

Evan seufzte und beugte sich wieder ein Stück vor. Er verschränkte seine Hände ineinander und blickte hinaus auf die Silhouette der Stadt, die sich vor den großen Fensterfronten wie ein dunkler Scherenschnitt vom Himmel abhob. »Wenn du weiterhin mit Sterblichen zusammenarbeitest und in Kontakt zu ihnen stehst, steigt dein Risiko, dass Menschen dich wiedererkennen, wenn sie dich nach vielen Jahren wiedersehen und bemerken, dass du inzwischen keinen Tag gealtert bist«, erklärte er und wandte ihr schließlich wieder den Kopf zu.

»Arbeitest du nur mit Pantarchen?«

Er nickte. »Wenn du dich von persönlichen Kontakten mit Sterblichen fernhältst, keine Freundschaften oder Bekanntschaften mit ihnen schließt, bist du nur eines von tausenden unbekannten Gesichtern, denen sie jeden Tag auf der Straße begegnen.« Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen und verschwand dann wieder. »Es ist ziemlich langweilig immer am gleichen Ort zu bleiben, aber du kannst es lange in einer Gegend aushalten, wenn du nur mit Pantarchen zusammenarbeitest.«

Aurora nickte und senkte den Blick. »Ich kann also eigentlich keine Ärztin mehr sein, wenn ich keinen Weg zurück finde«, schlussfolgerte sie mit lebloser Stimme.

»Ausnahmen gibt es immer. Solange unsere Gemeinschaft dadurch nicht gefährdet wird, gibt es kein Verbot, irgendeinen bestimmten Beruf auszuüben. Es gibt aber auch genügend andere Aufgaben, die du übernehmen kannst«, erinnerte er sie.

»Was ist mit dir?« Sie sah ihn erwartungsvoll an, griff nach dem Kissen, das bis eben hinter ihr gelegen hatte und drückte es an sich wie ein Kuscheltier. »Hast du etwas anderes gemacht?«

»Natürlich. Tausend Dinge.«

Ihre Augen weiteten sich unmerklich. »Studiert?«

»Sicher ein halbes Dutzend Mal.« Er schwang den Kopf von einer Seite zur anderen, bis sie schließlich ein heiteres Funkeln in seinen Augen erkennen konnte. »Ich habe einen guten Lehrmeister.« Er lächelte abwesend, als er an Philon dachte, der ihm in all den Jahrhunderten so viel mehr als nur ein Lehrmeister gewesen war. Doch wie hätte er je in Worte fassen können, was der alte Mann für ihn war? Es gab kein Wort in irgendeiner der Sprachen, die er beherrschte, welches ausdrücken konnte, was Philon für ihn getan hatte in all der langen Zeit.

»Kaum zu glauben, dass es jemanden geben soll, der so großen Einfluss auf dich hat«, stichelte Aurora und ließ dabei etwas Schalk in ihrer Stimme und ein Funkeln in ihren Augen erkennen.

Evan, der bei jedem Gespräch mit Aurora innerlich ein wenig verkrampfte, entspannte sich bei dem Gedanken an seinen Lehrmeister. Aurora erinnerte ihn immer an ein scheues Reh, dem er sich nähern wollte, das aber jeder seiner zu großen Schritte tiefer in den Wald trieb. Und ihn immer weiter weg von seinem Ziel brachte.

»Philon liebt Literatur und Künste«, erzählte er. »Er hat mich schon immer ermutigt, mich diesen Dingen zu widmen.

»Er muss ein kluger Mann sein«, schlussfolgerte sie.

»Ich glaube, es gibt kaum ein Buch, das er nicht gelesen hat. Sein Büro ist ein richtiges Antiquariat. Wenn er etwas findet, das ihm interessant erscheint, liest er es manchmal so oft, bis er es zitieren kann. Er hat oft als Professor gearbeitet.«

Auroras Augen weiteten sich. »Hier? Vielleicht kenne ich ihn!«, erklärte sie aufgeregt.

»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber das letzte Mal war er in den Achtzigern Professor an der UCLA.« Sein Grinsen wurde breiter. »Da warst du noch gar nicht geboren«, stichelte er nun belustigt und ließ auch Aurora für einen kurzen Moment schmunzeln.

»Und das Klavier?« Sie deutete mit einem kurzen Nicken in Richtung des Flügels, der trotz seiner Größe in diesem riesigen Wohnzimmer verloren wirkte. Der schwarze Lack reflektierte die in der Decke eingelassene Beleuchtung.

Wie lange hatte er schon nicht mehr gespielt? »Ist ein Geschenk gewesen.«

»Spielst du mir etwas vor?«

Evan legte die Stirn in Falten. »Etwas vorspielen?«

Sie lächelte. »Am Klavier, meine ich.«

Seine Finger krampften sich für einen kurzen Moment zusammen. Er spielte nie vor anderen. Außer vor Philon natürlich, der ihm Unterricht gegeben hatte. Verstohlen sah er zu dem schwarzen Flügel hinüber.

»Ich bin kein großer Musiker«, gestand er, stellte jedoch gleichzeitig das Glas auf dem Tisch ab, um sich bedächtig zu erheben.

»Und dann besitzt du ein so teures Instrument?«, fragte sie mit einem sanften Schmunzeln. »Das glaube ich nicht.«

Evan kommentierte ihre Worte mit einem kurzen Lächeln, das seinen rechten Mundwinkel nur knapp erreichte. Er klappte den Deckel über den Tasten auf, setzte sich auf den Hocker und schob seine Ärmel zurück wie ein Pianist vor einem großen Auftritt. Dann schloss er die Augen und wie von unsichtbaren Fäden geführt, fanden seine Hände auf die Tasten des Instruments. Dann vergingen ein paar Sekunden. Kostbare Zeit, in der er sich sammelte, um seinen Fokus ganz auf das Stück legen zu können, welches er gleich erklingen lassen würde.

Evan begann mit den Fingern seiner linken Hand einen langsamen, schweren Grundrhythmus vorzugeben, so leise, dass Aurora genau hinhören musste, um jeden Ton vernehmen zu können. Nur langsam schlug er auch mit der rechten Hand die ersten Töne an. Noch war es, als würde er versuchen, die richtige Stimmung zu erschaffen. Und obgleich er noch immer jene richtige Stimmung ertastete, waren die Noten keinesfalls unstimmig oder widersprachen einander, sondern gingen fließend ineinander über. Aurora erschien es, als diskutierten sie leise darüber, welche Gefühle sie hervorrufen wollten, was zum heutigen Abend, vielleicht zu Evans Gefühlen oder seinen Gedanken passte. Und für einen kurzen Moment erinnerte die Melodie an einen Trauermarsch, der nur gelegentlich von kurzen Pausen unterbrochen wurde. Dann, ganz unerwartet, erhoben sich die höchsten Töne der nächsten Oktave in einem Versuch, der tristen Grundstimmung zu widersprechen, gaben ihren Widerstand jedoch rasch gegen ihre volleren, lauteren Brüder wieder auf. So entstand eine seichte Welle aus tiefen Tönen, die um Ruhe, vielleicht sogar Einkehr baten, bis sie wieder von höheren Tönen unterbrochen wurden, so dass ein plötzlicher, schneller werdender Wechsel zwischen den Noten entstand. Und genauso rasch, wie dieser Wechsel sein Tempo gesteigert hatte, verebbten die Klänge, bis Hoch und Tief in einem letzten gemeinsamen Schlag einander verstummen ließen.

Melancholisch. So hatte es geklungen. Tief betrübt, gewillt nach Hoffnung zu suchen und doch immer wieder an der eigenen Schwäche zu scheitern.

»Ich sagte, ich bin kein Musiker«, erklärte Evan, ohne von dem Flügel aufzuschauen. Der plötzliche Klang seiner Stimme ließ Aurora auffahren. Als sein Blick zu ihr wanderte, stellte er mit Erstaunen fest, wie rot ihre Augen geworden waren und dass ihr eine einzelne Träne über die rechte Wange gelaufen und auf halbem Wege vertrocknet war.

»Warum sagst du so etwas?«, entfuhr es ihr, ehe sie der Frage einen weiteren Gedanken geschenkt hatte.

Er lehnte seinen Kopf in den Nacken und starrte an die weiße Decke. »Weil ich nur dieses eine Stück spielen kann.« Man hörte seinen Worten das harte Urteil an, das darin mitschwang.

»Es hat mich berührt«, sagte sie leise und suchte nach seinem Blick.

»Weil du eine von uns bist.«

Sie schwieg.

»Wir leben in einem stetigen Hin und Her aus Wunsch und Realität. Welche Freude empfindet der, der nie sterben kann?« Mit einer Hand fuhr er sich durch das Haar.

»Was?«

»Vergiss nie, wer du einmal warst, Aurora.« Evan lächelte bitter, erhob sich jedoch wieder von dem Flügel und klappte ihn fast beiläufig zu. »Unsere Geheimnisse schützen uns, aber du bist es, die darüber bestimmt, zu wem du wirst.«

Dann klingelte die Gegensprechanlage der Tür. Evan schob fragend die Augenbrauen zusammen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Im selben Moment, in dem der Rufton der Gegensprechanlage ein weiteres Mal erklang, begann auch Auroras Telefon zu klingeln. Evan erhob sich eilig und ging in den Flur, um den Anruf vom Concierge anzunehmen.

»Halsey«, antwortete er kühl.

»Sir, hier ist eine Miss Fay Johnson. Sie wartet hier unten. Ich habe sie bereits mehrfach gebeten zu gehen, aber sie besteht darauf, Sie zu sehen. Sie sagt, Sie hätten etwas mit dem Verschwinden ihrer Freundin zu tun, Sir«, erklärte der Concierge entschuldigend. Evan hörte ihm deutlich die Scham darüber an, dass er es nicht schaffte, eine junge Frau aus dem Gebäude zu scheuchen, ohne dass dabei eine große Szene entstand. Hinter sich konnte Evan Fays Stimme hören, wie sie in ihr Mobiltelefon zeterte. Das Echo davon schallte aus Auroras Handy, mit dem sie Evan mittlerweile in den Flur gefolgt war.


Kapitel 17

Aurora
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Fantastisch! Eine Sterbliche in einem Haus voller Pantarchen. Sie muss hier weg, Aurora«, mahnte Evan, während er den Hörer zurück auf die Gegensprechanlage warf.

Aurora verbiss sich einen Kommentar. Im Moment war für sie ohnehin interessanter, wie Fay es geschafft hatte, sie hier ausfindig zu machen. In einer Stadt wie Los Angeles war Aurora die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen!

Ohne auf das Klingeln ihrer Freundin zu warten, riss Aurora die Wohnungstür auf. Fays Schritte waren zu hören gewesen, seitdem sie den Fahrstuhl verlassen hatte.

»Mädchen, was ist los mit dir?«, rief Fay so laut aus, dass ihre Stimme bestimmt bis ins Erdgeschoss zu hören war.

»Fay, was machst du hier?«, fragte Aurora anstelle einer Antwort.

Fay blieb mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr stehen. »Warum lügst du mich an?«, fragte sie streng. Es war klar, dass sie nicht verschwinden würde, ohne eine plausible Erklärung für Auroras merkwürdiges Verhalten bekommen zu haben.

Aurora schwieg und senkte den Blick. Was sollte sie Fay auch sagen? Tut mir leid, dass ich abgehauen bin. Matt will mich vielleicht töten, weil er ein Jäger ist und ich durch den Unfall zu einer unsterblichen Pantarchin mutiert bin, und ich habe Angst, dass jemand dir und Cassy etwas antun würde, wenn ich bei euch bleibe? Wohl kaum.

»Fay, es ist nicht so ein…«

»Es ist ganz einfach!«, unterbrach Fay sie erbost. »Du lügst und ich will wissen, warum.«

»Können wir diese Unterhaltung vielleicht drinnen fortführen?«, bat Evan und sah die zwei Frauen abwechselnd an. Er wies Fay mit einer einladenden Armbewegung den Weg, kassierte von ihr aber nur einen giftigen Blick.

»Oh, halten Sie sich bloß raus!«, wies sie ihn an. »Mit Ihnen hat das alles doch überhaupt erst angefangen.« Ärgerlich sah sie wieder zu Aurora. »Wieso bist du überhaupt bei ihm? Mir hast du gesagt, du seist bei Matt. Stattdessen steht der vor unserer Tür und fragt, wo du abgeblieben bist, weil er seit Tagen kein Lebenszeichen von dir bekommen hat!« Unverständnis machte sich in ihren Augen breit. »Aurora!« Sie trat einen Schritt vor und umfasste entschlossen die Hände ihrer besten Freundin. »Was ist los? Was ist zwischen dir und Matt passiert? Warum sprichst du nicht mit mir? Und seit wann lügst du mich an?«

Aurora spürte, wie die Nervosität in ihrem Magen sich zu einer regelrechten Übelkeit auswuchs. Sie hasste es, Fay nicht einfach einweihen zu können. Sie hatten einander immer alles erzählt und jetzt hatte sich ein alles verschlingender Abgrund zwischen ihnen aufgetan, den sie unmöglich überqueren konnte. Nicht, ohne Fay möglicherweise mit in die Tiefe zu reißen. »Ich kann es dir nicht sagen, Fay«, stammelte sie und wagte es nicht, ihr dabei in die Augen zu sehen.

»Wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«, meldete sich nun Evan zu Wort, der sich darum bemüht hatte, ihre Anfeindungen zu ignorieren.

»Ihre Visitenkarte lag auf Roras Nachttisch«, fauchte sie ihn an. »Sie mögen nicht gerade ein Staranwalt sein, aber finden kann man Sie trotzdem.«

Er nickte, warf Aurora jedoch einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann herrschte Stille.

»Aurora, jetzt sag bitte etwas.« Fay machte sich ein Stück kleiner, um so Aurora in die Augen sehen zu können. »Irgendetwas stimmt hier nicht und das hat mit ihm zu tun.« Sie wies mit dem Daumen auf Evan, ohne ihren Blick von Aurora abzuwenden. »Du bist seltsam. Und ich habe Angst um dich.«

»Es ist alles in Ordnung, Fay. Wirklich. Bitte geh nach Hause!«

»Und wann kommst du zurück?«, fragte sie weiter. »Also nach Hause, meine ich.«

Aurora wandte ihren Blick ab und schwieg.

»Großer Gott!« Wieder erhob Fay ihre Stimme und strafte Evan mit Blitzen, die aus ihren Augen schossen. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

»Ich habe sie entführt und halte sie jetzt hier gefangen. Sieht man doch«, knurrte Evan beleidigt. Gleichzeitig wirkte jedoch auch in seiner Stimme etwas verändert. Darin lagen nicht einfach nur Trotz und Ärger über die Tatsache, dass eine Sterbliche so plötzlich vor seiner Tür erschienen war. Immer wieder sah er besorgt zu Aurora, die mit jedem Satz ihrer Freundin kleiner zu werden schien.

Fay ließ Auroras Hände los, machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Fahrstuhl. »Ich rufe Cassy an! Und hole sie her!«, verkündete sie, während sie wiederholt auf den Knopf des Fahrstuhls drückte, der ihr offenbar nicht schnell genug kommen konnte.

Wie aus dem Nichts stand Aurora plötzlich zwischen ihr und den Türen und sah Fay in die Augen. »Nein!«, widersprach sie mit bebender Stimme.

»Wie bitte?« Fay sah sie entgeistert an und wurde blasser.

»Cassy hat damit nichts zu tun und ich will sie nicht hier haben.«

Fays rechte Hand krallte sich fest um den Griff ihrer Handtasche, die sie sich um die Schulter geworfen hatte. »Aurora, ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Was ist hier los? Du bist seit dem Unfall ein völlig anderer Mensch. Du verschwindest wortlos, trennst dich von Matt und erzählst mir nicht mal davon. Du triffst dich mit diesem …«, sie pausierte kurz und es war klar, dass sie etwas anderes sagen wollte, aber sie entschied sich für: »… Evan, über den ich auch rein gar nichts von dir erfahren habe, dann brichst du nach dieser Not-OP fast zusammen und lässt dich beurlauben. Alles ohne ein Wort zu mir. Und jetzt verschwindest du einfach und willst nicht einmal Cassy sehen?«

Aurora glaubte Tränen in Fays Augen zu erkennen, auch wenn sie nicht sagen konnte, ob die von Wut oder Trauer ausgelöst wurden. Fays Vorwürfe klangen weniger nach Wut, als danach, dass sie darum rang, verstehen zu können, so, als wüsste sie tatsächlich nicht, wen sie da vor sich hatte. Auroras Magen drehte sich inzwischen wie ein Karussell im Kreis. Ihr war schwindelig und ihr Kopf schwirrte vor Gedanken und Ausreden, die sie erfolglos gegeneinander abzuwägen versuchte. Jede Idee bedeutete nur, eine weitere Lüge zu erzählen. Jeder Versuch, sich herauszureden, war nur ein weiterer Faden in dem Netz aus Unwahrheiten, das sie in den letzten Wochen hatte spinnen müssen.

»Ich kann nicht, Fay«, stieß sie schließlich mit glasigen Augen hervor.

Fay schüttelte wortlos den Kopf. Mit einem leisen Gong hielt der Fahrstuhl an und die Türen fuhren fast lautlos auseinander. »Ich erkenne dich nicht wieder«, sagte Fay und sah noch einmal zu Evan, der in seiner Wohnungstür stehengeblieben war und die beiden schweigend beobachtete. Dann drängte sie sich an Aurora vorbei, drückte den Knopf, der den Fahrstuhl ins Erdgeschoss schickte, und blieb mit dem Rücken zu ihnen stehen, bis sich die Türen hinter ihr geschlossen hatten. Aurora schluchzte leise, als sie die Anzeige der absteigenden Etagenzahlen beobachtete. Schließlich blieb der Lift auf »E« stehen.

»Aurora …« Evan machte einen zaghaften Schritt vor.

»Bist du jetzt zufrieden?«, zischte sie deutlich lauter, als sie es beabsichtigt hatte. Mit großen Schritten drängte sie sich an ihm vorbei und ging in die Wohnung zurück. »Ich habe unser dummes Geheimnis für mich behalten. Und dabei meine Freundin verloren«, warf sie ihm an den Kopf.

Als sie gerade die Tür auf die Klinke ihres Gästezimmers legte, spürte sie, wie lange, schlanke Finger sich um ihr anderes Handgelenk schlossen und sie mit einem sanften Druck zurückzogen. Ihre Knie, die nach dem Streit mit Fay ohnehin weich waren, gaben widerstandslos nach und sie fiel an Evans Brust, der fest die Arme um sie legte. Sein Kinn ruhte kaum spürbar auf ihrem Haar, während sein Herzschlag gegen ihre Wange pochte. Für einen Moment standen sie still da.

Obwohl Aurora darum kämpfte, den Schwall an Tränen zu unterdrücken, der sich wie so oft in den letzten Wochen seinen Weg nach oben bahnte, konnte sie nichts gegen das Beben in ihrem Inneren tun. Die Tränen flossen über heiße Wangen und sie krallte die Spitzen ihrer Finger in Evans Hemd, während der sie sanft wog.

»Was wird sie unternehmen?«, fragte er, als er sicher sein konnte, dass Aurora nicht mehr weinte.

Aurora hob die zitternden Schultern und ließ sie kraftlos wieder sinken.

»Wie lange kennst du sie?« Der Klang seiner Stimme schaukelte wie ein leises Echo durch den leeren Flur.

»Was tut das zur Sache?« Aurora löste sich von ihm, um mit dem Handrücken die kleinen Pfade fortzuwischen, die die salzigen Tränen auf ihren Wangen hinterlassen hatten. »Wir kennen uns seit wir vier Jahre alt waren«, begann sie geschwächt. »Meine Eltern haben das Haus neben Fays Familie in Auburn gekauft.«

»Hol sie zurück.« Es hörte sich weniger nach einer Forderung als nach einem Angebot an.

»Was?« Aurora hob den Blick, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

Evan lächelte ein müdes Lächeln. »Wenn du wirklich sicher bist, dass sie uns nicht gefährdet, dann hol sie her.«

Aurora schluchzte, schüttelte jedoch wiederholt den Kopf. »Das kann ich nicht«, erklärte sie mit bebender Stimme.

»Warum?«

Wie in Trance schritt sie durch den langen Flur zurück ins Wohnzimmer. Hinter sich hörte sie, wie Evan die Tür schloss und ihr dann mit großen Schritten folgte, bis er schließlich im Türrahmen ankam und dort verharrte. Sollte sie ihm von Matt erzählen? Nein. Es hatte sich nichts geändert. Matt war ein Mörder. Evan würde sicherlich wissen, was es mit Leuten wie Matt auf sich hatte, und er würde nicht zulassen, dass einer von denen wusste, wo sie sich aufhielten.

»Ich will sie nicht mit in die Sache reinziehen«, flüsterte sie also unsicher.

»Sie steckt doch schon mittendrin. Wird sie nicht wieder und wieder hier auftauchen? Erst allein und dann mit deiner Schwester?«

Aurora schüttelte den Kopf.

»Ich werde Cassy anrufen und ihr erzählen, dass Fay etwas missverstanden hat und nicht damit klarkommt, dass ich einen neuen Freund habe.«

»Findest du das fair?«

»Was soll ich denn machen, Evan?«, zischte sie und drehte sich mit zornigem Blick zu ihm um. Ihre Wangen brannten noch immer. Gleichzeitig spürte sie, wie ihre Halsschlagader stärker zu pochen begonnen hatte. »Soll ich ihr sagen, dass ich unsterblich bin, seitdem ich bei einem Autounfall gestorben und irgendwie wieder auferstanden bin? Und sie bitten, daraus bitte keine Szene zu machen? Soll ich sie bitten, mich einfach gehen zu lassen und nicht nach Mitteln zu suchen, die mich retten könnten?« Sie lachte. »Evan, ich danke dir dafür, dass du das angeboten hast, aber du hattest recht: Es gibt keinen Weg zurück. Es gibt kein verdammtes Gegenmittel und ich will nicht, dass sich meine beste Freundin bei dem Versuch, mich zu retten, in Gefahr begibt!«

Mit jedem Wort war Auroras Stimme lauter, tobender, verzweifelter geworden. Die Tränen, die ihr nun wieder aus den Augen strömten, beachtete sie nicht. Selbst dann nicht, als sie ihr die Sicht nahmen und auch nicht, als sie heiß ihre Wangen hinabliefen.


Kapitel 18

Philon
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Es war spät.

Viel zu spät, wie er schmunzelnd mit einem Blick auf die Uhr feststellte. Dabei hatte er seiner Frau versprochen an diesem Abend früher bei ihr zu sein. Doch wie so oft war er so tief in den Büchern und Schriftrollen versunken gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Zeit an ihm vorbeigerauscht war. Es war längst nach Mitternacht. Das Feuer in seinem Kamin war erloschen und nur die erschöpften Reste der Glut glommen hier und da schüchtern zwischen den verkohlten Holzstücken auf.

Sicherlich schlief sie bereits.

Philon streckte sich und gähnte genüsslich, ehe er die Arme wieder auf seinen Schreibtisch aus kostbarem Mahagoni sinken ließ und nach der kleinen Schmuckkiste suchte, in der er seinen Ring aufbewahrte, wenn er hier war. Er öffnete sie und war gerade dabei, sich den schlichten goldenen Ring anzustecken, als ein Klopfen an seiner Tür ihn innehalten ließ. Wieder schaute er auf die Uhr. Hatte er sich in der Zeit geirrt? Nein, es war bereits nach Mitternacht. Er packte den Ring zurück, schloss rasch die winzige Schatulle und legte seine ineinander verschränkten Hände auf den Tisch.

»Herein«, rief er mit erhabener Stimme.

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Quietschen, das Philon daran erinnerte, dass die Scharniere längst hätten geölt werden müssen. Überrascht sah er auf, als er erkannte, wer es war, der ihm diesen nächtlichen Besuch abstattete. Seine Augen weiteten sich ungläubig, er sprang von seinem Bürosessel auf und verneigte sich tief vor dem unerwarteten Besucher. »Casian.« Er sprach den Namen so respektvoll aus, dass man meinen könnte, die Stille um sie herum hätte sich mit ihm verneigt.

»Nicht so viel Ehrfurcht, alter Freund« Casian streckte die Arme einladend zur Seite aus und empfing Philon in einer freundschaftlichen, innigen Umarmung, ehe er ihm bedeutete, wieder Platz zu nehmen. Er selbst ließ sich auf einem ausladenden Ledersofa nieder. Casian trug einen nachtschwarzen Anzug, gepaart mit einem schwarzen Hemd und einer Krawatte so rot, dass es aussah, als habe er sie in frisch vergossenes Blut getaucht und sich anschließend um den Hals gelegt. Seine Finger zierten zahlreiche kostbare Ringe. In seinen Augen funkelte eine Erhabenheit, die zweifellos selbst einen hochrangigen Pantarchen wie Philon problemlos zu einem treuen Untergebenen machte, und das Lächeln um seine Lippen zeugte von solcher Selbstsicherheit, dass niemand es gewagt hätte, das Wort gegen ihn zu erheben.

»Ich hatte deinen Besuch nicht erwartet«, erklärte Philon entschuldigend.

Casian hob die Schultern. »Bekomme ich deshalb keinen Drink angeboten?«, sagte er scherzend.

Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, da war Philon bereits aufgesprungen und zu einem seiner Schränkchen geeilt, in dem er einige erlesene Getränke aufbewahrte. Philon selbst trank so gut wie gar nicht. Er war der Meinung, dass Alkohol nur die Sinne vernebelte und verhinderte, dass der Mensch sein ganzes geistiges Potenzial nutzte. Dennoch hatte er edle Getränke für besondere Anlässe vorrätig. Einen Anlass wie diesen, wenn der älteste Pantarch aller Zeiten höchstpersönlich und unangemeldet in seinem Büro erschien und um einen Drink bat.

Er goss den bernsteinfarbenen Scotch in ein Glas und reichte es Casian. »Mir war nicht bewusst, dass du in Amerika bist«, erklärte Philon noch immer überrascht und schob einige Dokumente auf seinem Schreibtisch zusammen, in denen er bis eben gelesen hatten. Diese Tätigkeit versuchte er möglichst beiläufig wirken zu lassen, und nachdem er sie im Unterschränkchen seines Schreibtisches hatte verschwinden lassen, schloss er so leise ab, dass selbst er das Klicken nicht hörte. Dann ließ er den Schlüssel in seine Hosentasche gleiten.

»Ich wollte einfach mal nach dir sehen«, erklärte Casian so simpel, dass selbst ein Kind die Lüge von seinen Lippen gelesen hätte. »Außerdem habe ich einen kleinen Auftrag für dich.«

Philon räusperte sich. »Einen Auftrag?«

Casian nickte. »Es gibt eine junge Pantarchin hier in der Stadt«, begann er mit angestrengter Stimme und rieb sich mit Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand die Schläfe, als habe er mit einer herannahenden Migräne zu kämpfen. »Ich habe das arme verwirrte Ding ursprünglich Evan anvertraut, aber …«, er hob bedauernd die Hände, »… er hat sie nicht so im Griff, wie ich mir das wünschen würde. Ich fürchte, dass sie unsere Gemeinschaft gefährdet. Oder vielmehr ihre Freundin, die zu allem Überfluss auch noch Reporterin ist«, korrigierte er sich.

Philon beobachtete Casian schweigend. Er wusste, worauf der Älteste hinauswollte. Dennoch hoffte er, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, sich nach all den Jahren, in denen sie einander kannten, doch zu irren.

»Journalisten. Du weißt, wie ich diese Leute verabscheue«, fuhr er fort und nahm einen winzigen Schluck. »Sie klebt an dem armen Mädchen wie Kaugummi an einer Schuhsohle. Ich will, dass du dafür sorgst, dass das aufhört.«

»Gibt ihr derzeitiges Verhalten denn Anlass zur Sorge?«

So winzig der Widerspruch auch sein mochte, Casian hatte ihn sofort detektiert. »Wie bitte?«

»Wir versuchen, Frieden mit den Sterblichen zu wahren«, erklärte Philon und bemühte sich, seine Stimme leise, aber dennoch fest klingen zu lassen. »Mit anderen Worten: Weiß sie etwas?«

»Wenn sie etwas wüsste, dann wäre es wohl zu spät, nicht wahr?«, entgegnete Casian schroff und richtete sich in dem Sofa auf. In seinen Augen blitzte ein gefährliches Funkeln. »Ich will, dass diese Sterbliche verschwindet!« Er bemühte sich nicht einmal mehr darum, seinen Befehl wie eine Bitte klingen zu lassen.

Philon seufzte. »Hast du ihren Namen?« Es war nicht das erste Mal, dass er in Casians Auftrag jemanden töten sollte. Sie alle hatten bereits für Casian ihre Hände in Blut getaucht. Vor vielen hundert Jahren hatte es Philon nichts ausgemacht. Es war stets eine Frage des eigenen Überlebens gewesen. Wenn jemand ihnen zu nahegekommen war – die Gefahr bestand, dass derjenige damit ihre Existenz gefährdet oder sie im schlimmsten Fall den Jägern übergeben hätte – hatte auch er in der Vergangenheit getötet. Er hatte es für das Richtige gehalten.

Doch dann hatte er sie getroffen.

Er hatte gewusst, es billigend in Kauf genommen, dass jeder Kontakt, jedes Gespräch sie beide in Gefahr brachte. Und doch hatte er sich nicht von ihr lösen können. Sie hatte ihn in ihren Bann geschlagen und sie beide wussten, dass auch sie sterben würde, wenn Casian von ihr erfuhr. Er bemühte sich darum, nicht auf die kleine Schatulle zu blicken, in der er sein größtes Geheimnis aufbewahrte. Ein Geheimnis so groß, dass er nicht einmal Evan davon erzählt hatte.

»Fay Johnson«, sagte Casian kühl und schob Philon eine Visitenkarte zu. »Sie ist Reporterin für irgendein Magazin, hat es aber bisher nicht über die Klatschseiten hinaus geschafft. Niemand wird sie vermissen.«

Philon nickte. »Wie lange bleibst du in der Stadt?« Nervös spielte er mit dem kleinen Kärtchen in seiner Hand und las immer wieder den Namen, ohne Casian anzusehen.

Casian streckte sich, erhob sich vom Sofa und betrachtete die Titel der Bücher in Philons umfangreicher Bibliothek. Die in die Wände eingelassenen Bücherregale waren bis zur Decke mit Büchern gefüllt. Alle zwei Schritte blieb er stehen, las ein paar Titel, aber was er sah, schien ihm nicht zu gefallen, denn er rümpfte die Nase, wenn auch nur kurz.

Philon hingegen hatte sich hier in den letzten Jahrzehnten zu Hause gefühlt. Es war sein Rückzugsort.

»Ein schönes Büro hast du, Philon«, begann Casian mit nachdenklicher Stimme. »Auch wenn es hier an Pflanzen mangelt. Die beleben ja bekanntermaßen das Gemüt.« Er lachte aufgesetzt und ging zur Tür. »Ich bin sicher …«, fuhr er fort und drückte dabei in einer langsamen, fast andächtigen Geste die Klinke hinunter, »… andere würden für so einen schönen Raum töten.«

Dann ging er hinaus.


Kapitel 19

Evan
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Evan saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Fußboden. Die Fliesen unter ihm fühlten sich kalt an. Normalerweise sorgte die Fußbodenheizung im gesamten Penthouse für gleichmäßige Wärme. Einzig in seinem Atelier hatte er sie abgeschaltet, damit die Wärme keinen Schaden an seinen Malereien verursachen konnte. In der Ecke stand eine Lampe, deren Licht auf die Staffelei gerichtet war und das Bild beleuchtete, an dem er gerade arbeitete. Nachdenklich betrachtete er das Portrait. Ihr Blick wirkte so leer. Es war viel zu lange her, dass er sie gesehen hatte. War ihre Haut wirklich so makellos gewesen, ihre Augen so blau und die Grübchen so tief? Hatte ihr aschblondes Haar sich mehr oder weniger gewellt und sollte es weicher aussehen oder ein bisschen störrischer? Er verfluchte die Tatsache, dass seine Erinnerungen an sie immer mehr verblassten.

Zweifelsohne wusste er, dass Pantarchen über ein deutlich besseres Gedächtnis verfügten als Sterbliche. Dessen war er sich sicher. Wenn er in einem Moment trister Langeweile den Fernseher eingeschaltet hatte, hatte er sich oftmals gewundert, wie ungeschickt Sterbliche mit neuen Informationen umgingen und wie schlecht sie sich diese merken konnten. Und doch änderte es nichts daran, dass das Gesicht seiner Geliebten vor seinen Augen immer mehr verblasste. Ihre Stimme hatte er zuerst vergessen. Viele Jahre später, als er ihren Geruch nirgendwo mehr angetroffen hatte, auch den. Eines Tages würde ihm nur noch die Erinnerung an ein Gefühl bleiben und eine Idee davon, wer die Frau, die er einst geliebt hatte, gewesen war. Aurora hatte sich schon längere Zeit in ihr Zimmer zurückgezogen. Zwar hatte sie sich noch immer nicht vollends beruhigt, jedoch hatte sie aufgehört zu weinen und bekundet, dass sie jetzt schlafen wolle, um den Streit mit Fay zu verarbeiten.

Evan stöhnte, als er darüber nachdachte, dass er ihr tatsächlich angeboten hatte, Fay in die Wahrheit einzuweihen. Er hätte sich für diesen Moment der Schwäche ohrfeigen können. Was war da nur in ihn gefahren? Er war immerhin Senator, erinnerte er sich zornig. Er hatte nicht das Recht, seine Brüder und Schwestern aus einer Laune heraus in Gefahr zu bringen. Er kannte Aurora kaum und ihre sterbliche Freundin schon gar nicht. Was also hatte ihn dazu getrieben, ihr etwas derartig Unerhörtes anzubieten? Er hatte Glück, dass sie sein Angebot an Ort und Stelle abgelehnt hatte. Es war gar nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn Casian davon erfahren hätte! Er würde ihn wegen Hochverrats anklagen und in der Verhandlung in Stücke reißen, dessen war er sich sicher.

Er stieß seinen Hinterkopf mit einem Ruck gegen die Wand hinter sich und schloss die Augen. »Idiot«, schimpfte er sich selbst und blies angestrengt etwas Luft aus. Das Vibrieren des Smartphones in seiner Hosentasche riss ihn aus den Gedanken. Er tastete nach dem Gerät, zog es hervor und nahm ab, als er den Namen auf seinem Display las. »Einen wunderschönen guten Abend, Philon.«

»Du sitzt doch sicher wieder in deinem Atelier. Das höre ich an deinen wohlgewählten Worten.«

Evan konnte an der Stimme seines Mentors hören, dass der lächelte. Er erhob sich vom Boden. »Bin ich wirklich so vorhersehbar?«

»Willst du darauf eine ehrliche Antwort?«

Evan schüttelte den Kopf. »Lieber nicht«, entgegnete er und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Dann blickte er auf seine Uhr. »Es ist mitten in der Nacht«, stellte er fest.

»Und?«

»Solltest du nicht längst schlafen?«

»Das sollte ich dich fragen. Von uns beiden bist eher du das Kind«, konterte Philon lachend.

»Das ist wohl wahr«, sagte Evan. »Warum rufst du an?«

»Ich wollte hören, wie du mit Aurora vorankommst.«

Aus Philons Stimme klang etwas Fremdes, das Evan nicht einordnen konnte. Unsicherheit. Das passte nicht zu seinem alten Mentor, der in den vergangenen Jahrhunderten immer auf jedes seiner Probleme eine Antwort gehabt hatte. Als er verstand, verdrehte er die Augen. »Sag bloß, Casian hat dich auf mich angesetzt«, mutmaßte er stöhnend. Er begann, im Atelier auf und ab zu gehen und dabei auf einer unsichtbaren Linie zu balancieren.

»Nein, nein. Keine Sorge. Also?«

Diese fremde Unsicherheit in Philons Stimme war immer noch zu hören und zwischen Evans Augenbrauen zeichnete sich eine tiefe Falte ab. Ob er wirklich keinen Grund zur Sorge hatte? Mit der Fußspitze schob Evan einen Pinsel beiseite, der ihm während des Malens auf den Boden gefallen sein musste. »Aurora tut sich noch schwer mit ihrem neuen Leben«, begann er mit sorgenvoller Stimme. »Aber ich glaube, dass sie allmählich beginnt, es zu akzeptieren.«

»Magst du sie?«

»Dieses trotzige Kind?«, wehrte er überrascht ab und sah aus dem Fenster auf die nächtliche Silhouette der Stadt.

»Magst du sie?«, fragte Philon noch einmal, diesmal mit mehr Nachdruck.

Evan lächelte. Wenn sich sein Lehrmeister in irgendeine Idee verbissen hatte, gab er nicht nach. »Irgendwie schon«, gestand er daher.

»Du passt also auf, dass ihr nichts passiert, ja?« Evan konnte sich vorstellen, wie Philon bei dieser Frage scherzhaft mahnend eine Augenbraue und einen Zeigefinger hob, bejahte sie jedoch mit ruhiger Stimme. »Eine junge Pantarchin braucht jemanden, an dem sie sich festhalten kann. Einen Freund, einen richtigen Freund«, betonte Philon.

»Vielleicht sollte ich sie dir vorstellen«, schlug Evan lachend vor. »Du bist zur Freundschaft begabt. Und sie ist hübsch, jung und klug.«

Philon ging auf den Scherz nicht ein. »Ich denke, du bist erfahren genug, um selbst den Lehrmeister zu geben«, beschloss er mit ernstem Ton. Einerseits war Evan stolz und dankbar für Philons Vertrauen. Er sprach hier nicht nur mit seinem Konsul, sondern mit einem Freund, vielleicht sogar mit einer Art Vater. Andererseits war der Auftrag, sich angemessen um Aurora zu kümmern, mehr als deutlich herauszuhören.

»Keine Angst. Ich passe schon auf sie auf«, versicherte er noch einmal.

»Gut, dann lasse ich dich jetzt weiter über den Sinn des Lebens philosophieren«, scherzte Philon. »Vergiss aber nicht, dass auch du deinen Schlaf brauchst«, erinnerte er ihn fürsorglich.

»Das weiß ich. Bis bald.«

»Gute Nacht.«


Kapitel 20

Philon
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Schweigend betrachtete Philon das Telefon. Ein seltsames Kribbeln, gleich einer düsteren Vorahnung, hatte sich in seinem Magen breitgemacht, nachdem er das Telefonat mit Evan beendet hatte. Seit einer Weile schon stand er mit seinem Wagen vor dem alten Gebäude, zu dem seine Recherche ihn geführt hatte. Hier wohnte also Fay Johnson. Der graubraune Putz bröckelte an mehreren Stellen und es war offensichtlich, dass der Besitzer die Fenster schon vor langer Zeit hätte erneuern sollen. Zwei davon hatten sogar gebrochene Scheiben.

Nachdenklich blickte er zu den erleuchteten Fenstern hinauf. Hinter ihnen spielte sich das alltägliche Leben ab. Ein Mann schien Geschirr abzuwaschen. Und an einem der erhellten Fenster stand eine junge dunkelhäutige Frau und sah in die Nacht hinaus. Ihr Ausdruck war traurig, als würde sie auf jemanden warten. Natürlich erinnerte er sich an die kurze, unbeabsichtigte Begegnung mit Fay bei der Ausstellung, als sie ihm auf der Treppe entgegengekommen war. Ob sie ihn in Erinnerung behalten hatte? Wieder blickte er auf den kleinen Zettel, auf dem er ihre Adresse notiert hatte. Philon wusste, warum er hierher geschickt worden war: Nicht, weil sie eine neugierige Reporterin war, welche die Existenz der Pantarchen zufällig aufdecken und sie alle damit gefährden könnte. Er war hier, weil sie Casian ein Dorn im Auge war. Ihre Existenz machte es ihm schwerer, Aurora zu kontrollieren. Und Casian war es gewohnt, die volle Kontrolle über seine Schäfchen zu besitzen.

Philon schloss die Augen und lehnte seinen Kopf an die Kopfstütze des Fahrersitzes. Wann würde dieses Töten in Casians Namen endlich ein Ende nehmen? Über die Jahrhunderte hatte er viele Unschuldige ermordet. Ermordet, weil er sich auf Casians Lügenmärchen eingelassen, ihm Glauben geschenkt hatte. Wer wusste schon, wie viele von ihnen tatsächlich eine Bedrohung dargestellt hatten und wie viele Casian nur ein Dorn im Auge gewesen waren, weil sie zu eng mit Pantarchen in Verbindung gestanden hatten. Er knurrte zornig bei der Erinnerung an die vielen hilflosen Gesichter, die ihn um Gnade angefleht hatten, als sie ihrem sicheren Tod ins Auge blickten. Er hasste es, dass sein Titel als Konsul mit Blut erkauft worden war. Und er war sicher: Wenn sein Schützling Evan jemals davon erfuhr, was er hatte tun müssen, um zu stehen, wo er jetzt war, dann würde er ihn verachten. Er spürte, wie der raue Stoff seines Hemdes an seiner Brust kratzte, als er einatmete und die Luft einen Moment lang anhielt. Er wollte nicht mehr töten. Keine Toten in seinem Namen mehr! Nicht, wenn es jemanden treffen würde, der Evan nahestand. Der plötzliche Tod ihrer Freundin würde Aurora zurecht gegen die Pantarchen aufbringen, wenn sie davon erfuhr, was geschehen war. Auroras und Evans Beziehung war noch nicht so weit, um einen solchen Bruch durchzustehen. Noch konnten sie nicht erkennen, dass aus ihren Unterschieden eine Freundschaft erwachsen konnte, die mehr wert war, als Evan oder Aurora zu hoffen wagten. Eine Freundschaft, die Evan, der wie ein Sohn für Philon war, mehr geben würde, als er ihm jemals hatte geben können. Eine Freundschaft, die Evans verwundete Seele heilen würde.

Er atmete ein weiteres Mal durch. Dann stieg er aus und schloss die Tür seines Wagens. Das Geräusch verhallte in den dunklen

Seitengassen. Noch immer blickte er zu dem Fenster auf, in dem er Fay sehen konnte. Dann ging er zum Eingang, suchte die Klingelschilder nach dem richtigen Namen ab und presste seinen Zeigefinger auf das mit dem Namen »Johnson«.

Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann hörte er ein Knistern in der Anlage und eine Stimme meldete sich. »Ja? Hallo?« Sie klang beunruhigt.

Wie sollte eine so junge Frau eine Welt verstehen, die ihr so vollkommen fremd war, wenn sie davon erfuhr? Wie konnte Aurora diese Welt akzeptieren?

»Guten Abend, mein Name ist Philon«, meldete er sich durch die Gegensprechanlage. »Ich bin ein Freund von Aurora und Evan.«

Aus der Gegensprechanlage klang nur Knistern.

»Aurora will nicht mit mir reden. Warum also Sie?«, gab sie misstrauisch zur Antwort und er ahnte, dass sie kurz davor war, den Hörer aufzulegen.

»Aurora will nicht mit Ihnen reden, um Sie zu schützen, Fay. Sie sind in Gefahr«, erklärte er darum eindringlich.

Wieder ein Zögern. »Wieso sollte ich in Gefahr sein?«

»Da ist etwas, das Sie nicht ohne Weiteres verstehen können, Fay. Ich bitte Sie, mir zu vertrauen, auch wenn das angesichts der jüngsten Entwicklungen um Ihre Freundin nicht einfach ist. Dennoch, wenn Sie mich kurz hereinlassen, beweise ich es Ihnen.« Knistern.

Ob sie bereits aufgelegt hatte, weil sie seinen Worten keinen Glauben schenkte? Philon trat ein paar Schritte zurück und blickte nochmal zu der Wohnung nach oben. Bevor er das Fenster wiedergefunden hatte, an dem Fay zuvor gestanden hatte, surrte der Türöffner und er eilte zurück, um sie aufzudrücken.

»Dritter Stock«, sagte sie nur.

Das Treppenhaus blieb dunkel. Und um ehrlich zu sein, war ihm das recht. Es beruhigte ihn, zu wissen, dass er keine neugierigen Blicke durch Türspione von Nachbarn zu befürchten hatte. Er hörte eine Etage über sich, dass eine Tür aufgesperrt wurde, und nahm auch die letzte Treppe mit großen Schritten.

Oben angekommen war er ganz schön aus der Puste. Es hatte eben doch seine Nachteile, wenn man bereits im höheren Alter zum Pantarchen geworden war. Fay stand mit verschränkten Armen im Türrahmen. Im Flur der Wohnung brannte ein Licht, so dass sich ihre Silhouette wie ein dunkler Schatten abzeichnete. Doch auch ohne eine gute Beleuchtung sah er die Zornesfalten in ihrem Gesicht.

»Also?«, fragte sie harsch und musterte ihn von oben bis unten. Ob sie sich daran erinnerte, ihn auf der Treppe zum Büro der Kuratorin gesehen zu haben? Jedenfalls schien sie ihn nicht in die Wohnung lassen zu wollen.

»Können wir dafür vielleicht …« Er deutete in den Flur ihrer Wohnung.

Fay lachte höhnisch auf. »Sie wollten beweisen, dass ich Ihnen vertrauen kann. Meine beste Freundin verhält sich zurzeit äußerst rätselhaft. Sie erzählen mir etwas von einer Gefahr, in der ich sein soll. Sie werden Verständnis dafür haben müssen, dass ich schlecht einem dahergelaufenen Kerl trauen kann, der spät abends vor meiner Tür steht. Seien Sie froh, dass ich Sie überhaupt in das Gebäude gelassen habe.«

Philon seufzte leise und sah sich besorgt um. Die beiden anderen Türen auf der Etage machten einen morschen Eindruck, so dass er sicherlich hören würde, wenn jemand sie öffnete, außerdem verfügten sie nicht über Türspione. Überwachungskameras gab es hier zweifelsohne keine. Dafür hätte er sich nicht einmal umsehen müssen. Und das Fenster des Treppenhauses zeigte auf einen verlassenen Hof, der ebenfalls von Mauern umgeben war. Er hatte keine Wahl. Er war hierauf vorbereitet gewesen. Seine Entscheidung war erst bei dem Gespräch mit Evan gefallen und doch war er fest davon überzeugt, dass sie richtig war. Es gab nur einen Weg, um sie vor Casians Klauen zu bewahren. Mit der rechten Hand griff er in die Innenseite seiner Jacke und förderte ein Messer zutage, ohne dabei den Blick von Fay abzuwenden.

Als Fay das Messer erblickte, schreckte sie zurück, bereit, zurück in die Wohnung zu springen und ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen.

»Ihnen passiert nichts!«, beschwor er sie zu bleiben. Er sah ihr weiterhin in die Augen, legte dabei alle seine Redlichkeit in diesen Blick und hoffte, sie würde erkennen, dass von ihm keine Gefahr für sie ausging.

»Wenn Sie noch einen Schritt näherkommen …«, drohte sie.

Philon machte einen Schritt zurück. »Ihnen passiert nichts«, wiederholte er eindringlich. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, setzte er entschlossen das Messer auf der Innenfläche seiner linken Hand an und zog die Schneide mit einer langsamen Bewegung tief durch die faltige Haut seiner Handfläche.

Fay schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu ersticken und starrte abwechselnd entsetzt in Philons Gesicht und auf seine blutende Hand. Mit ängstlichen Augen blickte sie auf die Lache, die sich auf dem Boden des Treppenhauses bildete. »Sie sind ja völlig übergeschn…«, begann sie und ließ die Hände sinken, als das geschah, was er ihr hatte zeigen wollen. Nein, zeigen müssen, damit sie begriff.

»Darf ich nun hereinkommen?«, fragte er, nachdem das Blut verschwunden war und sich die Wunde geschlossen hatte. Behutsam drehte er das Messer und hielt der verblüfften Fay den Griff hin.

Ohne ein weiteres Wort nahm sie das Messer und machte einen Schritt zur Seite.

Fay war ihm in die Küche vorausgegangen, aber selbst von hinten konnte Philon erkennen, dass sie vollkommen fassungslos war.

Fahrig öffnete sie den Schrank über der Spüle und holte eine Tasse heraus. »T…trinken …«, setzte sie an und schluckte schwer, um ihre Fassung zurückzugewinnen. »Wollen Sie etwas trinken?«

Philon schüttelte den Kopf.

Fay atmete laut ein und aus. Sie nahm das Messer, das er ihr gegeben hatte, von der Theke und drehte es in ihren Händen. Dabei schien sie zu überlegen. Nach einer ganzen Weile des Schweigens fragte sie: »Was sind Sie?«

»Wir nennen uns Pantarchen«, entgegnete er.

»Wir?«

Er nickte. »Wir sind eine Gesellschaft von Wesen, die aussehen wie Menschen, aber keine mehr sind.«

Fay starrte ihn an. Ihre Stirn legte sich in Falten, während sie versuchte seine Worte zu begreifen.

»Wir altern nicht. Wir werden nicht krank …«, fuhr er fort.

»Sie sind unsterblich?«, fiel sie ihm ins Wort.

Er zögerte. »Quasi. Sagen wir mal, es ist für einfache Menschen so gut wie unmöglich, uns zu töten.«

»Was ist mit Essen und Schlaf?«

»Was soll damit sein?«

»Können Sie verhungern? Vor Erschöpfung sterben?«

Er bewegte den Kopf langsam von einer auf die andere Seite, als wöge er ab, ob er sich ihr vollkommen anvertrauen konnte. »Ja und Nein«, begann er. »Wir können durchaus an diesen natürlichen Ursachen vergehen. Doch wir gelangen dadurch in eine Art Zwischenwelt, aus der wir wieder in diese Welt zurückkehren. Und während Schlafmangel durch diesen kurzzeitigen Tod durchaus, sagen wir, kuriert wird, kann das Verhungern sehr unangenehm werden. Wir können dann nicht mehr aufstehen, sind zu kraftlos, uns zu bewegen. Wenn uns dann niemand findet, können wir in diesem stetigen Hin und Her festsitzen.«

Fays Atem stockte. »Und warum erzählen Sie mir das alles?«

Philon seufzte tonlos und sah sie vielsagend an.

Ihre Wangen wurden in dem Moment noch blasser. »Aurora ist kein Pant… oder wie die Dinger heißen«, wehrte sie ab. »Wann sollte das passiert sein? Wir sind zusammen aufgewachsen.«

»Der Autounfall«, setzte er an.

»Ich habe sie persönlich am nächsten Tag aus dem Krankenhaus abgeholt. Ihr fehlte nichts!«, beharrte sie.

»Eben.« Philon schüttelte bedauernd den Kopf. »Es war schon geschehen.«

»Unsinn!«

»Ihre Freundin ist bei dem Autounfall gestorben, Miss Johnson.« Philon richtete sich auf. Er konnte ihr ansehen, dass ihre Gedanken wie verrückt rasten, während sie versuchte, das Ausmaß dieser Unmöglichkeit zu begreifen.

»Aber warum hat sie es mir nicht gesagt?«, flüsterte sie verständnislos.

»Weil sie Sie schützen will.«

»Wovor?«

»Die Frage müsste lauten: Vor wem?« Philon atmete schwer, als seine Lippen sich um den Namen des Mannes formten, dem er vor Jahrhunderten die Treue geschworen hatte. »Vor Casian, unserem Kaiser.«

Fays Blick verdüsterte sich. »Kaiser?«

Er nickte. »Die Struktur unserer Gesellschaft basiert in ihrer Grundidee auf dem Römischen Reich. Darum haben wir einen Kaiser, Konsuln, Senatoren und die einfachen Pantarchen.«

Die Mundwinkel der jungen Frau verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Kaiser haben keinen besonders guten Ruf, wenn ich in Geschichte richtig aufgepasst habe.« Philon nickte. Seine Finger krampften sich sichtbar ineinander. Schluss. Er konnte Casian nicht weiter in Schutz nehmen. Nicht nach allem, was er in den letzten Jahrhunderten über ihn erfahren hatte. »Und Casian ist ein ganz besonderer Dämon«, gestand er heiser.

»Inwiefern?«

»Casian geht über Leichen, um seinen Willen durchzusetzen. Er duldet keine Pantarchen, die sich gegen ihn stellen, egal welche Position sie in unserer Gesellschaft bekleiden. Wenn er jemanden nicht kontrollieren kann, lässt er dafür sorgen, dass diese Person … beseitigt wird.«

»Ich dachte, Pantarchen seien unsterblich«, widersprach sie.

Er seufzte. »Einfache Menschen können uns nichts anhaben und auch wir können einander nicht den Tod bringen, aber …«

»Es gibt noch eine dritte Gruppe«, schlussfolgerte Fay messerscharf. »Gibt es Geschöpfe, die Pantarchen töten können?«

Er nickte. »Das sind spezielle Menschen. Wir nennen sie Jäger.«

Einen Moment lang blickte sie grübelnd ins Nichts. Plötzlich weiteten sich ihre Augen »Matt …«, flüsterte sie tonlos. »Hast du darum so plötzlich mit ihm Schluss gemacht? Hat er dich

bedroht?« Philon wusste, dass sie mit der Frage nicht ihn meinte. »Arbeitet Casian mit diesen Jägern zusammen?«

»Davon gehe ich aus, auch wenn ich keine Beweise habe«, gestand Philon. »Die höchste Strafe in unserer Gesellschaft macht einen Pantarchen vogelfrei. Er genießt keinen Schutz mehr durch unsere Gemeinschaft, kann nirgends wohnen oder arbeiten, weil er keine staatlich anerkannten Dokumente mehr hat und wird so in kürzester Zeit von Jägern aufgespürt.«

Fay sprang auf und ging im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie stehen und sah Philon vorwurfsvoll an. »Sie erzählen mir, dass Rora mich schützen will? Dabei ist sie es doch, die in Gefahr ist! Sie ist der Neuling in Ihrer Gesellschaft. Ich muss zu ihr!«, sagte sie und eilte in Richtung Tür.

Philon packte ihre Hand, noch ehe Fay diese erreicht hatte. »Nein. Das lassen Sie besser.« Er bemühte sich, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen, um die junge Frau nicht noch weiter zu verschrecken.

»Wieso? Ich habe Rora einfach im Stich gelassen! Ich muss zu ihr!«, rief sie und entwand Philon ihre Hand.

»Fay, warten Sie! Casian wird Aurora nichts tun. Er will sie nur kontrollieren!«, erklärte er. »Er hat mich geschickt, um Sie zu töten, Fay.« Philons Stimme war ein düsteres Geständnis. In ihr schwangen Leid und Trostlosigkeit mit.

Fay, die es endlich bis zur Wohnzimmertür geschafft hatte, blieb im Türrahmen wie angewurzelt stehen, ihre Hand fest um das dunkle Holz des Rahmens geklammert. »Mich?« Fays Gesicht war kreidebleich geworden. Sie drehte sich wie in Zeitlupe um, um ihn anzusehen, wagte es jedoch nicht, einen einzigen Schritt zu machen. Sie ahnte wohl, dass sie keine Chance gegen jemanden hätte, den sie nicht einmal verletzen oder gar töten könnte.

»Ich werde Ihnen, wie schon gesagt, nichts tun«, versicherte Philon beschwichtigend. »Aber ich will Sie in Sicherheit bringen. Hier können Sie nicht bleiben.«

»Aber warum will Casian mich beseitigen?«

»Weil er gesehen hat, dass Sie Aurora wichtig sind. Weil er Ihren Beruf hasst und Ihre Klugheit fürchtet. Aber hauptsächlich deshalb, weil Sie großen Einfluss auf Ihre Freundin haben.«

»Und deshalb will er mich gleich töten?«, entwich es ihr in einer Mischung aus Empörung und Zorn.

»Er will jeden Pantarchen beherrschen«, erklärte Philon noch einmal. »Und wenn er jemanden dafür brechen muss, greift er selbst zu solchen Mitteln. Er fühlt sich von Aurora herausgefordert. Solange sie, seiner Meinung nach, ihren rechtmäßigen Platz in seiner Hierarchie nicht anerkennt, wird er sie terrorisieren, bis sie keine andere Wahl hat, als sich ihm unterzuordnen. Kurz gesagt: Er wird Aurora alles nehmen, was sie an ihr sterbliches Leben bindet.«

»Cassy!« Fays Atem stockte. »Weiß er von Cassy?« Ihre Stimme bebte nervös. Sie trat auf Philon zu, so dass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Fast bedrohlich stand sie vor ihm und forderte eine Antwort auf ihre Frage.

»Ich weiß von keiner Cassy. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« Fay rieb sich unruhig die Stirn und begann wieder, im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. »Wer ist denn diese Cassy?«, fragte Philon nun hörbar besorgt.

Fay lächelte bitter. »Roras ältere Schwester«, antwortete sie leise seufzend und ließ sich auf das Sofa sinken.

Philon nickte.

»Casian hat Aurora nie persönlich getroffen. Es ist unwahrscheinlich, dass er von ihrer Schwester erfahren hat, es

sei denn, sie hat anderen Pantarchen ausführliche Informationen über sie anvertraut.«

»Das würde sie nicht tun! Nicht wenn sie weiß, dass es gefährlich ist, wie Sie sagen«, entgegnete Fay.

»Dann hat diese Cassy nichts zu befürchten«, versicherte er ihr noch einmal mit Nachdruck. »Und jetzt packen Sie bitte Ihre Sachen. Wir müssen hier weg.«


Kapitel 21

Sérgio
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Mit langsamen Schritten betrat Sérgio den düsteren Flur, in den man ihn geschickt hatte. So oft schon war er in diesem Gebäude gewesen, allerdings war der Grund bisher stets ein anderer gewesen, nämlich die Versammlungen des Senats. Oft hatte er halbe Nächte in den Räumen dieses äußerlich unscheinbaren Hauses verbracht und sich mit den anderen Senatoren beraten, wenn die Situation es erforderte. Und doch war es das erste Mal, dass er allein hierher berufen wurde.

Seine Schritte hallten in dem breiten Flur wider. Das Licht einer einzigen Lampe flimmerte immer wieder, so als würde sie gerade die letzten Minuten vor ihrem Erlöschen erleben. Als er am Ende des Flures ankam, hielt er vor der Tür inne. Casian hatte ihn im Traum aufgesucht und ihn hierher bestellt. Er hatte ihm angekündigt, dass er ihn hier empfangen würde und er eine Aufgabe erhalten sollte. Was konnte das für eine Aufgabe sein, fragte er sich. Und wer sollte ihn schon empfangen? Der Einzige, der in der Hierarchie der Pantarchen noch über ihm stand, war Philon, von Casian selbst einmal abgesehen, aber der hatte sich bisher nicht die Mühe gemacht, ihn persönlich zu treffen. Und um von Philon eine Aufgabe zu erhalten, dafür müsste Casian sich nicht einschalten.

Sérgio schluckte schwer, als seine Vermutung ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinabjagte. Unmöglich! Er hob die Hand und klopfte an die Tür. Das Echo verhallte im langen Korridor.

Dann, eine Antwort. Ein Wort. »Herein.«

Die Stimme ließ ihn erneut erschaudern. Es war Casian. Persönlich. Kein Zweifel. Sérgio erkannte die Stimme aus seinen Träumen. Er gab sich einen Ruck, umfasste den Türknauf, drehte ihn und drückte die schwere Tür einen Spalt breit auf. Noch sah er niemanden.

Dann öffnete er sie vollends. Casian stand vor einem prasselnden Kaminfeuer, ein Glas Champagner in der Hand, gekleidet in einen eleganten schwarzen Anzug, das Haar perfekt frisiert. Er wirkte einschüchternd, real noch beeindruckender als im Traum. Jetzt war es der leibhaftige Casian, der ihm gegenüberstand, der oberste aller Pantarchen, und er, Sérgio, atmete derzeit die gleiche Luft wie er.

Ohne darüber nachgedacht oder es geplant zu haben, kniete Sérgio nieder. »Casian«, begrüßte er den Kaiser mit ergebener Stimme und wartete darauf, sich erheben zu dürfen. Sérgio wünschte sich seit Jahrzehnten, ach was, seit Jahrhunderten Casian in persona gegenüberstehen zu dürfen. Seiner Ansicht nach war Casian als der Beherrscher und Behüter der Pantarchen der Schlüssel zu ihrer Existenz. Warum sonst war er mächtiger als sie alle zusammen? Und wer Casian nahestand, der hatte ebenfalls Macht.

»Es ist schön, dass du es einrichten konntest … Sérgio«, begrüßte ihn der Kaiser der Pantarchen und musterte ihn von oben bis unten. »Ich bin sicher, dass die Zeit eines Senators kostbar ist. Sicherlich habt ihr vieles zu regeln.« Casians Worte wirkten, als amüsiere er sich. Dennoch lachte er nicht. »Erhebe dich. Du musst dich nicht so tief vor mir verneigen.«

Casian bedeutete ihm, sich zu setzen. Sérgio folgte seiner Geste und blickte auf einen Stuhl mit ausladenden Schnitzereien vor einem schweren Schreibtisch aus dunklem, offensichtlich kostbaren Holz, mit Leder bezogen, der in einer vom Feuer nur schwach beleuchteten Ecke des Raumes stand. Hinter dem Schreibtisch thronte ein breiter schwarzer Sessel. Er erhob sich, zog sein Jackett zurecht und folgte Casian zu dem Schreibtisch. Dort wartete er, bis Casian um den Schreibtisch herumgegangen war und sich in dem Sessel ihm gegenüber niedergelassen hatte. Der Kaiser setzte die Ellenbogen auf der Tischplatte ab und verschränkte die Finger ineinander, so dass er sein Kinn darauf platzieren konnte. Erst jetzt setzte sich auch Sérgio.

»Nun begegnen wir uns endlich persönlich, Sérgio«, ließ Casian vernehmen, wobei sein Lächeln die Augen nicht erreichte.

»Es ist mir eine Ehre«, antwortete Sérgio und versuchte dabei, nicht wie ein Schuljunge zu klingen, der zum ersten Mal im Leben seinem großen Idol gegenüberstand.

Casian winkte mit einer bescheidenen Geste ab. »Nicht doch. Wir alle sind Brüder und Schwestern«, erklärte er und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.

Das Feuer im Kamin flackerte und verlieh dem Schreibtisch und dessen Umgebung, aber vor allem dem Gesicht des Kaisers ein geheimnisvolles, ja, fast mystisches Aussehen. Außer dem Knacken des frischen Holzes war eine Zeit lang kein Laut zu hören.

»Du sprachst von einer Aufgabe?«, begann Sérgio zaghaft, als ihm die bleierne Stille zu unangenehm wurde.

Sein Gegenüber seufzte. Er hob seine Hand und rieb angestrengt seine Schläfen. Irgendetwas schien ihn zu belasten.

»Ich will nicht lange um die Sache herumreden und deine Zeit verschwenden, Sérgio. Ich hatte jemandem aus unserer Gemeinschaft eine sehr wichtige Aufgabe übertragen. Aber wie sich jetzt herausgestellt hat, ist derjenige … nun ja, sagen wir mal, ungeeignet für diesen Auftrag. Ich hätte mich sofort an jemanden Zuverlässigen wie dich wenden sollen, aber auch in meiner Position macht man immer noch Fehler – selbst nach Jahrhunderten«. Seine Stimme hatte einen erschöpften Unterton; er klang, als habe er eine endlose Geschichte wiedergeben müssen, von deren belastendem Inhalt er sich erst einmal erholen müsse. »Es ist doch so: Die Sterblichen sind eine Gefahr für unsere Art. Sie wollen uns ausrotten. Die Jäger sind der perfekte Beweis dafür, nicht wahr?«

Sérgio nickte zustimmend.

Der Älteste fuhr fort. »Und wenn ich jemanden, sagen wir, einem Konsul …«, er pausierte, um einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen, »… wenn ich also einem Konsul unsere Sicherheit anvertraue, dann darf ich doch erwarten, dass diese Sicherheit für ihn an erster Stelle steht, nicht wahr?« Die pure Enttäuschung lag in Casians Zügen und er sah Sérgio an, als erwarte er dessen Zustimmung.

»Selbstverständlich«, pflichtete er ihm eilig bei. Es gab auf ihrem Kontinent nur einen ihm bekannten Konsul, Philon. Redete Casian etwa von Philon?

»Nun, wenn mich ein Konsul dermaßen enttäuscht, dann denke ich, dass es an der Zeit ist, einen Ersatz für ihn zu finden. Jemanden, auf den ich mich bedingungslos verlassen kann, der die Sicherheit unserer Gesellschaft ernst nimmt und nicht etwa mit Sterblichen gemeinsame Sache macht und dafür das Leben unserer Art aufs Spiel setzt.«

Bei diesen Worten stellten sich Sérgios Nackenhaare auf. Einen Ersatz? Wollte Casian Philon aus dem Weg schaffen? Und hatte dafür ihn, Sérgio, hierher bestellt? Er war höchstpersönlich hier erschienen, nur um ihm einen Auftrag zu geben, zu einer Zeit, in der er Philon ersetzen wollte? Als Sérgios Finger begannen, nervös auf seinem Schoß zu tanzen, umklammerte er unauffällig die lederbezogenen Armlehnen des Stuhls. Das war seine Chance! Er könnte Konsul werden! Er! »Was darf ich tun, Casian?« Seine Stimme hatte er im Griff, sie klang geschäftsmäßig, stellte er befriedigt fest. Auf keinen Fall wollte er sich ausgerechnet jetzt seine Nervosität anmerken lassen. Dies würde womöglich seine einzige Chance sein, Konsul zu werden. Und die durfte er auf keinen Fall verspielen.

Das Holz im Kamin knackte laut.

Casian seufzte ein weiteres Mal tief. »Philon hatte den Auftrag, uns zu schützen, indem er eine Sterbliche beseitigt, die zur Gefahr für uns werden könnte«, fuhr er fort. »Sie ist Reporterin und schreibt anscheinend an einem Artikel über uns. Die Veröffentlichung muss natürlich unter allen Umständen verhindert werden. Sie verfolgt Evan und Aurora Collister auf Schritt und Tritt.«

Urplötzlich schnellte Casian aus seinem Sessel hoch. Seine Hände stützten sich auf den Schreibtisch und für einen Moment wirkte es, als wäre er kurz davor, die Fassung zu verlieren. Dann räusperte er sich, richtete sich vollends auf und schritt zum Kamin, bis er schließlich davor stehen blieb. Seine Arme waren hinter seinem Rücken verschränkt.

Sérgio hätte alles dafür gegeben, in diesem Moment Casians Gesicht sehen und seine Miene deuten können, doch er wagte nicht, aufzustehen und ihm zu folgen. Also blieb er sitzen und wartete. Der Geruch des Kaminfeuers erfüllte den Raum. Ein Geruch, den er sonst immer als gemütlich, vielleicht sogar behütend wahrgenommen hatte. Diesmal wirkte selbst dieser Geruch, ebenso wie das leise Knistern des Holzes, wie eine unausgesprochene Drohung.

»Philon hat sich meiner Anweisung, diese junge Frau zu beseitigen, widersetzt.« Casian kehrte vom Feuerplatz zurück und baute sich direkt vor Sérgio auf. Seine Gesichtszüge waren zu einer missbilligenden Grimasse verzerrt. »Nicht nur das. Er hat das Mädchen versteckt. Und zwar bei niemand Geringerem als seiner Frau.«

»Bei seiner Frau? Das verstehe ich nicht. Philon hat doch keine Frau«, unterbrach Sérgio verwirrt.

»Keine, von der der Senat weiß!«

Sérgio runzelte die Stirn und schwieg.

»Er ist mit einer Sterblichen liiert. Mit Abschaum«, fügte Casian hinzu und spuckte jedes dieser Worte aus, als wären sie giftig. »Ganz abgesehen davon, dass er meinen ausdrücklichen Befehl missachtet hat, schätzt er unsere Sicherheit offenbar so wenig, dass er mit einer Sterblichen eine Verbindung eingegangen ist, diese Verbindung geheim hält und nun auch noch Leute dort versteckt, die eine Gefahr für uns darstellen.« Bei diesen Worten schlug Casian mit der Faust so heftig auf den Schreibtisch, dass Sérgio ein Zusammenzucken unterdrücken musste.

Diese neue Erkenntnis machte Sérgio fassungslos. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Philon so dumm … und vor allem so unvorsichtig … Plötzlich umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er ahnte jetzt, warum Casian ihn herbestellt hatte. Zwei Sterbliche für seine Unendlichkeit als Konsul? Er würde nicht den gleichen Fehler wie Philon begehen. Der Sieg war ihm sicher. Gierig leckte er sich über die Lippen. »Ich soll beide für dich töten?«, schlussfolgerte er und sah Casian zum ersten Mal selbstsicher in die Augen. Mit einigen Schritten umkreiste der den Stuhl, in dem Sérgio saß, sowie den Schreibtisch und setzte sich wieder an seinen ursprünglichen Platz.

»Nein, nur das Mädchen. Fay Johnson. Mach mit ihr, was du willst – solange sie am Ende tot ist und du dafür sorgst, dass es keine Spuren gibt, interessieren mich die Details nicht. Philons Frau aber bringst du hierher.« Er tippte mit der Spitze seines rechten Zeigefingers auf die Tischplatte. Der Hass in seinen Augen ließ annehmen, dass es ihm nicht reichen würde, diese Frau einfach zu töten. Er wollte Philon leiden sehen. Er würde ihm deutlich machen, dass es ein Fehler gewesen war, ihre Gemeinschaft – aber vor allem ihn – zu hintergehen.

Sérgio nickte. »Hast du ihre Adresse?«

Casian wandte den Blick von Sérgio ab. »Das Haus steht im Angeles National Forest. Weiß der Teufel, wie Philon dort eine Baugenehmigung erhalten hat. Ich werde dir die genauen Koordinaten zukommen lassen.« Nun drehte er den Kopf zurück zu Sérgio, um ihn mit einem Blick anzusehen, der klarmachte, dass er kein Versagen dulden würde. »Ich will das erledigt haben«, befahl Casian. »Noch heute!«

»Ich werde dich nicht enttäuschen«, versprach Sérgio mit einem selbstsicheren Lächeln, auch wenn er sich bemühen musste, Casians strengem Blick standzuhalten.

Der Kaiser lehnte sich zurück und verschränkte die Hände auf seinem Schoß. »Das weiß ich. Und genau darum habe ich dich hierherbestellt, mein guter Sérgio.«

Sérgio erhob sich. Er hatte es nun in der Hand. Nach all den Jahrhunderten war seine Stunde endlich gekommen. Er würde zum Konsul aufsteigen. Er erhob sich, verneigte sich tief vor Casian, küsste dessen Hand und ging zurück zu der Tür, durch die er den Raum betreten hatte. Als er gerade nach dem Türknauf griff, ereilte ihn ein letzter Gedanke. »Was passiert mit Philon?« Er drehte sich nicht zu Casian um.

»Philon wird sich vor Gericht verantworten müssen. Sein Verrat ist ein Verrat an uns allen und wird entsprechend geahndet.« Casians Stimme war völlig emotionslos, so sachlich, als würde er seine Reinigungskraft anweisen, einen Glasrand von seinem Schreibtisch zu entfernen. »Das stellt doch sicher kein Problem dar?«

Sérgio lächelte siegessicher, fror seine Miene aber wieder ein, bevor er sich zu Casian umdrehte. Philon hatte ihn jahrhundertelang unterschätzt. Er hatte Evan seine volle Aufmerksamkeit geschenkt, ihn vom ersten Tag an bevorzugt behandelt. Doch nun würde Philons letzte Stunde kommen. Und noch nicht einmal sein Lieblingsschüler würde etwas daran ändern können.

»Natürlich nicht.«


Kapitel 22

Sérgio

[image: ]

Es dauerte fast eine Stunde, bis Sérgio bei dem Haus angekommen war, in dem Philons sterbliche Partnerin lebte. Die neben dem Haupthaus gelegene Garage bot Platz für zwei Fahrzeuge, so wie er parkte, würde jedoch keines von ihnen den Hof ohne weiteres verlassen können. Seine Scheinwerfer hatte er längst ausgestellt. Er war langsam gefahren. So langsam, dass man das Knirschen des Kieses kaum noch gehört hatte, über den die breiten Reifen seines Sportwagens gerollt waren. Es war, wie er erwartet hatte: Die Gegend war verlassen, der Angeles National Forest ein Naturparadies. Philon musste ein Vermögen ausgegeben haben, um hier eine Baulizenz zu erhalten.

Sérgio schmunzelte. Die sicher sonst herrliche Einsamkeit würde dem alten Mann zum Verhängnis werden. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Kurz vor Mitternacht. Dennoch waren die Lichter im Haus noch eingeschaltet. Ob die Frauen auf jemanden warteten? Er schnaubte. Und wenn schon. Philon würde hier nicht auftauchen. Das hatte Casian ihm versichert.

Sérgio atmete tief durch. Hier oben in den Bergen war es dunkel und still. Und ihm zu Füßen lag Los Angeles, weit entfernte Lichter einer Stadt, die nie schlief. Sein Los Angeles – das Los Angeles des künftigen Konsuls Sérgio García Marcellus Branco. Sein Herz klopfte schneller, als er den Namen in seinem Kopf aussprach. Und nur wenige Meter trennten ihn noch davon. Schließlich stieg er aus dem Wagen. Mit einer routinierten Geste strich er sein Haar zurecht, prüfte den Sitz seiner Kleidung und des Revolvers, den er unter seiner Jacke versteckt hatte. Er würde ihn nicht nutzen. Nein. Viel zu sehr liebte er das Gefühl dahinschwindenden Lebens zwischen seinen Händen, als dass er es sich so leicht gemacht hätte. Doch wer wusste schon, wie gut Philon sein Haus gesichert hatte. Sérgio ging auf das Haus zu. Falls Philons Frau und diese Fay ihn beobachteten, musste er ein gutes Schauspiel abliefern. Deshalb sah er sich immer wieder um, ließ seinen Blick von einer Seite auf die andere wandern. Ungeschickt stolperte über die erhöhte Schwelle an der Tür, hielt sich am Griff fest, um nicht zu stürzen, klingelte hektisch und sah sich erneut um, als würde ihn jemand verfolgen.

Keine Spuren, hatte Casian ihm eingeschärft. Dafür würde er sorgen. Dann: Schritte. Jemand näherte sich der Tür. Er hörte die Stimmen zweier Frauen, die aufgeregt miteinander sprachen. Schließlich öffnete eine von ihnen die Tür einen Spalt breit, so weit es die stabile Sicherungskette zuließ. Es war eine Frau, deren Alter er auf Anfang sechzig schätzte. Ihr Haar war bereits grau, zu einer stilvollen Hochsteckfrisur zurechtgemacht, und ihre Gesichtszüge verrieten, dass sie als junges Mädchen eine Schönheit gewesen sein musste. Kein Wunder, dass Philon sich auf ein so hübsches Ding eingelassen hatte. Wer wusste schon, wie lange die beiden sich bereits kannten? Immerhin hatte er seine Beziehung zu ihr erfolgreich geheim gehalten. So gut, dessen war Sérgio sich absolut sicher, dass selbst Evan, der doch angeblich wie ein Sohn für Philon war, nicht davon wusste. Die Neuigkeit würde ihn völlig unerwartet treffen.

Die Frau musterte Sérgio aus meergrünen Augen von oben bis unten, ihre schmalen Lippen fest zusammengepresst. »Wer sind Sie?«, fragte sie. Es war offensichtlich, dass der unerwartete Besuch zu so später Zeit sie irritierte.

»Wir kennen uns nicht persönlich, aber ich bin ein Freund Ihres Mannes«, erklärte Sérgio mit leutseliger Stimme und blickte sich gehetzt um. »Hören Sie, ich erkläre Ihnen alles, aber Sie müssen mich reinlassen. Ich weiß nicht, ob mir jemand gefolgt ist.« Besorgt biss er sich auf die Unterlippe. »Bitte«, presste er hervor und schob sich enger an die Tür.

Die Frau schloss die Tür. Als Sérgio schon befürchtete, ihr Misstrauen geweckt zu haben, hörte er, wie die Kette ausgehakt wurde. Die Frau öffnete die Tür weit und bedeutete ihm, einzutreten. Er zögerte nicht lange und schloss eilig die Tür hinter sich.

»Philon ist verraten worden«, platzte er heraus. »Irgendjemand hat unserem Ältesten von Ihnen und Miss Johnson erzählt. Ihr Aufenthaltsort ist bekannt. Philon hat mich geschickt, um Sie beide von hier fortzubringen.« Dann sah er sich um. »Wo ist Miss Johnson?«, erkundigte er sich mit besorgtem Unterton.

Keine Miss Johnson weit und breit. Der Flur war liebevoll eingerichtet. An den Wänden hingen Bilder von Philon und der Frau, von Orten, die sie besucht, Festen, die sie gefeiert und wunderschönen Momenten, die sie miteinander geteilt hatten. Seit Jahrzehnten. Auf einigen Bildern war sie blutjung. Nicht älter als Ende zwanzig. Die Flammen der Kerzen auf einer in die Jahre gekommenen Kommode flackerten in dem Lufthauch, der kaum spürbar durch den Raum glitt.

Der Parkettboden knarzte leise, als die Frau ihr Gewicht auf ihr anderes Bein verlagerte. »Philon hat wirklich Sie geschickt?«, fragte sie und betrachtete ihn misstrauisch.

Er nickte. »Er war in Sorge, dass jemand bereits auf dem Weg hierher sein könnte. Er wäre natürlich selbst gekommen, aber er befürchtet, dass man ihn bereits beobachtet. Also hat er mich beauftragt.«

Aus dem Wohnzimmer trat nun Fay. Sie war wunderschön. Langes, glattes schwarzes Haar, dem man ansah, dass es wie Seide durch die Finger gleiten musste, wenn man es anfasste. Sie trug dicke Socken, war in eine Decke gehüllt, und betrachtete ihn eingehend aus dunklen Augen. Wäre sein Auftrag nicht so eindeutig und würde zu Hause nicht Marisa auf ihn warten, hätte er um ein Date mit ihr gebeten. Doch vielleicht würde er sich auch so nehmen, was er wollte. Sie sah ihn schweigend an, ohne dass er ihre Gedanken hätte lesen können.

»Ich will ein paar Dinge einpacken«, sagte Philons Frau.

»Dafür ist keine Zeit«, informierte Sérgio sie.

»Ich werde sie mir trotzdem nehmen«, widersprach sie und bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Zeit mag für Leute wie Sie wenig wert sein. Für mich ist sie alles. Wenn ich also ein oder zwei Dinge einpacken will, bevor ich mein Haus verlasse, dann tue ich das.« Ihr Blick war eindringlich. Sie hatte Feuer, das musste er Philon lassen. Er hatte sich kein verhuschtes Frauchen gesucht, das zu allem Ja und Amen sagte. Und genau das würde das Spiel interessant machen. Also nickte er.

»Fay, würden Sie mir bitte mit dem Koffer helfen?«, fragte die Frau.

Fay nickte, wandte ihren Blick jedoch nicht von Sérgio ab. Was sie wohl dachte? Ob sie etwas ahnte? Ihr Blick wirkte jetzt misstrauisch. So, als würde sie spüren, dass seine Absichten andere als die vorgetragenen waren. Dennoch, wenn er jetzt eine Szene machte, würde er die beiden nicht kampflos aus dem Haus bekommen. Die zwei Frauen gingen die Treppe hinauf, während Sérgio beschloss, unten zu warten. Sie würden nicht aus dem ersten Stock fliehen. Nicht die Alte. Und das Mädchen? Er schnaubte verächtlich. Die machte nicht den Eindruck, als würde sie eine alte Frau einfach ihrem Schicksal überlassen. Nein. Sie saßen in der Falle und ob sie es ahnten oder nicht, war irrelevant. Während er auf die Frauen wartete, sah er sich im Wohnzimmer um. Es war erstaunlich, wie lange Philon es geschafft hatte, sein Doppelleben geheim zu halten. Er hatte ein Zuhause, von dem niemand wusste, und er hatte über Jahrzehnte ein Leben mit einer Frau geführt, von der niemand je gehört und die niemand gesehen hatte. Nur eine Familie hatte selbst er nicht haben können. Sérgio rümpfte die Nase. Und auch sie musste für ihn darauf verzichtet haben. Schließlich waren auf keinem der Bilder Kinder zu sehen.

Als er ein Geräusch hinter sich hörte, fuhr er herum. Philons Frau stand im Türrahmen des Wohnzimmers, hatte ein Gewehr im Anschlag auf ihn gerichtet. Ihrem Gesichtsausdruck konnte er entnehmen, dass sie nicht zögern würde, von der Waffe Gebrauch zu machen. Fay stand hinter ihr.

Seine Augen weiteten sich überrascht und er hob die Hände. »Was soll …?«

»Halten Sie den Mund«, befahl die Frau und hielt das Gewehr genau auf sein Herz gerichtet. »Ich kann mir in etwa denken, wer Sie geschickt hat, Sérgio.« Sie betonte seinen Namen und offenbarte ihm damit, dass sie genau wusste, wer er war. »Mein Mann war es jedenfalls nicht. Der würde niemals Sie hierherschicken, er traut Ihnen nämlich nicht. Hat er nie«, fügte sie hinzu, um weiter Salz in die Wunde zu streuen, die sie ganz offensichtlich zu verursachen glaubte. »Also: Wo ist mein Mann?«

»Agatha«, flüstere Fay hinter ihr.

Ihre Hände zitterten, es war offensichtlich, dass ihr die Situation bereits über den Kopf wuchs. Sérgio sah ihr die Anspannung bis in die Haarspitzen an. Agatha hingegen war von einem anderen Kaliber. Philon enttäuschte nicht mit seiner Damenwahl. Sérgio

hielt weiter die Hände nach oben. »Meine Damen, ich bitte Sie: Welchen Grund hätte ich, Ihnen etwas anzutun?«

»Mein Mann hätte niemals freiwillig irgendjemandem von mir erzählt.« Sie lächelte bitter. »Das mag für Außenstehende traurig klingen, für uns aber war es überlebenswichtig. Also sparen Sie sich Ihr lächerliches Schauspiel und sagen Sie, was Sie hier wollen.«

Sérgio machte einen Schritt auf die beiden Frauen zu. »Agatha, darf ich Sie so nennen? Agatha, Sie schießen doch nicht …«

In dem Augenblick ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Sérgios Augen weiteten sich, als er auf das Loch im Boden blickte, welches wenige Zentimeter vor seinem Fuß im Holzboden entstanden war. Er schnappte nach Luft und bemühte sich, nicht die Fassung zu verlieren und sein Schauspiel aufrechtzuerhalten.

»Machen Sie doch gerne noch einen Schritt«, schlug Philons Frau vor. Auf ihrer Stirn war eine senkrechte Falte entstanden.

Sérgio knirschte mit den Zähnen. Sie hatte es faustdick hinter den Ohren, diese Agatha, ein bisschen zu viel Zivilcourage, wenn man ihn fragte. Die Alte hatte doch tatsächlich auf ihn geschossen. »Sie entscheiden, wie das hier ausgeht«, deutete er vorsichtig an. »Wir können hier alle rausspazieren oder wir beenden das hier drinnen. Ihre Entscheidung.«

»Fay«, begann Agatha, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von Sérgio abzuwenden.

»Ich kann ni…« Fays Stimme zitterte.

»Jetzt!«, befahl ihr Agatha, ohne sie anzusehen. Fay sah zwischen den beiden hin und her. Ihre Lippen bebten und ihre Hände krampften sich zu Fäusten. Dann rannte sie los. Die Haustüre wurde geöffnet, schlug hart zu und er hörte ihre raschen Schritte auf den Kieselsteinen der Einfahrt.

Sie entfernten sich und waren binnen weniger Sekunden verstummt.

Sérgios Blick verharrte auf Agatha. »Und jetzt? Das Mädchen ist weg und Sie stehen noch immer hier«, fasste er in herablassendem Ton zusammen. »Wie wollen Sie jetzt verschwinden? Ich glaube nicht, dass Sie auf mich schießen.«

Agatha sah ihm fest in die Augen. »Auf einen Menschen würde ich nicht schießen, das stimmt.« Dann lächelte sie. »Aber wir beide wissen, dass Sie danach wieder aufstehen werden.«

Sérgio schnaubte hörbar durch die Nase. »Kaum zu glauben, was für eine Frau sich Philon mit Ihnen angelacht hat. Schade, dass Sie im Jenseits nicht aufeinandertreffen werden.« All den Hass, den er für die Sterblichen fühlte, legte er in diesen Satz. Er sehnte den Moment herbei, in dem er dabei zusehen konnte, wie Philon alles genommen wurde, das er liebte. Oh, und wie er diesen Moment genießen würde. Gierig leckte er sich den Mundwinkel und ließ seine Augenbrauen herausfordernd nach oben schnellen und wieder herabsinken. »Dann schießen Sie doch«, raunte er, begleitet von einem höhnischen Grinsen. »Kaufen Sie sich ein paar Minuten.«

Einen Augenblick lang geschah nichts. Die Blicke der beiden trafen sich, scharf wie Duellschwerter. Sie beobachteten einander, schätzten ab, was sie tun sollten. Schließlich holte Agatha tief Luft und zielte auf seine Brust. Noch während sie ruhig ausatmete, hörte er das verräterische Klicken des Abzugs.

Als Sérgio Minuten später wieder erwachte, war es totenstill, lediglich die Wanduhr tickte. Er lachte laut auf, als er den brennenden Schmerz in seiner Brust spürte. Es war eine typische Reaktion beim Wiedererwachen – man spürte für einen kurzen Augenblick den Schmerz, der einen das Leben gekostet hatte. Und dieser Schmerz war köstlich. Er zog sein Hemd hoch und sah, was er erwartet hatte: Eine winzige, helle Narbe, in seiner linken Brustseite, die sein kurzzeitiger Tod zurückgelassen hat. Sie hatte ausgezeichnet gezielt. Das musste er ihr lassen. Diese Frau hatte nicht zum ersten Mal ein Gewehr in der Hand gehalten, so exakt wie sie getroffen hatte. Er richtete sich schwungvoll auf und blickte zur nun offenstehenden Haustür, durch die auch Fay geflohen war. Beide Frauen waren nicht mehr im Haus. Wahrscheinlich hatte Agatha ihr einen Treffpunkt genannt, an dem sie einander wiederfinden würden. Sérgio hustete und spuckte bei dem Gedanken, dass er die Frauen in tiefster Nacht mitten im Nationalpark würde aufspüren müssen, verächtlich auf das teure Parkett aus. Der einzige Trost war, dass Agathas Alter Fay bei der Flucht bremsen würde. Eine junge Frau wie sie wäre ihm vermutlich problemlos entkommen. Aber zusammen mit der Alten hatte sie schlechte Chancen.

Trotz der offenstehenden Haustür war es noch warm im Hausflur. Also war er nicht lange tot gewesen. Weit konnten sie demnach noch nicht sein. Mit schnellen Schritten verließ er das Haus und umrundete prüfend seinen Wagen. Vielleicht waren die beiden auch mit dem Auto geflohen, dabei hätten sie seines aber beschädigen müssen, um an ihm vorbeizukommen. Doch er konnte nichts entdecken, keinen Kratzer, keine Beule, gar nichts. Die Garagentür war auch geschlossen. Sie hatten nicht versucht, an Agathas Wagen heranzukommen. Ungeduldig sah er sich um. In welche Richtung waren sie geflohen? Er starrte die in die Richtung, aus der er gekommen war, dann in die Gegenrichtung. Überall nur dieser verdammte Wald. Dunkel, still.

Dennoch sah er in seinem linken Augenwinkel auf Bodenhöhe etwas blitzen. Das Kellerfenster! Ob das Glas das Licht des Bewegungsmelders reflektiert hatte, weil es in einem ungünstigen Winkel dazu stand? Dann, plötzlich, sickerte die Erkenntnis ein. So war das also! Die Kleine war in den Wald geflüchtet und Philons Täubchen hatte sich, in der Hoffnung, dass er erfolglos die Wälder nach ihnen beiden absuchen würde, im Keller versteckt. Er nickte anerkennend, verkniff sich jedoch gleichzeitig ein höhnisches Lachen. Er kehrte zum Haus zurück, schritt durch das Wohnzimmer in die offene Küche. Wie erwartet, befand sich dort der Abstieg zum Keller.

»Komm raus! Komm ra…haus, wo immer du bi…ist«, summte er nach einer selbsterfundenen Melodie und lauschte dann in die Tiefe. Nachdem nichts geschah, begann er die Kellertreppe hinabzusteigen. Jede Treppenstufe knarzte leise unter seinen schweren Schritten. Er pfiff noch einmal, als würde er einen Hund zu sich rufen. »Du kannst dich nicht ewig verstecken«, sang er selbstsicher.

Da! Ein Rascheln.

Sérgio hatte das Ende der Kellertreppe erreicht und sah sich um. Woher war das Geräusch gekommen? Atmen. Er hörte die Frau deutlich Luft holen. Ein Lächeln umspielte seinen Lippen. Dann zuckte zusammen, als er den Lauf des Gewehrs in seinem Rücken spürte.

»Kaum zu glauben!«, sagte er lachend, drehte sich um und sah Agatha in die Augen, die das Gewehr nun an seine Brust hielt. »Wie machen Sie das immer?«, spottete er. Doch diesmal hatte er die Oberhand. Es kostete ihn nur einen Augenblick, sie mit ein paar schnellen Handgriffen zu entwaffnen und ihr den Gewehrschaft heftig gegen die Schläfe zu schlagen.

Mit einem Keuchen ging Agatha zu Boden, fing sich jedoch gerade noch mit den Händen ab. »Sie sind ein feiges Schwein«, zischte sie und sah ihn aus hasserfüllten Augen an. An der Seite ihres Kopfes rann Blut aus einer Platzwunde. »Was wollen Sie von dem Mädchen? Und von meinem Mann?« Sie setzte sich auf und versuchte, aufzustehen.

Sérgio trat ihr ohne Zögern mit voller Wucht auf das Knie.

»Ich mache hier die Regeln«, knurrte er. »Wo ist die Kleine?«

Agathe schrie schmerzerfüllt auf. Noch auf dem Rücken liegend presste sie ein »Suchen Sie sie doch selbst« heraus. Und als sie sich wieder aufgesetzt hatte, fügte sie hinzu: »Der National Forest ist besonders schön um diese Jahreszeit.«

Sérgios Blick verdüsterte sich. Wenn die Kleine gerade durch den Wald lief, musste er umgehend ihre Spur verfolgen, sie aufhalten, ehe sie in die Nähe von Menschen gelangte. Er beugte sich nach unten, packte Agatha grob am Arm und riss sie in den Stand. Als er sie die Treppe hochzerrte, schlug sie ihm mit der Faust auf die Hand, mit der er ihren Arm fest umklammerte. Er schleifte sie hinter sich her durch die Küche und den Flur, hinaus bis vor das Haus. Vor seinem Auto angekommen, stieß er sie hart zu Boden.

»Sie haben Glück, dass man Sie lebend will«, zischte er. »Sonst würde der Abend anders für Sie enden.«

Hier vor der Garage war es dunkel, nur das Licht einer dünnen Mondsichel sickerte herab. In weiter Ferne hörte man die knarzenden Rufe eines Berglöwen. Sérgio holte ein Seil aus seinem Kofferraum und band es fest um Agathas Arme und Beine, was sie wiederum schmerzhaft das Gesicht verziehen ließ. Als er sich gerade hinabbeugte, um die Knoten fester zu verzurren, traf ihn ein faustgroßer Stein am Kopf und ließ ihn hochfahren. Blut lief seine Wange hinab und er berührte es mit den Fingerspitzen. Er lachte und drehte sich um. Fay stand zwischen ihm und dem Haus und sah ihn herausfordernd an. Auf einmal wirkte sie wie ausgewechselt. Ihr Blick war entschlossen, ihre Haltung aufrecht.

Sérgio leckte sich über die Lippen. »Das war richtig dumm«, verkündete er, während er langsam auf sie zuging.

Fay machte einen Schritt zurück. Dann griff sie erneut nach einem Stein, holte aus und warf ihn nach Sérgio.

Mit einem Arm wehrte dieser ihn ab, ächzte jedoch, als der Schmerz ihn durchdrang. »Feurig!«, stellte er anerkennend fest. Dann stürmte er los. Fay rannte zurück in das Haus und schaffte es gerade noch, die Tür hinter sich zuzuknallen, ehe Sérgio sie erreicht hatte. Wütend trat er dagegen, dann ließ er von ihr ab. Die Hintertür. Wenn er Glück hatte, dachte sie in ihrer Panik nicht daran, die Hintertür zu schließen. Er rannte um das Haus, erreichte die Tür und drehte den Knauf.

Sie war offen.

Leise trat er ein und schloss die Tür geräuschlos hinter sich. Kurze Zeit verharrte er in der Küche und horchte geduldig. Aus dem oberen Stock hörte er Geräusche, ein leises Scharren. Ob sie nach etwas suchte? Wen kümmerte es? Ihre Zeit war gekommen. Er hatte das Katz- und Maus-Spiel satt. Er hatte Agatha, und was mit Fay geschah, war Casian im Grunde gleichgültig, Hauptsache tot. Mit großen Schritten ging er zurück in den Hauptflur, von dem aus die Treppe nach oben führte. Es war stockduster. Die Treppenstufen quietschten verschwörerisch und kündigten sein Herannahen an. »Es kann alles gut enden, wenn du mit den Spielchen aufhörst, Süße«, verkündete Sérgio großzügig, schaute sich jedoch misstrauisch um. Wenn er heute Abend noch einmal aus dem Hinterhalt angegriffen würde, würde er zweifelsohne ausrasten. Jetzt schon konnte er kaum glauben, wie oft er sich von ein paar dummen Frauenzimmern hatte überlisten lassen. Und das als gottverdammter Senator! Demnächst Konsul!

Er knurrte gefährlich bei dem Gedanken und sah sich um. Als er in der Dunkelheit nichts sehen konnte, schloss er die Augen. Vielleicht würde er sie hören, wenn er sich nur gut genug konzentrierte. Oder riechen. Er horchte in die Stille hinein, nichts, nur der verdammte Puma da draußen, irgendwo im Wald. Und es roch hier oben nur nach teurem Holz und Büchern. Natürlich roch es nach Büchern! Es war Philons Haus. Der Meister persönlich hatte es nach seinem Belieben eingerichtet.

Da! Wieder dieses Scharren. Er machte ein paar leise Schritte geradeaus und hielt vor der Tür inne, hinter der er das Geräusch vermutete. Wieder Stille. Er konnte förmlich spüren, dass sie auf der anderen Seite der Tür stand. Die Aufregung kribbelte wie ein Rausch durch seinen Körper. Gleich gehörte sie ihm! Seine Hand umschloss den Türknauf, den er vorsichtig zu drehen versuchte. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Er atmete tief ein, hielt die Luft an und warf sich mit der Schulter gegen die Tür, einmal, ein weiteres Mal, und gab ihr schließlich einen wuchtigen Tritt. Mit einem hässlichen Knirschen brach das Schloss heraus und die Tür flog auf.

Fay stand ihm mit einem Baseballschläger bewaffnet gegenüber. »Komm nicht näher, Arschloch!«, zischte sie und machte ein paar Schritte zurück. Ihre Stimme bebte und ihre Augen funkelten derart, dass er das sogar in der mondlichtenen Dunkelheit erkennen konnte.

Jetzt standen sie einander gegenüber. Sie hatte sich selbst in eine Falle begeben, aus der es nun kein Entkommen gab. Sérgio lächelte. Es war so leicht, diesen sterblichen Wesen die Flügel zu brechen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Fay holte blitzschnell aus und wollte den Schläger auf ihn niederschnellen lassen. Doch er machte einen raschen Schritt zur Seite, trat ihr die Waffe aus der Hand und rammte ihr nahezu gleichzeitig seine Faust in den Magen. Röchelnd sank das Mädchen vor ihm zusammen. Sie krallte die Hände um seinen Arm, und sah ihn hasserfüllt an.

»Kein Wunder, dass Aurora weggelaufen ist. Ihr seid ja total krank«, stellte sie mit zittriger Stimme fest.

Sérgio lächelte siegessicher. »Aurora wird sich uns schon noch anschließen, wenn sie endlich begriffen hat, wie wertlos so ein sterbliches Leben ist«, sagte er und trat einen Schritt zurück.

Fay richtete sich stöhnend auf, indem sie einen Regalholm zu Hilfe nahm. Als sie gerade nach einer Vase greifen wollte, um sie ihm ins Gesicht zu schleudern, krallte Sérgio seine Hand um ihren Hals und schlug ihren Kopf mit Wucht gegen die Wand. Für einen Moment verlor sie fast die Besinnung. Tränen schossen in ihre Augen. Dennoch schlug sie fast blind mit Leibeskräften auf seinen Oberkörper ein, kämpfte dagegen, sich von ihm besiegen zu lassen. Was für eine Wildkatze! Er drängte sich näher an sie heran und ließ seine freie Hand zwischen Fays Beine fahren. Er lehnte seinen Kopf vor, so dass ihre Wangen sich berührten und seine Lippen kurz vor ihrem rechten Ohr innehielten. Sie erstarrte unter seiner erniedrigenden Berührung und wagte es nicht, weiter um sich zu schlagen. Hilflos blickten ihre Augen an ihm vorbei ins Nichts.

»Zu dumm, dass du nur eine wertlose Sterbliche bist«, raunte er ihr ins Ohr. Sein heißer Atem strich über ihre Wange. »Ich hätte dich zu gern vernascht, aber an so etwas wie dir kann sich ein Konsul unmöglich die Hände schmutzig machen.«

»Los…las…sen!«, presste sie hervor.

Sérgio nickte und ließ von ihrem Hals ab. Die junge Frau rutschte an der Wand herab zu Boden und röchelte heftig nach Luft. Tränen waren in ihre geröteten Augen getreten. Er genoss den zerbrechlichen Anblick des Mädchens, das vor ihm am Boden lag. Er beugte sich zu ihr hinab und nahm vorsichtig eine Strähne ihres Haares zwischen die Finger. Tatsächlich, wie Seide.

»Was wollen Sie von Aurora?«, presste Fay hervor.

Erstaunlich, selbst in ihrer Situation dachte sie noch an die Freundin. »Ich will gar nichts von ihr«, entgegnete er.

»Warum dann? Warum tun Sie das?«

Sérgio lachte laut auf. Dann räusperte er sich und hielt einen Moment inne, ehe er weitersprach. »Weil es mir Spaß macht.«

Sie hatte gerade aufgehört nach Luft zu ringen, als er mit einer Hand so fest in ihr Haar packte, dass es nur wenig Kraft brauchte, sie zum Aufstehen zu zwingen. Sie stieß einen heiseren Schrei aus. Rücksichtslos zerrte er sie die Treppe hinab. Ihre Gegenwehr stoppte abrupt, als sie sah, wie ein hässlicher langer Kratzer an seinem Hals, den sie ihm mit den Fingernägeln zugefügt hatte, vor ihren Augen verschwand. Von da an stolperte sie wehrlos hinter ihm her. Sérgio führte sie zum Auto, vor dessen Kofferraum Agatha immer noch gefesselt am Boden lag. Sie hätte schreien können, so lang sie wollte, niemand wäre gekommen, um sie zu retten. Wer sollte hier schon mitten in der Nacht vorbeikommen? Philon hatte ein fantastisches Versteck für seine Geliebte gefunden. Und gleichzeitig war es eine fantastische Todesfalle. Er trat Fay grob in die Kniekehlen, so dass diese neben Agatha zu Boden ging. Mit einem Arm umschlang er ihren zarten Körper, drückte sein Gesicht an ihres, strich genüsslich über ihre Wange, während er gleichzeitig in Agathas hasserfüllte Augen sah.

»Lassen Sie das Kind gehen«, schrie sie ihn nun an.

Das Echo ihres Rufs verlor sich in der Weite des offenen Waldes. Hinter ihnen erlosch das Licht über der Garage. Nur noch das Licht der fahlen Mondsichel trennte sie von vollkommener Schwärze.

Sérgio lächelte. »Nichts anderes habe ich vor, meine Liebe.« Während sein linker Arm weiter Fays Oberkörper umschlungen hielt, legte er seine rechte Hand auf ihre Stirn.

»Agatha hat mir von Ihnen erzählt«, krächzte sie. »Ist Evan nicht ihr bester Freund? Wie können Sie damit leben, ihn so zu verraten?«

Sérgio knirschte bei der Erkenntnis, dass Philon wie ein Kanarienvogel gezwitschert und sie alle bis ins Detail verraten haben musste, mit den Zähnen. Wer weiß, was die Alte noch von ihnen wusste?

»Freundschaft ist wertlos«, fauchte er und beugte sich näher an ihr Ohr. »Sieh doch mal, wohin sie dich gebracht hat.« Dann: ein Ruck. Es knackte und Fays Körper erschlaffte in seinen Armen. Er roch ein letztes Mal an ihrem Haar und strich über ihre Wange. Dann ließ er ihren leblosen Körper fallen. Jeglicher Glanz war aus Agathas Augen gewichen. Sérgio schnalzte mit der Zunge und sah sie missbilligend an. »Für Liebe gilt übrigens das Gleiche«, erklärte er mit einem süffisanten Lächeln, erhob sich und packte Agatha ohne ein weiteres Wort auf die Rückbank seines Wagens. Sie schwieg und ihr Blick ging ins Nichts. Er warf die Tür mit einem lauten Schlag zu. Dann drehte er sich zu Fays Leiche um. Mit wenigen Schritten kehrte er zu ihr zurück, kniete zu ihr herab und strich ein letztes Mal über ihre Wange, die noch immer glühte.

»Schade um so ein hübsches Ding«, seufzte er theatralisch. »Mit dir hätte ich gern länger gespielt.«


Kapitel 23

Aurora
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Aurora ließ sich stöhnend auf das Sofa fallen und starrte angestrengt auf das Display ihres Smartphones.

Evan betrat mit einer Tasse Tee den Raum, rührte darin herum und trank dann einen Schluck. »Noch immer kein Erfolg?«, fragte er und sah Aurora besorgt an. Seit Tagen war sie blass wie ein Geist.

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Nachrichten gehen einfach nicht durch«, erklärte sie und starrte wieder auf das Display.

»Und du warst schon bei euch zu Hause …«, sagte Evan mehr zu sich selbst. Aurora war an drei aufeinanderfolgenden Tagen in ihrer und Fays Wohnung gewesen und hatte sogar bei den Nachbarn geklingelt. Niemand hatte sie gesehen. »Hast du ihre Eltern gesprochen?«

Aurora nickte. »Die wissen auch nichts. Und die Polizei interessiert es nicht. Sie sagten, Fay sei eine erwachsene Frau und könne sich aufhalten, wo sie wolle, und am Handy sprechen, mit wem sie wolle. Oder eben nicht. Ich sei nicht ihre Mutter und solle mir keine Sorgen machen.« Sie schnaubte verächtlich und warf ihr Smartphone auf das kühle Leder des Sofas. Ihr Herz klopfte nervös in ihrer Brust. Es war überhaupt nicht Fays Art, einfach so zu verschwinden. Das passte einfach nicht zu ihr. Sie kannten sich seit über zwanzig Jahren, aber noch nie hatte Fay sich so verhalten. Zugegebenermaßen hatten sie sich vorher auch noch nie so gestritten. Dennoch konnte Aurora sich nicht vorstellen, dass Fay einfach verschwand und ihr keine Chance gab, sich doch

noch zu erklären. Man konnte einen Menschen doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts aus seinem Leben streichen!

»Sie ist sauer«, merkte Evan an und ließ sich in seinen Sessel sinken. »Sie wird schon wieder auftauchen. Außerdem …«, er zögerte und sah Aurora über den Rand seiner Teetasse hinweg an, »… wirkte deine Freundin auf mich nicht gerade wie ein Kind von Traurigkeit. Vielleicht hat sie einen interessanten Mann getroffen. Außerdem bist du doch sicher nicht ihre einzige Freundin. Vielleicht will sie sich auch rächen und ist vorübergehend zu jemand anderem gezogen?«

»So ist sie nicht.«

»Wie ist sie dann?«

»Aufbrausend.« Aurora lächelte. »Herzlich. Mutig. Voller Initiative …«, zählte sie auf.

»Hast du es auf ihrer Arbeit versucht?«

»Sie hat ihrem Boss eine E-Mail geschrieben, in der sie erklärt, dass sie in ein paar Tagen zurück sein wird«, antwortete Aurora. »Ohne Angabe weiterer Gründe oder eines Ziels.«

Sie sahen einander schweigend an. Evan wollte gerade etwas sagen, als sein Smartphone in seiner Hosentasche zu vibrieren begann. Als er auf das Display blickte, hob er verwundert eine Augenbraue und nahm ab.

»Senator Halsey«, meldete er sich und klang dabei deutlich förmlicher, als Aurora es von ihm gewohnt war. Sie setzte sich etwas auf, als sie bemerkte, wie angespannt Evan wirkte, und lauschte angestrengt, hörte jedoch nur das metallische Krächzen, das es von seinem Hörer bis zu ihr schaffte. Die Knöchel seiner Hand, mit der er das Telefon umklammerte, wurden weiß, und er presste es enger an sein Ohr. Ab und an nickte er und kommentierte die Worte seines Gesprächspartners in brummender Zustimmung. »Um wen geht es überhaupt?«, fragte er dann. »Und was soll das heißen, die Beweislage ist eindeutig?« Sein Gegenüber antwortet etwas. Daraufhin sprang Evan mit einem Satz auf und stieß dabei an den Couchtisch, so dass der Tee überschwappte.

»Wer zur Hölle verklagt denn den Konsul?«, fragte er fassungslos. Aurora sah ihm an, dass er heftig um seine Beherrschung kämpfen musste. Seine Stimme bebte noch deutlicher als zuvor. Sie rutschte ein kleines Stück auf dem Sofa näher an Evan heran und sah ihn fragend an. Plötzlich erstarrte sein Gesichtsausdruck und er ließ sich in den Sessel zurücksinken. Die Finger seiner freien Hand krallten sich in die Armlehne und er presste angestrengt die Lippen aufeinander. Wieder nickte er tonlos. Dann legte er auf.

Schweigen. Es war, als wäre Aurora gar nicht im Raum. Evan sprang auf und ging zügig zu einem seiner Regale. Dort angekommen suchte er zwischen den zahllosen Büchern nach einem bestimmten und als er gefunden hatte, was er gesucht hatte, zog er den Band halb heraus. Dann schob er ihn wieder zurück und lehnte seufzend seine Stirn gegen die Reihe aus zahllosen Bücherrücken.

»Evan«, begann Aurora zaghaft.

»Nicht jetzt«, wehrte er scharf ab. Als er bemerkte, dass Aurora erschrocken zusammengezuckt war, wurde sein Gesichtsausdruck weicher. »Tut mir leid«, murmelte er in Gedanken versunken, drehte sich um und stützte sich mit dem Rücken an das Bücherregal. Mit den Fingern fuhr er sich durch das Haar und ließ seine Hände schließlich auf seinem Kopf verharren, während er auf die gegenüberliegende Wand starrte. »Philon«, hauchte er schließlich und Aurora verstand, dass ihm die Worte fehlten, die er brauchte, um zu erklären, was er gerade am Apparat erfahren hatte.

»Geht es ihm nicht gut?«, fragte sie besorgt, stand auf und machte einen Schritt auf Evan zu.

Evan schüttelte den Kopf. »Casian klagt ihn wegen Hochverrats an.«

Aurora schob die Augenbrauen zusammen. »Casian? Der, den ihr Kaiser nennt?«

Evan lachte fassungslos und verdeckte mit seiner rechten Hand seine Augen. »Ich verstehe das nicht«, sagte er und schluckte schwer. »Philon war ihm immer treu.«

»Kann Casian das einfach so machen?«

Evan nickte. »Unsere Gesellschaft hat klare Strukturen. Die Senatoren verwalten einzelne Länder und beraten den Konsul, Konsuln verwalten die Kontinente und beraten Casian und Casian …«, er verzog die Mundwinkel und Aurora glaubte, einen Funken Verachtung in seinen Augen erkennen zu können. »Casian herrscht über uns alle.«

»Du sagtest, du seist Senator. Philon ist dann …«, begann sie.

»Philon ist der Nordamerikanische Konsul«, unterbrach er sie und bestätigte ihre unausgesprochene Vermutung.

Aurora senkte den Blick. »Aber …«, sie zögerte und überlegte. »Was ist denn unter euch …«, sie schluckte schwer und korrigierte sich, »… also, unter uns Hochverrat?«

Evan wischte sich über das Gesicht und lachte gezwungen. »Sterbliche in unsere Existenz einweihen.«

Aurora nickte schwer. »Und die Strafe dafür?«

Er sah sie nicht länger an, sondern starrte stattdessen auf das erloschene Display des Smartphones in seiner Hand. »Man wird für vogelfrei erklärt. Unsere Identität wird uns entzogen und wir sind ein gefundenes Fressen für die Jäger, weil wir keinen Schutz durch unsere Gesellschaft mehr genießen.«


Kapitel 24

Evan

[image: ]

Der schwere Stoff, aus dem seine schwarze Robe gefertigt war, schwappte um Evans Füße. Zu den Senatssitzungen trugen sie alle das gleiche Gewand. Der kostbare Stoff glänzte, feine, von Hand gefertigte Stickereien zierten den Saum und ein enger Stehkragen sorgte dafür, dass sie alle mit gestreckten Hälsen dort saßen.

Die Verhandlung fand in einem großen Raum statt, der einem Gerichtssaal ähnelte. Auf dem Boden war teures Parkett aus Ebenholz verlegt. Die Wände zierten Täfelungen aus dem gleichen Holz, in das die Bilder einer fortlaufenden Erzählung geschnitzt waren. Einen Zuschauerbereich, wie die Sterblichen ihn in ihren Gerichtssälen hatten, gab es nicht. Dafür gab es jedoch einen Geschworenenbereich, in dem die Senatoren zur Linken des Richters saßen, einen Bereich für den Angeklagten zur Rechten des Richters und in der Mitte einen Stuhl mit einem winzigen Tischchen für die Zeugen. Evan runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass es keinen Verteidiger gab. Auch Philon hatte in der Vergangenheit ein Jurastudium absolviert. Ob er sich tatsächlich selbst verteidigen wollte? Philon saß mit gesenktem Blick auf seinem Stuhl und wirkte kleiner als sonst. Sein Gesicht war bleich, die Falten wirkten tiefer und er hatte die Hände miteinander verschränkt, wohl, um sie am Zittern zu hindern. Er schien nicht registriert zu haben, dass Evan den Raum betreten hatte.

Sérgio saß bereits auf der Bank gegenüber und unterhielt sich mit einigen anderen Senatoren, von denen sie einige besser und

andere weniger kannten. Außer seinem Freund Sérgio mochte Evan keinen von denen. Sie alle hatten in den vergangenen Jahrhunderten bewiesen, dass sie kein Ehrgefühl besaßen und alles Erdenkliche tun würden, um in Casians Gunst zu stehen. Evan zögerte einen Moment, als Sérgio ihn bemerkte und zu sich heranwinkte. Per Handzeichen bedeutete er ihm, noch einen Moment zu warten, und trat an Philons Sitzplatz heran. »Was ist passiert?«, flüsterte er hastig und suchte verzweifelt den Blick seines Lehrmeisters, der selbst jetzt, wo sein Schüler vor ihm stand, nicht aufschaute.

Philon schüttelte lediglich den Kopf, öffnete kurz die Lippen und schloss sie dann wieder.

»Wo ist dein Verteidiger?«, raunte Evan hörbar nervös.

»Ich brauche keinen«, erklärte Philon tonlos.

Evan rümpfte die Nase. »Bist du verrückt? Casian klagt dich wegen Hochverrats an. Du musst dich verteidigen lassen!«, drängte er, bemühte sich jedoch, so leise zu sprechen, dass seine Worte nur von seinem Gegenüber gehört werden konnten.

Philon schüttelte wieder den Kopf. »Kein Verteidiger kann mir helfen, Evan.« Auf seinen Lippen zeichnete sich ein leeres Lächeln ab, das Evan spüren ließ, wie weit sein Freund und Mentor in Gedanken weg war.

Hinter der Richterbank öffnete sich laut knarrend eine zweiflügelige Tür. Casian trat, gefolgt von einer in Schwarz gehüllten Gestalt, ein. Evan kehrte eilig zu seinem Platz zurück und blieb stehen. Alle anderen erhoben sich von ihren Plätzen. Natürlich trug Casian nicht die alberne Robe, in die die Senatoren gekleidet waren. Er trug einen seiner besten Anzüge, worin er elegant, fast festlich gekleidet wirkte. Sein ältester Vertrauter, sein treuester Konsul saß auf der Anklagebank und Casian hatte sich gekleidet, als gäbe es einen Anlass zum Feiern. Sein stummer Begleiter hatte eine Kapuze über den Kopf gezogen. Ein blonder Vollbart umrahmte den breiten Kiefer. Kalte stahlblaue Augen starrten gierig auf Philon herab, so als wäre das Urteil bereits gesprochen worden.

Evan bemühte sich darum, ein verächtliches Schnauben zu unterdrücken. Die Finger seiner Hände krampften sich angestrengt ineinander und seine Kiefer mahlten deutlich sichtbar. Was sollte das hier?

»Das wird interessant«, säuselte Sérgio neben ihm mit seltsam erfreutem Ton.

»Warum grinst du so dämlich?«, zischte Evan. »Philon sitzt auf der Anklagebank. Wir müssen ihn verteidigen! Wieso hat mir niemand früher Bescheid gegeben?«

Sérgio hob die Schultern und sein Grinsen wurde so breit, dass es selbst Evan erschaudern ließ. Casian nickte in die Runde und nahm dann Platz, woraufhin sich auch die Senatoren setzten.

»Was weißt du?« Evans Blick bohrte sich in den seines Freundes.

»Er ist mit einer Sterblichen verheiratet«, platzte Sérgio heraus.

Evan unterdrückte ein spöttisches Lachen. »Wer hat denn diesen Unsinn erzählt? Wieso nimmt Casian so eine Behauptung ernst?«

Den letzten Satz hatte er wohl ein klein wenig zu laut gesprochen, denn Casian räusperte sich hörbar und warf Evan einen vernichtenden Blick zu. Der oberste Pantarch hob eine Hand und bedeutete Philon mit einer langsamen Bewegung, auf dem Zeugenstuhl Platz zu nehmen. Dieser zögerte kurz, atmete dann noch einmal durch und begab sich zu dem ihm zugewiesenen Stuhl.

Erst jetzt erkannte Evan, dass man dem alten Mann Handschellen angelegt hatte. »Das ist doch nicht unsere Art. Casian, was soll das?«, platzte er heraus. «Wo ist der Verteidiger und warum trägt Philon Handschellen?« Voller Empörung sprang er auf.

»Setzt Euch hin, Senator Halsey«, donnerte Casian. »Wenn Ihr noch einmal ungefragt sprecht, verweise ich Euch des Saales. Und ich erwarte, dass Ihr mich mit meinem Titel ansprecht.« Die letzte Forderung hatte Casian ausgesprochen, als würde er mit einem Bauerntrampel reden, der sich in den Gerichtssaal verirrt und dort offensichtlich seinen Stand außer Acht gelassen hatte. Allerdings war er sicher, dass Casian ihnen allen ohnehin kaum mehr zutraute, als niederes Fußvolk zu sein.

»Verzeiht, Kaiser«, sagte er und setzte sich wieder.

Die während eines Prozesses üblicherweise verwendet Ansprache mit dem korrekten Titel sollte die notwendige Distanz zwischen den Männern aufrechterhalten und deren Stand innerhalb der Gesellschaft bewahren, unabhängig von Freund- oder Feindschaften. Aus den Augenwinkeln bemerkte Evan das höhnische Grinsen, mit dem der Mann an Casians Seite ihn bedachte. Auch Philon hatte seinen Blick jetzt Evan zugewandt, jedoch eher, um ihm ein dankbares Lächeln zu schenken.

»Lasst uns den Prozess beginnen«, sagte Casian förmlich. »Konsul Philon Ambrosia, Ihr seid des Hochverrats durch die Ehe mit Agatha …«, er sah auf ein Blatt auf seinem Schreibtisch, »… Kingsley, einer Sterblichen, angeklagt. Damit verstoßt Ihr gegen Paragraph 7 Absatz 3 zum Umgang mit Sterblichen, indem Ihr ein enges persönliches Verhältnis aufgebaut habt. Dieses illegale Verhältnis soll über mehrere Jahrzehnte bestanden haben. Damit verstoßt Ihr zusätzlich gegen die Regeln aus Paragraph 2 Absatz 2 zur Geheimhaltung unserer Existenz sowie Paragraph 3 Absatz 5 zur Sicherheit unsere Gesellschaft. Ihr verzichtet auf einen Verteidiger. Möchtet Ihr dennoch etwas zu Eurer Verteidigung sagen, bevor wir die Zeugen anhören?«

Philon lächelte. »Ich bin euch seit fast zweitausend Jahren lang treu ergeben, Kaiser«, sagte er und in seiner Stimme schwang große Enttäuschung mit. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich bin nicht verheiratet. Schon gar nicht mit einer Sterblichen«, erklärte er kopfschüttelnd. »Ich glaube an unser Geschlecht und würde nie etwas tun, das unser aller Leben gefährdet.«

Casian brummte gespielt verständnisvoll. Dann bedeutete er einem der Gerichtsdiener, die Tür zu öffnen. Eine ältere Dame, deren Augen verbunden waren und die man geknebelt hatte, wurde von zwei Wachen in den Saal geführt. Sie wehrte sich mit aller Kraft, gab quietschende Laute und brummiges Stöhnen von sich und stolperte auf die Knie, als einer der Männer sie mit einem zu kraftvollen Stoß vorwärts stieß. Sie war in ein schmuckloses beigefarbenes Baumwollgewand gekleidet, wie man es in Gefängnissen trug – in ihrem Ärmel war ein grober Riss. Ihre rechte Wange war geschwollen, das Auge zierte ein mächtiger Bluterguss und das ergraute Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Ihr Körper zitterte sichtbar und doch hörte sie nicht auf, sich zu wehren.

Mörder war das Wort, das sie immer wieder – deutlich genug verständlich – hinter ihrem Knebel hervorpresste

Evan blickte zu Philon.

Dieser bemühte sich geradezu krampfhaft, die Frau nicht weiter zu beachten, die man gerade so gewaltsam in den Saal gebracht hatte. Dennoch erkannte Evan das Beben seines Körpers, das Philon für den Bruchteil einer Sekunde nicht zu unterdrücken vermocht hatte.

»Ihr kennt diese Frau also nicht?«, fragte Casian leise, mit lauerndem Unterton.

»Ich kenne sie nicht!«, bestätigte Philon durch zusammengebissene Zähne.

Casian lachte amüsiert. Er hob die Hand und befahl einem der Männer, die Augenbinde der Frau zu lösen. Zunächst kniff sie die Lider zusammen, geblendet von dem Licht im Saal. Als ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah sie sich um. Ihr Blick wischte über Philon genauso hinweg wie über Casian und die meisten Senatoren. Evan, der sie genau beobachtet hatte, war tatsächlich nicht sicher, ob sie Philon bemerkt hatte, und wenn ja, ob sie ihn überhaupt kannte? Welches Spiel spielte Casian hier? Hatte er irgendeine Sterbliche von der Straße aufgegabelt und hierher gezerrt, um Philon anzuklagen. Aber warum? Als ihr Blick auf seinen traf, sah er für einen winzigen Moment eine fast mütterliche Wärme darin. Sie schürzte die Lippen und unterdrückte die Tränen, die sich in ihren Augen zu sammeln begannen, dann blieb ihr Blick auf der Person neben ihm hängen.

Mörder, schrie sie wieder gegen den Knebel, den ihr einer der Männer auf Casians Befehl hin löste. »Du widerliches Schwein! Ich hoffe, du schmorst in der Hölle! Ich wünschte, ich hätte dich dorthin geschickt, als ich die Chance hatte! Du hättest brennen sollen!«, schrie sie Sérgio an und versuchte mit aller Macht, ihre Arme aus dem festen Griff des Mannes zu befreien. Kaum hatte sie einen gelöst und war einen Schritt vorgesprungen, als ihr Wächter sie zurückzerrte und ihr eine schallende Ohrfeige verpasste, die sie fast zusammensinken ließ.

Evan hatte seinen Blick im gleichen Moment auf Philon gerichtet, der sich so heftig auf die Unterlippe biss, dass Evan schon glaubte, den Schmerz selbst zu spüren zu können. Und sofort war ihm klar: Er kannte sie. Philon kannte diese Frau! Wenn dem so war, kannte sie auch alle Geheimnisse, die das Pantarchentum umgaben?

Sérgio lachte leise und beugte sich zu Evan herüber. »Also Temperament hat die Alte«, stellte er scherzend fest. »Passt doch zu Philon!«

»Woher kennt sie dich?«, zischte Evan, ohne seinen Freund dabei anzusehen.

»Ich habe ihr einen kleinen Besuch abgestattet«, erklärte er. »Auf Befehl von ganz oben.«

Der Mann rechts von Sérgio warf den beiden einen mahnenden Blick zu. Sie verstummten. Evans Ausdruck war wie versteinert, während Sérgio sich nicht einmal ansatzweise bemühte, das Grinsen aus seinen Mundwinkeln zu verbannen. Casian bedeutete Philon, sich von seinem Stuhl zu erheben und zur Anklagebank zurückzukehren. Dieser nickte und setzte sich stumm auf seinen ursprünglichen Platz. Die Frau wurde von den zwei Wachen zu dem Zeugenstuhl geführt und grob niedergedrückt. Die Hände der Männer verharrten solange auf ihren schmalen Schultern, bis sie diese mit einem ungehaltenen Ruck abschüttelte.

»Ich lauf euch schon nicht weg!«, sagte sie verärgert.

»Agatha Kingsley«, dröhnte Casians Stimme und sofort war absolute Ruhe im Saal. Auch die Frau wandte sich schweigend zu ihm und betrachtete ihn voller Hass.

»Kennen Sie den Angeklagten?«, fragte Casian und wies mit einer großen Geste auf Philon.

Alle Augen waren gebannt auf Agatha Kingsley gerichtet. Sie drehte den Kopf zu Philon. Nichts in ihrem Gesicht oder ihrer Haltung verriet, was ihr gerade durch den Kopf ging. Dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe diesen Mann noch nie gesehen«, gab sie kühl zur Antwort. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, rief sie Casian vorwurfsvoll zu und deutete mit dem Kinn auf Sérgio. »Der da drüben, der sollte auf der Anklagebank sitzen!«

Im Raum brandete Gemurmel auf.

»Ruhe!«, donnerte Casian mit gebieterischer Stimme. »Die Fragen hier stelle ich.« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Sie haben an der UCLA studiert?«

Agatha nickte.

»Wann war das?«

»Was tut das zur Sache?«, fauchte sie.

»Beantworten Sie doch einfach die Frage!«

»Ich habe dort Ende der Achtziger studiert. Die genauen Zeiten müsste ich nachsehen. Das ist zu lange her«, erklärte sie und starrte Casian dabei herausfordernd in die Augen.

»Trifft es zu, dass Sie sich während ihres Studiums auf die Literatur des Altertums spezialisiert haben?«

Evan horchte auf. Philon hatte in den Achtzigern Literatur mit dem Fokus auf das Altertum unterrichtet. Er hatte zahllose Vorlesungen zu den großen Dichtern und Philosophen der Antike gehalten.

Agatha schwieg.

Casian schmunzelte. »Dann müsste Ihnen Professor Ambrosia doch bekannt vorkommen, nicht wahr?«

Agatha wandte den Blick zu Philon und schien ihn genau zu inspizieren. Dann sah sie wieder Casian an. »Erinnern Sie sich an jeden Menschen, der Ihnen in Ihrem Leben begegnet ist? Außerdem müsste der Professor beträchtlich gealtert sein.«

Ein beringter Handrücken rauschte mit einem lauten Klatschen auf ihre linke Gesichtshälfte nieder und hinterließ auf ihrer Lippe eine blutende Wunde. Sie spuckte auf den Boden und betrachtete die Mischung aus Speichel und Blut. »Geht man in Ihrer Sekte mit alten Leuten immer so um?«, fragte sie herausfordernd und sah Casian direkt ins Gesicht.

Der beugte sich vor und spielte mit einer winzigen samtbezogenen Schmuckschatulle, die er zwischen den Fingern hielt. »So gehen wir mit Lügnern um«, erklärte er und reichte das Kästchen an den ersten Senator weiter. »Das ist das Beweisstück Nummer eins, meine Herren. Das hier wurde bei Konsul Ambrosia sichergestellt. Bitte betrachten Sie es genau und geben Sie es dann weiter.«

Evan reckte sich nach vorne, um den Inhalt des Kästchens sehen zu können, das langsam immer näher zu ihm rückte. Sérgio reichte es ihm weiter, ohne einen einzigen Blick darauf geworfen zu haben. Evan öffnete die kleine Schatulle, entnahm ihr vorsichtig den goldenen Ring und betrachtete ihn genau. Es war schwer zu sagen, ob ein Zusammenhang zwischen diesem Ring und jenem bestand, den Agatha trug. Dennoch war es merkwürdig: Evan hatte, soweit er sich erinnerte, nie irgendwelchen Schmuck bei Philon bemerkt. Ein Ring wäre ihm, da war er sicher, sofort aufgefallen. Jedoch erinnerte Evan sich, ein solches Kästchen schon einmal auf Philons Schreibtisch gesehen zu haben. Fragend blickte er zu seinem Lehrmeister herüber. Als die Blicke der beiden sich trafen, sah Philon eilig auf die Tischplatte vor ihm.

Casian drehte sich in seinem Stuhl zu den Senatoren. »Gibt es soweit Fragen?«

Evan erhob sich. »Ich würde gerne die Zeugin befragen«, erklärte er. Casian schnalzte mit der Zunge und nickte dann.

Evan verließ seinen Platz und ging auf Agatha zu. Unauffällig blickte er zu Philon hinüber, dessen Körperhaltung sich merklich angespannt hatte.

»Darf ich Sie etwas Persönliches fragen, Mrs. Kingsley?«

Agatha atmete ruhig und sah Evan in die Augen. »Ich habe keine Wahl, oder?«, antwortete sie. In ihrem Blick lag diese unerklärliche Wärme, dieses Gefühl, als würde sie versuchen, sich jeden Zug seines Gesichts genau einzuprägen. »Das hier scheint mir ein Gerichtssaal ohne Rechte zu sein«, schnaubte sie in Casians Richtung.

»Haben Sie Kinder, Mrs. Kingsley?«, fragte Evan in möglichst sachlichem Ton.

»Nein«, gab sie zur Antwort.

»Warum nicht?«

»Ist das nicht eine sehr private Frage?« Sie sah verletzt aus. »Aber wenn Sie das unbedingt wissen müssen: Ich bin unfruchtbar.«

Evan spürte einen Stich in der Magengegend. »Leben Sie allein?«

Sie legte die Stirn in Falten und sah ihn fragend an.

»Leben Sie allein?«, fragte Evan noch einmal, diesmal ein wenig drängender.

Sie nickte. »Mein Mann ist bereits vor vielen Jahren verstorben.«

»Und haben Sie des Öfteren Besuch?«

Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe mich nach dem Tod meines Mannes zurückgezogen. Ich kann Ihnen also keine Zeugen benennen, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen.«

Evan begann langsam durch den Saal zu gehen, so als würde er genau abwägen, welche Frage er als nächstes stellen sollte. Die letzten Tage gingen ihm durch den Kopf. Gab es einen Hinweis auf einen Vorfall, der Philon in diese Zwickmühle hätte bringen können? Sein Blick wanderte zurück zu seinem Lehrmeister, der sichtbar bemüht war, weder ihn noch Agatha anzusehen. Es wirkte fast so, als ginge ihn das Gespräch der beiden nichts an.

»Mrs. Kingsley«, begann Evan vorsichtig. »Sie haben gerade Senator Branco beschuldigt, einen Mord begangen zu haben«, fuhr er fort. »Können Sie das weiter erläutern?« Aus den Augenwinkeln beobachtete er Philon. Er musste wissen, ob es der Wahrheit entsprach, dass Philon tatsächlich ein Verhältnis zu dieser Frau pflegte? Wenn es eine Lüge war, würde er ihm helfen können. Wenn nicht … Er stockte. Es würde bedeuten, dass Philon alles verraten hatte, was er Evan gelehrt hatte. Philon war es gewesen, der ihm immer wieder eingeschärft hatte, sich von Sterblichen fernzuhalten, ihnen keine Beachtung zu schenken und sie um keinen Preis Teil seines Lebens werden zu lassen. Agatha schwieg.

»Wen soll Senator Branco denn umgebracht haben?«

Die Frau senkte den Blick. »Eine Freundin«, erklärte sie mit bebender Stimme.

»Können Sie uns deren Namen nennen?«

Sie krümmte sich zusammen und hob den Blick, um ihm wieder in die Augen zu sehen. »Tu das nicht, Evan«, flüsterte sie so leise, dass selbst er die Worte nur knapp verstanden hatte.

Woher kannte sie seinen Namen? Zwei unsichtbare Hände umklammerten seine Eingeweide und pressten sie schmerzhaft zusammen. Bittere Galle stieg ihm nach oben und er schluckte sie mit Not herunter. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie war Philons Frau. Sie musste es sein.

»Großer Gott«, stöhnte Sérgio gelangweilt hinter ihm. »Was soll die Geheimnistuerei? Die Frau hieß Fay Johnson.«

Evan fuhr zu Sérgio herum. Der blickte ihn mit einem vielsagenden Grinsen an und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Senator Branco hat einen dringlichen Befehl von mir ausgeführt«, unterbrach Casian das Gespräch. »Eine Reporterin hat Senator Halsey und der jungen Pantarchin Aurora Collister

nachgestellt«, erklärte er an die Senatoren gewandt, die daraufhin verständnisvoll und zustimmend nickten. Evans Herzschlag pochte in seinen Ohren und er wandte sich wieder Agatha zu. Dann sah er zu Philon, der immer mehr zusammengesunken war. »Die Beseitigung dieser Gefahr für unsere Gemeinschaft war notwendig«, fügte Casian noch einmal bestärkend hinzu.

»Was für einen Prozess führen wir hier eigentlich?«, zischte Evan und drehte sich mit herausforderndem Blick zu Casian um. »Kaiser?« Er spuckte Casian den Titel förmlich vor die Füße.

»Ich habe gelogen!«, rief Philon, ehe Casian geantwortet oder Evan es geschafft hatte, weiterzusprechen. Alle Blicke wandten sich dem alten Mann zu.

»Ich habe …«, begann er und suchte nach den richtigen Worten. »Ich hatte den Auftrag, Miss Johnson zu töten«, erklärte er.

Evan stockte. Der nächtliche Anruf! Hatte Philon da mit der Entscheidung gerungen, ob er Casian gehorchen sollte? »Mrs. Kingsley war ein aufgewecktes Ding, als sie damals bei mir studierte«, fuhr er fort. »Wir haben seitdem losen Briefkontakt gehalten. Ich wusste, dass sie in den letzten Jahren zurückgezogen gelebt hatte, und bat sie, Miss Johnson für ein paar Tage bei sich aufzunehmen.«

»Philon«, unterbrach Evan ihn zaghaft.

»Schweig, wenn dein Konsul spricht«, gebot Philon mit barscher Stimme. Sein Blick jedoch sprach eine andere Sprache. Es war ein Flehen. Halt den Mund, Evan! Ich flehe dich an, halt den Mund!, bettelte das trübe Funkeln in seinen Augen.

Casian belächelte die Diskussion, die sich zwischen den gesprochenen Zeilen vor seinen Augen abspielte. »Demnach kennt Ihr die hier anwesende Frau also doch, Konsul?«

Philon nickte mit gesenktem Blick. »Sie war eine Studentin von mir«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Mehr nicht.«

Casian nickte einem der Wachen zu. Dieser zog ein Messer, dessen Schneide das Licht des von der Decke hängenden Leuchters bedrohlich reflektierte, und legte es Agatha an den Hals. Agatha schluckte hart bei dem Anblick und bemühte sich sichtlich, ihre zitternden Lippen unter Kontrolle zu halten.

»Diese Frau bedeutet Euch also nichts, Konsul?«, fragte Casian lauernd.

Evan beobachtete das Schauspiel. Obgleich er mitten im Saal stand, hatte er gleichzeitig das Gefühl, weit entfernt zu sein. Casians Stimme schallte wie ein hohles Echo durch das Nichts. Der Raum um ihn herum verblasste. Da waren nur er, Philon, Casian und Agatha. Niemand sonst. Kein Sérgio, der düster grinste. Keine Senatoren, die speichelleckend an Casians Lippen hingen, und hofften, etwas von seiner Macht und seinem Ansehen würde vielleicht auf sie heruntertropfen.

»Dass sie mir nichts bedeutet, habe ich nicht gesagt. Sie ist eine alte Bekannte.« Philons Stimme klang flehend.

»Ach so, nur eine Bekannte«, sagte Casian abschließend, dabei klang seine Stimme verständnisvoll und freundlich. Und falsch.

Agathas würgendes Röcheln riss Evan aus der Leere, in der er bis eben versunken gewesen war. Die Pranken der Männer hielten die Schultern der Frau, deren Blut stoßweise aus ihrer Halsschlagader strömte und ihr weißes Überkleid in blutiges Rot tauchte. Ein letztes Stöhnen drang aus ihrem Mund, das in ein langes Seufzen überging. Dann kippte sie zur Seite.

Philon schoss von seinem Sitz hoch. »Nein!«, brüllte er aus Leibeskräften. Niemand hielt ihn auf, als er zu der Frau lief, welche die Männer achtlos von ihrem Stuhl hatten fallen lassen. Das Metall seiner Handschellen klirrte im Rhythmus seiner raschen Schritte und wurde von den empörten Gesprächen der Senatoren überlagert, die das verräterische Schauspiel mitangesehen hatten. Verächtlich blickten sie auf Philon und den Leichnam in seinen Armen herab, belächelten den erbärmlichen Fall ihres Konsuls.

»Ich denke, wir haben für heute genug gesehen«, verkündete Casian und verabschiedete sich mit einem Nicken bei den Senatoren. »Schafft die Leiche weg, bevor sie anfängt zu stinken«, wies er die Wachen an und erhob sich von seinem Stuhl. Das Echo der hinter ihm zufallenden Tür sprang zwischen den Wänden hin und her.

Philon kauerte über Agathas Körper, strich mit seinen faltigen Händen über ihre blassen Wangen. Das Funkeln in ihren Augen erlosch allmählich. »Engel … mein Engel …«, wisperte er unaufhörlich, während der Saal um sie herum sich langsam leerte.

Evan stand noch immer wie versteinert da. Ungläubig blickte er auf das Bild vor seinen Augen, dessen alles dominierender Ton ein blutiges Rot war.


Kapitel 25

Marisa

[image: ]

Marisa verließ den Fahrstuhl, der sie in ihr und Sérgios Apartment gebracht hatte. Ihre Absätze knallten so laut auf das Parkett, dass zu befürchten stand, sie würde mit jedem Schritt ein Loch in das teure Holz stanzen. »Sérgio«, sie rief aufgebracht durch die Wohnung.

Sérgio blickte seufzend von seinem Bildschirm auf, als Marisa in sein Arbeitszimmer stürmte. Er sagte nichts, sondern wartete geduldig darauf, dass sie ihm erzählte, was diesmal ihr Temperament hatte hochkochen lassen. Doch etwas war anders. Er sah, wie heftig sie atmete und ahnte bereits, dass sie sich nicht etwa über die Arbeit geärgert hatte, etwa darüber, dass man sie bei irgendetwas übergangen hatte, nur weil sie eine Frau war. In ihr brodelte Lava, die sich ganz offensichtlich gleich ihren Weg nach oben bahnen würde.

»Du Ratte!«, schrie sie auch schon und warf ihre Handtasche nach ihm. Der Wildlederbeutel fegte über seinen Schreibtisch, warf sein Glas um und ertränkte sämtliche Unterlagen in Rotwein. »Wie konntest du das tun?«

Sérgio sprang wutentbrannt auf, versuchte sich aber dann zu beherrschen, um ihr nicht in gleichem Ton zu antworten. »Wovon zur Hölle redest du eigentlich?«, knurrte er, während er noch versuchte, ein wichtiges Dokument aus der Rotweinlache zu bergen.

Obwohl er einen Kopf größer war als sie, hatte sie in mehr als fünfhundert Jahren gelernt, sich gegen ihn zu behaupten. Sie holte

aus und verpasste ihm mit solcher Wucht eine Ohrfeige, dass sein Kopf zur Seite flog. »Du verräterischer Abschaum!«, schrie sie.

Bevor sie ausholen konnte, um ihn erneut zu ohrfeigen, packte er ihre Hand und verdrehte ihren Arm so, dass sie schmerzerfüllt aufstöhnte. Dann ließ er sie los.

»Du hast Philon verraten«, knirschte Marisa fassungslos und näherte sich ihm wieder. »Wieso?«

Sérgio lachte. »Hat Evan dich angerufen?«

»Und wenn es so wäre? Du bist nicht mein Meister! Ich kann sprechen, mit wem ich will«, zischte sie. Sie kannte seine Art, sie wie seinen Besitz zu behandeln. Zu Versammlungen, zu denen sie ihn hatte begleiten dürfen, hatte er ihre Kleidung herausgelegt, ihr gesagt, wann sie sprechen durfte und wann nicht, wie sie sich wem gegenüber zu verhalten hatte und wann ihre Meinung zu etwas gefragt war. Schon lange versuchte Marisa, sich von Sérgio loszureißen, weil seine Art, sie auf diese Weise zu dominieren, mit ihrem Selbstbewusstsein kollidierte. Dann aber war es wiederum genau diese Überlegenheit, seine männliche Rücksichtslosigkeit, mit der er sich nahm, was er wollte, die sie faszinierte. Sie hasste sich selbst dafür, nicht in der Lage zu sein, ihn zu verlassen – noch mehr als sie ihn hasste. Doch diesmal hatte er eine Grenze überschritten.

»Du sprichst jetzt mit dem neuen Konsul«, erklärte er mit verräterischem Grinsen und Stolz im Unterton. »Darum solltest du dir zweimal überlegen, was du sagst. Ein Konsul kann jede kriegen, die er will.« Mit einem heftigen Ruck stieß er Marisa gegen die Wand, griff nach ihren Handgelenken und presste sie mit Wucht links und rechts von ihrem Gesicht gegen den nackten Beton. Sein Knie presste er zwischen ihre Beine und seine Lippen verharrten genau vor ihren, während ein Feuer in seinen Augen

anwuchs, dem Marisas Beherrschung nur mit Mühe standhalten konnte.

»Du hast ihn verkauft«, keuchte sie kraftlos.

»Ich bin aufgestiegen«, verbesserte er sie und beugte sich herab, um ihr begierig den Hals zu küssen.

Marisas Widerstand war einer überwältigenden Hilflosigkeit gewichen. Sie blickte ins Nichts neben Sérgio. Ihr Atem ging heftig. Gleichzeitig sehnte sie sich nach der Gänsehaut, die er ihr verursachte, und hasste das Gefühl, dass er ihr mit jedem Kuss das Herz ein Stück weiter aus der Brust riss.

»Philon hat das nicht verdient«, hauchte sie verloren, ohne den Blick auf ihn zu richten.

»Wen kümmert es?«, fragte er beiläufig zwischen den Liebkosungen.

»Mich!« Mit zurückgewonnener Fassung riss sie ihre Handgelenke aus seinem Griff.

Sein Ton wurde drohend. »Pass auf, was du sagst, Marisa!«

»Sonst was?« Sie piekte ihre langen Fingernägel in seine Brust und bedeutete ihm, Abstand von ihr zu nehmen. »Bleibst du dann wieder ein paar Nächte weg und vögelst solange Huren, bis du wieder angekrochen kommst?«

Sehr oft, wenn sie sich gestritten hatten, war er tagelang verschwunden, nur um mit dem Geruch anderer Frauen auf seiner Haut zurückzukehren. Sie hatte sich ein jedes Mal vor ihm geekelt, es gehasst, wenn er sie danach angefasst hatte. Und jedes Mal, nachdem er ihr versichert hatte, dass er diese Frauen nicht liebte, und sie mit diesem begehrlichen Blick angesehen hatte, hatte sie ihm verziehen. Demselben Blick, den sie vor vielen hundert Jahren vor der Kirche zum ersten Mal gesehen hatte. Nachdem der Pfarrer sie über Tage hinweg unter den Jubelrufen der Menschen gequält und gefordert hatte, dass sie die Pest aus der Stadt verbannte, war er kurz davor gewesen, sie auf den Scheiterhaufen zu stellen. So kurz davor war sie gewesen, diese Welt zu verlassen. Wie vom Himmel gesandt waren Evan und Sérgio in Mönchskutten verkleidet auf einem einfachen Holzkarren gekommen, hatten erklärt, dass sie vom Heiligen Vater persönlich geschickt worden waren, damit er ihr den Teufel austreiben konnte. Und sie hatten sie gerettet. Dieser Blick. Dieser Blick hatte sie gerettet.

Und nun ertrug sie ihn fast nicht mehr.

Sérgio trat erneut mit einer bedrohlichen Geste näher an sie heran. »Du gehörst mir, Marisa«, stellte er unmissverständlich klar und sah ihr mit herausforderndem Ausdruck in die Augen.

»Ich gehöre niemandem«, parierte sie entschlossen, stieß ihn von sich weg und machte sich auf den Weg, den Raum zu verlassen.

»Ach, du willst nicht mehr arbeiten können?«, fragte er mit vor Ironie triefender Stimme.

Marisa blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihm um. »Was?« Ihre Stimme glich einem schwachen Hauchen.

Sérgio hatte sich ihr wieder genähert. Seine Hände strichen zärtlich von ihren Schultern an ihren Armen herab. Seine vollen Lippen berührten hauchzart ihre Wangen und sie hörte das tiefe Schnurren in seiner Stimme. »Ich bin Konsul. Das heißt, ich bin jetzt Casians Exekutive«, erklärte er mit Nachdruck und küsste sich weiter bis zu ihrem Ohr. »Das heißt aber auch: Ich bestimme, wer eine eigene Identität hat und wer nur ein Geist ohne Namen auf den Straßen dieses Kontinents ist.«

Marisa versteinerte mit jedem Wort, das er auf ihre Haut hauchte, ein Stück mehr.

»Du kannst deinen Kopf durchsetzen. Kein Problem«, säuselte er. »Aber dann wird dich niemand mehr …«, er nahm ihre Hand und drückte einen zärtlichen Kuss in die Handfläche, »… vor den Sterblichen beschützen.« Er küsste ihr Handgelenk. »Und nicht vor den Jägern, die dich zweifelsohne in kürzester Zeit ausfindig gemacht haben werden.«

Dann küsste er ihren Handrücken.


Kapitel 26

Evan
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Die Stunden nach dem Prozess waren wie ein Rausch an Evan vorbeigezogen. Die Senatoren hatten sich zurückgezogen, um über ihr Urteil nachzudenken. Jeder von ihnen würde am morgigen Tag verkünden müssen, ob sie Philon für schuldig befanden oder nicht. Er schloss die Augen, bemüht, ruhig zu atmen und die Bilder des Prozesses aus seinem Kopf zu verbannen. Noch immer sah er ihr Blut, das sich innerhalb einer Minute auf dem Boden verteilt hatte. Er sah die toten Augen der Frau und seinen Mentor, wie er blutüberströmt und verstört am Boden gesessen und seinen Tränen freien Lauf gelassen hatte. Die Wachen hatten ihn gewaltsam von Agathas Leiche wegzerren müssen, bevor man ihren schlaffen Leib hochgehoben und aus dem Saal geschafft hatte.

Er holte sein Telefon aus der Hosentasche und sah auf das Display. Acht verpasste Anrufe. Von Aurora. Ob sie erfahren hatte, was geschehen war? Hatte man Fays Leiche gefunden und in den Nachrichten darüber berichtet? Evan presste die Lippen aufeinander, als vor seinem geistigen Auge zum wiederholten Male das verräterische Grinsen seines ehemals besten Freundes erschien. Wie hatte Sérgio Philon derartig verraten können? Sérgios Beziehung zu Philon mochte nicht vergleichbar mit Evans zu seinem Mentor gewesen sein. Und doch hatte nicht Casian Sérgio in den Jahrhunderten zur Seite gestanden, sondern Philon. Ihm hätte er die Treue halten sollen, nicht Casian. Er bog in einen dunklen Gang im Keller des Gebäudes ein. Hier unten war es kalt, die Luft roch modrig und es hatte sich offensichtlich schon lange niemand mehr darum gekümmert, wie es hier unten aussah. Spinnweben hingen von der Decke, die Türen wirkten morsch, so als könne man einen Großteil von ihnen nicht mehr problemlos öffnen, weil die Rahmen sich über die Jahre verzogen hatten, und nur am Ende des Ganges brannte ein schwaches Licht.

Zwei Wachen standen neben der einzigen Tür, die man in den letzten Jahrzehnten erneuert hatte. Wann brauchten die Pantarchen schon ein Gefängnis? Evan spürte der Leere nach, die seit dem Ende des Prozesstages immer weiter in ihm gewachsen war. Er fühlte gleichermaßen Enttäuschung und Schmerz. Warum nur hatte Philon ihm in all den Jahren nie von Agatha erzählt? Er nickte den Wachmännern zu und drückte ihnen jeweils ein Bündel Scheine in die Hände. Selbst Pantarchen waren bestechlich. Es waren bei Weitem nicht alle von ihnen reich und Casian achtete genau darauf, welche Macht er seinen Leuten zukommen ließ. Er hatte es in der Hand, wer gültige Ausweispapiere besaß. Er hatte es sogar in der Hand, wer sich ein Konto einrichten, ehrlicher Arbeit nachgehen, ein Apartment mieten oder sogar besitzen konnte. Einer der Wachmänner öffnete ohne ein weiteres Wort die Tür, bedeutete Evan hineinzugehen und schloss sie hinter ihm geräuschvoll wieder ab.

In der Kammer herrschte Dunkelheit. Durch ein winziges, hoch oben liegendes Fenster konnte man den Nachthimmel sehen. Es war kalt und der Nachtwind zog pfeifend um das alte Gemäuer. Evan schaltete die Taschenlampenfunktion seines Handys an und sah sich um. Kein Tisch, kein Stuhl, kein Bett. In der Ecke des Raumes konnte er Philon entdecken, der sich Stroh für ein Nachtlager zusammengeschoben hatte und schlief. Der Raum war nicht mehr als ein Dreckloch, ein Verlies, in das man sich schon von hunderten vor Jahren geniert hätte, Menschen einzusperren. Erst als er ihn ansprach, schreckte Philon hoch und setzte sich auf. Er sah blass, müde und unendlich alt aus – und das Leuchten seiner Augen war erloschen. Eine Weile standen sie einander schweigend gegenüber – so als würden sie beide darauf warten, dass sich das Bild auflöste, das ein vernünftiger Mensch nur für einen Albtraum halten konnte.

»Ich habe geheiratet«, verkündete Philon mit einem gequälten Lächeln. »Agatha war meine Frau.« Mit beiden Händen wischte er angestrengt über sein Gesicht, vermutlich um sich und seine Tränen zu verstecken.

Evan bemühte sich, den Schwall von Gefühlen zu unterdrücken, der wie eine Welle drohte über ihm zusammenzubrechen. »Warum hast du mir das nie gesagt?«, fragte er.

Philon schüttelte den Kopf. »Weil ich dich schützen wollte. Ich konnte und wollte dich da nicht mit hineinziehen. Agatha und ich kannten das Risiko.«

»Du hast mir immer gesagt, dass wir uns von Sterblichen fernhalten sollen«, erinnerte Evan ihn vorwurfsvoll.

Der alte Mann nickte. »Ich habe gegen die Prinzipien gelebt, die ich dich gelehrt habe. Ich habe versagt. Vor dir und vor der Gemeinschaft.«

»Du hast mich im Stich gelassen.« Er schwieg eine Weile, sah Philon dabei nicht an. »Du bist mein Freund und mein Mentor. Was soll ich jetzt tun?«

Philon hob den Blick, sah jedoch an Evan vorbei. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich will nicht, dass du etwas tust.«

»Was? Aber wenn ich nichts …«

»Evan.« Philons Stimme wirkte gefasst. Endlich sah er seinem Schützling wieder in die Augen, schüttelte jedoch noch einmal

deutlich entschieden den Kopf. »Ich habe die Regeln der Gemeinschaft gebrochen. Ich bin schuldig. Lass mich bitte gehen«, bat er. »Ich will zu ihr.«

Seine Worte trafen Evan wie ein schwerer Schlag in den Magen. Er schluckte. »Und was, wenn du nicht zu ihr kommst? Was, wenn du in diesem Niemandsland festsitzt, Philon? Dort ist nur Nebel. Sonst nichts. Ist dir das egal?«

Philon schwieg. Evan beobachtete den gebrochenen Mann, der nun vor ihm stand. Seine Schultern hingen tief, sein Rücken wirkte krumm, die Haut blasser und die Augen so leer, als hätte ihn der Hauch, der sie alle am Leben hielt, bereits verlassen. »Du darfst nicht gehen«, bat Evan noch einmal inständig.

»Du brauchst mich nicht mehr«, erklärte Philon mit einem kleinen Lächeln, das nur seinen Mundwinkel erreichte.

»Natürlich!«, protestierte Evan. »Du bist mein …«, er stockte und verbiss sich die Worte. Nie hatte er Philon anders als seinen Lehrmeister, Mentor oder Freund angesprochen, auch wenn er ihn schon längst als etwas anderes sah, etwas, das ihm selbst zu Lebzeiten als Sterblicher nicht vergönnt gewesen war. »Du bist mein Konsul! Ich habe dir die Treue geschworen«, schloss er nach langem Zögern.

Philons Blick wirkte angestrengt, so als würde ein neuer Gedanke in seinem Kopf zu keimen beginnen. Schließlich wandte er den Blick zu Evan. »Würdest du tun, was ich dir sage?«

Evan nickte.

»Egal worum ich dich bitte?« Seine Stimme festigte sich. Es war, als hätte Philon sich etwas in den Kopf gesetzt, für das er nun all seine Energie aufbrachte. Eine Sache, die er noch zu Ende bringen wollte. Musste.

Wieder nickte Evan.

»Du wirst mich morgen für schuldig befinden«, sagte er und bedeutete Evan, der gerade widersprechen wollte, mit ausgestreckter Hand, zu schweigen. »Casian muss davon überzeugt werden, dass du ihm treu ergeben bist. Du darfst nicht den Anschein erwecken, mir meine Lügen und Geheimnisse verziehen zu haben.«

Evan sah ihn verständnislos an.

Philon atmete tief ein und hielt seinen Atem für einen Moment an. »Geh in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht schlafen. Und wenn ich morgen tot bin …«

»Philon, sag nicht so et…«

»Wenn ich morgen tot bin«, fiel der alte Mann Evan erneut ins Wort, »wartest du ein paar Tage und fährst dann zu der Adresse 9182 West Olympic Boulevard und leerst mein Schließfach.«

»Was?«

Philon sah ihn eindringlich an. »Du fährst dorthin und nimmst alle Dokumente aus dem Schließfach mit der Nummer 7843.« Dann streckte er seine Hand aus. »Gib mir deine Schlüssel.«

Evan, der noch immer nicht verstand, was gerade vor sich ging, griff in seine Hosentasche und hielt Philon seinen Schlüsselbund hin. Philon tastete murrend die Schlüssel ab. Wonach suchte er? Als er mit dem Daumen über das äußere Ende des Drahtringes, der die Schlüssel zusammenhielt, fuhr, nickte er. »Sollte gehen«, murmelte er mehr zu sich selbst. Er löste einen der Schlüssel und schob ihn gerade so weit heraus, dass das Ende des Drahtringes wenige Millimeter abstand. Anschließend schob er seinen Ärmel bis zu seinem Ellenbogen nach oben und setzt das Ende des Drahtes an seinem Unterarm an.

»Was machst du?«, fragte Evan entsetzt, dabei bemüht, leise zu bleiben.

»Du brauchst den Schlüssel für mein Fach«, sagte Philon, offenbar in der Annahme, dass diese Aussage sein Handeln ganz unmissverständlich erklären würde und ignorierte gekonnt die Tatsache, dass Evan ihn weiterhin verwirrt und entsetzt zugleich anstarrte. Der alte Mann biss sich fest auf die Unterlippe und begann das Ende des Ringes in seine Haut zu ritzen. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Immer wieder schloss sich die Haut, nachdem er sie angeschnitten hatte, und Evan sah, wie viel Kraft es sein Gegenüber kostete, sich den Schmerz, den er sich selbst zufügte, nicht anmerken zu lassen. »Normalerweise habe ich dafür ein Messer«, scherzte Philon mit gepresster Stimme, ließ den Schlüsselbund fallen und griff mit den Fingerspitzen rasch in die blutende Wunde. Als er seine Finger wieder herauszog und das Blut sich aufzulösen begann, keuchte Evan überrascht auf. Tatsächlich hatte Philon einen winzigen silbernen Schlüssel in der Hand, den er nun triumphierend in die Luft hielt. Evan bückte sich und nahm seinen Schlüsselbund wieder an sich.

»Hast du dir gemerkt, wo du hingehen sollst?«

Evan nickte. »9182 West Olympic, Schließfach 7834« wiederholte mit mechanischer Stimme die Angaben, die Philon ihm zuvor gemacht hatte. Er nahm den winzigen silbernen Schlüssel an sich und schob ihn zusammen mit den anderen Schlüsseln zurück auf den Ring. Dann verstaute er sie wieder in seiner Tasche. »Was finde ich dort?«, fragte er mit unsicherer Stimme.

Philon hob einen Mundwinkel an. »Alles, was ich in den vergangenen Jahrzehnten über den Fluch, der auf uns lastet, herausgefunden habe.«

Evan riss fassungslos die Augen. »Was?« Seine Hand klammerte sich fester um den Schlüsselbund in seiner Hosentasche. »Fluch? Wovon redest du?«

»Es ist ein Fluch, Evan«, sagte Philon leise.

»Unsere Existenz?« Evans Stimme zitterte. »Wie kannst du das sagen? Warum hast du mich ein Leben lang gelehrt, dass wir etwas Besonderes sind, dass unsere Unsterblichkeit ein Geschenk ist, das ich schätzen soll?«

Philon senkte den Blick. »Deine Seele hatte schon genug gelitten. Ich wollte sie mit Kraft füllen, nicht mit falscher Hoffnung.«

»Kann man ihn brechen?« Evans Stimme bebte. Mit den Händen packte er die Oberarme seines Lehrmeisters und hielt sich daran fest wie ein Ertrinkender. »Kann …«, er schüttelt ihn verzweifelt, »… sag, kann das aufhören?«

Philon nickte. »Ich weiß noch nicht alles. Aber ich bin mir sicher, dass du meine Forschungen zu Ende bringen wirst, Evan.« Philon legte seine Hände auf Evans Schulter. »Casian muss aufgehalten werden.«

Evan nickte zustimmend. »Ich werde dich nicht enttäuschen!«, versprach er.

Philon lächelte und noch ehe Evan sich versah, hatte Philon ihn unerwartet an seine Brust gezogen und drückte ihn fest an sich. »Geh nicht schlafen, nachdem du das Schließfach gelehrt hast. Warte noch einmal vierundzwanzig Stunden. Du wirst es verstehen, wenn du meine Notizen gelesen hast«, raunte Philon ihm ins Ohr. »Und jetzt geh«, befahl er, ohne Evan die Gelegenheit zu geben, weiter über seine kryptischen Worte nachzudenken.

Die Stärke und Willenskraft, das Feuer, das für eine Weile in seine Augen zurückgekehrt war, erloschen erneut. Es war, als hätte er für einen letzten Moment alle Energie, die ihm noch verblieben war, gesammelt, um Evan seinen Auftrag zu geben. Evan ertrug es nicht. Er ertrug es nicht, Philon so gebrochen zu sehen. Er wandte sich von seinem Mentor und Freund ab und ging zur Tür. Die rechte Hand, die er in seine Hosentasche gesteckt hatte, umfasste den Schlüssel wie einen Schatz, den er geschworen hatte, niemals aus den Augen zu lassen. Kurz bevor er an die Tür klopfte, damit man ihn herausließ, hielt er ein letztes Mal inne und wandte sich zu dem Mann um, den er all die Jahre wie einen Vater geliebt hatte.

»Woher kannte Agatha meinen Namen?« In der Verhandlung war er nur mit »Senator Halsey« angesprochen worden. Warum also hatte sie ihn bei seinem Vornamen genannt?

Philon lächelte sein warmes, väterliches Lächeln, als er ihn ansah. Es war die gleiche Wärme, mit der auch Agatha ihn angesehen hatte. »Ich habe ihr von dir erzählt. Ich wollte, dass sie dich kennt, wenn auch nur von Bildern«, sagte er. Er lächelte. »Pass auf dich auf, mein Sohn.«


Kapitel 27

Aurora
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Genickbruch.

Aurora saß noch immer völlig benommen auf der Polizeistation. Immer wieder hallte dieses eine Wort wie ein tosendes Echo, das immer aufs Neue über sie hereinbrach, in ihrem Kopf. Das Zittern war einer Benommenheit gewichen, die ihr weder erlaubte, klar zu denken noch sich zu bewegen.

Genickbruch. Sie umschloss den winzigen Pappbecher, den ihr einer der Beamten in die Hand gedrückt hatte, nachdem sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war. Sie hatte den Anblick nicht ertragen: ihre beste Freundin, tot, auf einer kalten Liege aus Metall. Ihr nackter Körper lag unter einem dünnen weißen Tuch, das ihre Umrisse gnadenlos preisgab. Als das Tuch zurückgeschlagen worden war und Aurora ihr ins Gesicht sehen konnte, hatte sie geglaubt, dass Fay nur schlief. Von einem Moment auf den anderen hatte Aurora jegliches Gefühl in ihren Beinen verloren, die Welt um sie herum war auf die Seite gefallen und dann war alles schwarz geworden. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, lag sie auf drei zusammengeschobenen Stühlen im Büro eines Polizeibeamten, der ihr einen Becher mit Wasser hingehalten und ihr ein besorgtes Lächeln geschenkt hatte.

»Haben Sie heute Nacht noch jemanden, mit dem Sie reden können?«

Aurora schüttelte den Kopf. Sie hatte immer wieder versucht, Evan zu erreichen. Er war nicht rangegangen. Einmal hatte er sie sogar weggedrückt, danach war sein Telefon ausgeschaltet gewesen. Als sie endlich eine Nachricht bekam, dass der gewünschte Gesprächspartner wieder erreichbar sei, hatte sie es nicht noch einmal versucht.

»Ich kann Ihnen die Nummer einer psychologischen Beratungsstelle geben«, schlug der Polizist vor, während er sie nicht aus den Augen ließ.

Wieder schüttelte sie wortlos den Kopf. »Das macht Fay auch nicht wieder lebendig«, entgegnete sie mit matter Stimme.

Er seufzte geschlagen. »Sobald es möglich ist, werden wir Ihre Freundin nach Auburn überführen lassen«, erklärte er behutsam. »Wir haben die Familie bereits verständigt.«

Aurora stand auf, trank einen großen Schluck von dem Wasser und griff nach ihrer Tasche. »Ich würde gern nach Hause gehen, wenn das in Ordnung ist«, erklärte sie, ohne den Mann anzusehen.

»Selbstverständlich, Miss. Wir …«, er räusperte sich. »Wir haben alles, was wir brauchen.«

Aurora hielt einen Moment lang inne, als ihre Hand bereits auf dem Türknauf ruhte. Ein bitteres Lächeln strich über ihre Lippen und vermischte sich mit der vorwurfsvollen Kälte in ihren Augen. »Wissen Sie …«, begann sie tonlos und wandte sich um, um dem Mann in die Augen zu sehen, »… ich habe drei Tage lang versucht, Fay als vermisst zu melden. Man hat mir gesagt, dass sie selbst entscheiden kann, wo sie sich aufhält, und mich damit vertröstet, dass sie schon wieder auftauchen wird.« Sie lächelte bitter. »Sie ist noch keine drei Tage tot.« Damit verließ sie den Raum und machte sich auf den Weg zurück zu Evans Apartment.


Kapitel 28

Evan
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Der Flur, der zum Gerichtssaal führte, erschien ihm heute unendlich lang. Aus dem Raum heraus hörte er bereits die Stimmen der Senatoren. Er wusste, worüber sie sprachen. Gleich würde man Philon für vogelfrei erklären. Wie lange Philon es wohl schaffen würde, den Jägern zu entkommen, ehe sie ihn, schutzlos wie er dann sein würde, fanden und hinrichteten?

Als Evan den Saal betrat, verstummten die Stimmen. Man beobachtete ihn prüfend. Jeder wusste, in welch engem Verhältnis er zu Philon stand. Er spürte die Blicke, die an seiner Haut nagten, fühlte den Hass und die Genugtuung einiger Senatoren, die wussten, dass Evan schon immer von Philon bevorzugt worden war. Ihnen war gleichgültig, dass ihr Urteil einem Todesurteil glich. Sie hatten ihm die Treue nicht aus Überzeugung geschworen, sondern weil Casian es so gewollt hatte. Vor vielen hundert Jahren, als sie die Neue Welt betreten hatten, hatte Casian Philon zum Konsul ernannt und ihn gebeten, über sie zu wachen – und so hatten die Senatoren auch ihm Treue schwören müssen. Es war keine Wahl, sondern ein Befehl gewesen. Evan wurde klar, dass er schon immer der Einzige gewesen war, der aufrichtig zu Philon gestanden hatte. Er riss sich zusammen, um sich nichts anmerken zu lassen, und machte einen großen Bogen um Philon. Es war das perfekte Schauspiel. Enttäuschung heuchelnd, ja geradezu angewidert sah er zu dem alten Mann hin und nahm schließlich auf seinem Stuhl neben Sérgio Platz. Die Gespräche, die für einen Moment verstummt waren, wurden fortgeführt.

Dann öffnete sich die große, schwere Tür hinter dem Richterpodest. Als Casian auf seinem Richtersessel Platz nahm, machte sich eine beunruhigende Stille breit. Wieder folgte ihm die schwarz gekleidete Gestalt, die schon am letzten Prozesstag anwesend gewesen war. Wieder starrte der Fremde mit kühlem Blick auf Philon herab, so als wolle er nach gesprochenem Urteil sofort zur Tat schreiten. Die Stille war eine andere als die zuvor. Sie weckte in Evan das Gefühl, als würden die Augen aller anderen Senatoren prüfend auf ihm ruhen. Alle fragten sich, ob er es tun würde.

»Und?« Auch Sérgio sah ihn mit gespanntem Ausdruck an. »Philons Auftritt und seine verdammten Lügen waren doch erbärmlich. Ich wollte dich anrufen, aber dein Handy war aus.« Vielsagend stieß er ihn vorsichtig mit dem Ellenbogen an. »Aber du hast ja schon mit Marisa gesprochen, wie ich erfahren habe«, erinnerte Sérgio ihn mit einem Ausdruck im Gesicht, den Evan nicht deuten konnte.

Evan nickte, begleitet von einem leeren Lächeln. »Was hat Casian dir dafür geboten, dass du Philon beseitigst? Seine Position?«, murmelte er und nickte anerkennend. Als Sérgio verschwörerisch die Augenbrauen hob und senkte, sagt er: »Meinen Glückwunsch!« Dann lachte er leise. »Wir brauchten hier ohnehin dringend einen frischen Anstrich.«

Sérgio setzte sich bei Evans Worten ein Stück weit auf und sah ihn verwundert an. »Willst du sagen, du plädierst für …«

»… schuldig«, beendete Evan seinen Satz. »Er hatte ein Verhältnis mit einer Sterblichen. Kaum auszudenken, welche Geheimnisse er ihr anvertraut hat. Wir können von Glück reden, dass sie so abgeschieden gelebt hat. Wer weiß, was sonst passiert wäre.«

Sérgio grinste triumphierend und nickte in Zustimmung. »Ganz meine Rede!«, sagte er, betrachtete Evan aber weiterhin mit einer Mischung aus Freude und Verwunderung.

Evan wandte seinen Blick Philon zu. Dieser stand in der Mitte des Raumes. Sein Blick war auf das Richterpult gerichtet, seine Hände ruhten auf dem Gehstock, den er fest umklammert hielt – wie die Hand eines guten Freundes.

Casians Blick wanderte über die Runde der Senatoren und obwohl er ihn nicht länger betrachtete als die anderen, spürte Evan, dass Casians Interesse ausschließlich ihm gegolten hatte. Dann wandte Casian sich an Philon. »Konsul Ambrosia«, begann er mit bedeutungsschwerer Stimme. »Möchtet Ihr noch etwas zu Eurer Verteidigung hervorbringen, bevor die Senatoren ihr Urteil verkünden?«

Philon lächelte, schüttelte jedoch den Kopf. In seinen Augen lag ein befremdliches Funkeln, das Evan stocken ließ. Es war, als würde Philon dem Urteil mit Vorfreude entgegensehen, wie ein Traum, der sich nun endlich erfüllen würde. In seinen Augen lagen weder Trauer noch Reue, sondern Leichtigkeit und Zuversicht.

»Nun denn …«, begann Casian, wandte sich an den Senator, der ihm am nächsten saß und nickte ihm zu. »Senator Mordigan, ich bitte Sie, mit der Verkündung Ihrer Entscheidung zu beginnen.«

Senator Mordigan, ein übergewichtiger kleiner Mann mit Glatze, erhob sich von seinem Platz, verbeugte sich in Richtung Casians und räusperte sich. »Kaiser, selbst wenn die Beweise nicht bereits ausreichend für eine Verurteilung gewesen wären, hat Konsul Ambrosia mit seinem Verhalten am gestrigen Prozesstag bewiesen, dass die Anklagepunkte allesamt richtig waren. Ich befinde ihn deshalb des Hochverrats für schuldig und plädiere für unsere Höchststrafe.« Kaum hatte er zu Ende gesprochen, ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken, nickte Evan zu und wischte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn.

Wie erwartet erhoben sich nacheinander auch die anderen Senatoren und verkündeten ihr Urteil. Jeder von ihnen plädierte für schuldig.

Schuldig. Schuldig. Schuldig.

Immer wieder ließ das Wort Evan innerlich zusammenzucken. Jede Wiederholung war ein weiterer Messerstich, der den Verrat an Philon manifestierte. Alle waren sie Verräter. Speichellecker. Feiglinge, die vor Casian auf die Knie gingen.

Vor ihm verkündete gerade Sérgio sein Urteil. Dann war er an der Reihe.

»Schuldig«, verkündete auch er, und lieferte sein die halbe Nacht vor dem Spiegel eingeübtes Lächeln ab. Es schien ihm glaubhaft gelungen zu sein, denn selbst Sérgio nickte Evan anerkennend zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter, als er sich wieder setzte.

Ein einstimmiges Urteil.

Casian nickte zufrieden, bedeutete den restlichen Senatoren, sich wieder zu setzen, und wandte sich schließlich Philon zu. »Philon Ambrosia, Ihr seid hiermit Eures Amtes als Konsul enthoben. Nach dem Urteil des Senats und zum Schutz unserer Gesellschaft erkläre ich Euch von diesem Moment an für vogelfrei. Euch werden sämtliche Ausweisdokumente entzogen, Ihr habt kein Recht mehr, einen geschützten Wohnraum zu beziehen oder unter dem Schutz der Gemeinschaft zu arbeiten. Es ist euch darüber hinaus verboten, den Staat zu verlassen«, verkündete er, ohne auch nur zu versuchen, seine eigene Zufriedenheit zu verbergen. Schließlich beugte er sich etwas vor und lächelte. »Senator Halsey hier wird der Gemeinschaft als Versicherung dienen. Solltet Ihr Euch Sterblichen offenbaren oder unsere Gemeinde weiterhin gefährden, wird ihm das gleiche Schicksal widerfahren. Habt Ihr irgendwelche letzten Worte, bevor Ihr gehen dürft?«

Evans Atem stockte.

Philon trat einen Schritt vor. Seine Brust hob und senkte sich in einem letzten tiefen Atemzug. Er wandte den Blick nicht zu den Senatoren, sondern sah allein Casian an und lächelte. »Platon schrieb in seiner Apologie, was Sokrates über den Tod gesagt hat: Der Tod sei entweder ein traumloser Schlaf oder ein Auswandern an einen Ort, an dem man die Verstorbenen wiedersieht. Ich fürchte mich nicht.« Das leise Klicken, mit dem er ein Fach im Griff seines Gehstocks geöffnet hatte und daraus eine Phiole entnahm, erzeugte ein hauchzartes Echo in der Stille des Saals. Er zog den Korken heraus und hob das schmale Gläschen zu einem Toast an. »Auf den Tod!«, verkündete er und goss den durchsichtigen Inhalt in seinem Mund.

Einen Moment lang geschah gar nichts.

Als jedoch plötzlich seine Haut begann einzufallen und sein Haar von einem würdevollen Grau zu einem fahlen Weiß verblasste und ausfiel, sprangen alle Männer, einschließlich Casian, erschrocken auf. Philon sank in die Knie und ein erfülltes, sehnsüchtiges Lächeln zierte seine Lippen. Es sah aus, als würde alle Flüssigkeit aus seinem Körper gesogen werden, als würde er innerlich vertrocknen. Vor den Augen aller war er in Windeseile gealtert, so als hätten die Jahre, die er als Pantarch überdauert hatte, ihn endlich eingeholt, bei der Hand genommen und in die traumlose Nacht oder das fremde Land geführt.


Kapitel 29

Evan

[image: ]

Ich fahre nach Hause. Man braucht mich dort. Aurora

Ein Blatt mit dieser Aufschrift hatte Evan auf seinem Bett vorgefunden, als er in sein Apartment zurückgekehrt war. Er hatte den Text mehrmals fassungslos gelesen und das Blatt dann wütend zerknüllt und in die Ecke gefeuert. Was hatte sie sich dabei gedacht? Wenn Casian herausfand, dass sie weiterhin persönlichen Kontakt zu Sterblichen hatte, würde er sie womöglich noch mehr quälen und bestrafen wollen. Andererseits würde es Fays Angehörigen seltsam vorkommen und Auroras Familie womöglich alarmieren, wenn sie nach dem Tod ihrer besten Freundin nicht nach Hause zurückkehrte, um den Menschen dort beizustehen. Er hoffte, dass auch Casian das so sehen würde. Auf jeden Fall würde er ihr nachreisen müssen. Denn – das war ihm mehr als klar – Aurora kannte ihren wahren Feind noch gar nicht.

Er war gerade im Begriff, mit dem Packen zu beginnen, als das unerwartete Klingeln an seiner Tür ihn herumfahren ließ. Besuch? Ein eisiger Schauder, der ihn mit den Zähnen knirschen ließ, durchfuhr ihn. Es konnte nur einen geben, der ihn so unerwartet besuchte, jemand, über dessen Besuch er sich vor einigen Tagen noch gefreut hätte. Als er gerade den Hörer der Gegensprechanlage abnehmen und antworten wollte, klopfte es bereits an der Tür.

»Der Portier hat uns direkt hochgelassen«, ertönte Sérgios Stimme, die jetzt schon überheblicher als früher klang, durch das

schwere Holz. Evan stöhnte, öffnete jedoch die Tür und bemühte sich, seinen Ärger nicht durchscheinen zu lassen.

»Sérgio!«, begrüßte er ihn mit aufgesetztem Lächeln. Hinter seinem ehemaligen besten Freund stand Marisa. Ihren Blick hielt sie gesenkt und mit der rechten Hand hielt sie den Ellenbogen ihres linken Armes umfasst. »Na, bist du nicht stolz auf deinen Konsul?«, fragte Evan und versuchte, mit einem Scherz die Situation aufzulockern. Dann machte er einen Schritt zur Seite, um die beiden einzulassen.

»Ach, Marisa ist nur noch müde von der gestrigen Nacht«, erklärte Sérgio an ihrer Stelle und schritt Evans Einladung folgend in den Flur. »Wir zwei beiden, wir haben ein bisschen gefeiert. Nicht wahr?«, sagte er und zwinkerte dabei Evan anzüglich zu.

Marisa hob den Blick, nickte schwach und ließ Evan ein gequältes Lächeln sehen. »Es tut mir leid, dass Philon dich so enttäuscht hat, Evan. Er hat uns alle betrogen. Ich kann es noch gar nicht glauben.« Ihre Stimme war so blass wie ihr Gesicht.

»Aber du …«, setzte Evan an, ohne auf ihre Worte einzugehen, »… du hast jetzt den neuen Konsul an deiner Seite.« Dann sah er zu Sérgio. »Was verschafft mir denn die Ehre seines Besuchs?«, fragte er mit betont breitem Grinsen. »Ich bin mir sicher, du hast vor deiner Inauguration noch einige Vorbereitungen zu treffen.«

»Eine Einladung«, verkündete Sérgio mit geschwollener Brust und legte einen Arm um Marisa, um sie ein Stück näher an sich heranzuziehen.

»Einladung?«

»Casian gibt im Rahmen meiner Inauguration nächstes Wochenende einen großen Empfang. Er lädt alle Senatoren und Konsuln dazu ein«, fuhr er fort und Evan spürte eine seltsame Aura von Stolz, der aus jedem seiner Worte quoll.

Womit hatte Sérgio sich seinen Platz schon verdient? Mit dem Mord an einer Sterblichen, die sich unmöglich gegen ihn hatte verteidigen können? Evan wurde schlecht bei dem Gedanken daran, wie einfach es für Sérgio gewesen sein musste, zwei schutzlose Frauen zu überraschen, die dann versucht hatten, mit einem Pantarchen fertigzuwerden. Es war für einen normalen Sterblichen ein Ding der Unmöglichkeit gewesen, gegen ihn zu bestehen.

Evan nickte. »Ich werde selbstverständlich kommen.« Dann zögerte er. »Und warum bist du wirklich hier?«

Sérgios Blick verdüsterte sich und sein Lächeln erstarb. »Wo ist Aurora?«

»Nicht hier«, erklärte Evan und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du von ihr?«

»Ich möchte sie darin einweisen, wie sie sich in unserer Gesellschaft zu benehmen hat«, antwortete er mit einer Stimme, die derartig kalt klang, dass die darunterliegende Drohung deutlich herauszuhören war.

»Sie ist nicht hier«, wiederholte Evan noch einmal.

»Sondern?«

Evan lächelte künstlich. Es gab keinen Grund, geheim zu halten, dass Aurora der Beerdigung ihrer Freundin beiwohnen würde, um sich von ihr zu verabschieden. »Es gibt da so ein Ding unter Sterblichen«, begann er also, ohne sich zu bemühen, den bitteren Unterton in seinen Worten zu verbergen. »Beerdigung nennt es sich. Wenn jemand stirbt, bringt man ihn unter die Erde. Oder …«, er grinste breit. »… verbrennt ihn.«

Sérgio schmunzelte. »Ist schon länger her, dass ich einen Pantarchen durch die Hände eines Jägers brennen gesehen habe«, sagte er und ignorierte Evans Ironie. »Bring Aurora her«, befahl er.

»Du willst es ihr nicht vergönnen, Abschied zu nehmen?«

»Ich will, dass sie sich, verdammt noch einmal, von den Sterblichen fernhält. Das ist meine letzte Warnung.«

»Ist dir klar, wie viele Sterbliche hier aufkreuzen würden, wenn Aurora nicht bei der Trauerfeier ihrer besten Freundin und Mitbewohnerin erscheint? Womöglich würde das unser Geheimnis mehr bedrohen als ihr kurzer Besuch in der Heimat«, entgegnete Evan mit überzeugtem Ton.

Sérgio schnaubte verächtlich, schwieg jedoch. Schließlich nickte er. Er wandte sich von Evan ab, legte die Fingerspitzen seiner rechten Hand auf Marisas Rücken und führte sie zur Tür. Offensichtlich war der Besuch für ihn nach Evans klarer Entgegnung beendet. »Bring sie zur Inauguration mit«, befahl er noch. »Ich will, dass sie zusammen mit allen anderen vor mir kniet und mir die Treue schwört.«

Evan nickte zustimmend. Was hätte er auch tun sollen? Sérgio und er kannten sich seit Jahrhunderten. Sérgio wusste genau, wie groß seine Treue zu Philon gewesen war. Sérgio hatte gerade die Tür geöffnet, als Evan einen winzigen Schritt vortrat.

»Marisa?«

Die sonst so temperamentvolle Schönheit zuckte erschrocken zusammen, als sie ihren Namen hörte, und wandte sich zu ihm um. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte künstlich. Und ihr Blick ängstlich.

»Geht es dir gut?«

Sérgio strich ihren Arm entlang und fasste besitzergreifend nach ihrer Hand. »Natürlich«, sagte er an ihrer statt.

»Natürlich«, bestätigte sie sofort, doch Evan meinte, ein Zittern in ihrer Stimme hören zu können. »Wir haben lange auf diesen Moment gewartet. Sérgio hat es verdient, Konsul zu sein«, sagte sie. Es hörte sich an, als habe sie diese Worte einstudiert. Dann wandte sie sich von Evan ab und verließ mit ihrem frischgebackenen Herrscher den Raum.

Die Tür fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss und Evan blieb allein zurück. Marisas Worte, der Ausdruck in ihrem Gesicht und die Abwesenheit ihres sonst überschwänglichen Temperaments hatten ihn stutzig werden lassen. Das war nicht die Frau, bei der er manchmal nicht sicher sein konnte, ob sie das Sagen in der Beziehung hatte und Sérgio sich liebestrunken ihren Worten einfach ergeben hatte. Das war eine Frau, die sich fürchtete!

Evan schüttelte hastig den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Er musste nach Auburn. Aurora hatte gesagt, dass sie und Fay dort aufgewachsen waren. Die Fahrt würde einige Stunden dauern und wenn er sichergehen wollte, dass er Aurora noch dort antraf, musste er sich sputen. Wer wusste schon, ob sie überhaupt nach Los Angeles zurückkehren würde. Vielleicht hielt sie nichts mehr in dieser Stadt, seit ihre Freundin tot war und sie sich von Pantarchen umgeben sah, deren Gesellschaft zu ertragen sie noch nicht bereit war.

Mit langsamen Schritten ging Evan über den trockenen Boden des Friedhofs. Hier und da zierten Blumen die Gräber der Verstorbenen, die noch regelmäßig besucht wurden. Flüchtig blickte er auf die Daten. Alte wie Junge lagen hier begraben. Er verzog einen Mundwinkel, während er versuchte den Blick von dem Bild eines kleinen Mädchens abzuwenden, das gestorben war, noch ehe es gelernt hatte, den eigenen Namen zu schreiben. Ein Kind. Er presste die Lippen aufeinander und ging rasch weiter, weil er bemerkte, dass das unschuldige Gesicht des Mädchens auf dem Foto ihn berührt hatte. Fünfzig Meter entfernt entdeckte er eine kleine Gruppe von Menschen, die sich um ein offenes Grab versammelt hatten. Der Sarg wurde gerade in die Erde hinabgelassen.

Evan trat näher. Mit dem Rücken zu ihm stand ein Paar, eine zierliche, dunkelhäutige Frau, die ihr gelocktes Haar notdürftig hochgesteckt hatte, und ein breitgebauter Mann, der gerade den Arm um die zitternde Frau legte und sie an sich drückte. Würde er sie nicht stützen, dessen war Evan sich sicher, hätten ihre Knie wohl unter ihr nachgegeben. Zwischen ihren Fingern knetete sie ein Taschentuch, mit dem sie immer wieder ihre Tränen abwischte, und drückte es eilig in dem Moment vor ihren Mund, als der Pastor sich anschickte, den letzten Segen für die Verstorbene zu sprechen.

Aus der Menge blickte Aurora zu Evan auf. Ihre Haut war bleich und ihre Hände zitterten. Auch sie wurde von jemandem gehalten, von einer Frau, die ihr verblüffend ähnlich sah, jedoch ein wenig älter zu sein schien. Als Auroras Blick Evan traf, verstand er sofort, dass sie ihn nicht nur nicht erwartet hatte: Sie wollte ihn auch nicht sehen! Fast unmerklich schüttelte sie den Kopf und gebot ihm so, Abstand zu halten.

Auf der Stelle blieb er stehen und nickte schweigend. An den Stamm einer Linde gelehnt beobachtete er den Rest der Zeremonie aus der Ferne. Er hatte sich nie ernsthaft damit auseinandergesetzt, wie die Sterblichen heutzutage ihre Toten begruben. Warum auch? Immer wieder wurde die Frau, von der ihre verstorbene Tochter zweifelsfrei ihre Schönheit geerbt hatte, von den Trauernden umarmt, während der Mann, vermutlich Fays Vater, sie stützte. Junge Männer und Frauen in Auroras Alter waren gekommen, um von ihrer Freundin Abschied zu nehmen und ihr die letzte Ehre zu erweisen. Schließlich war Aurora an das Grab herangetreten. In den Händen hielt sie ein Jahrbuch. Behutsam schlug sie es auf und blätterte durch die Seiten, von denen Evan sich vorstellen konnte, dass sie sie oft gemeinsam mit Fay angesehen und gerätselt hatte, was aus den alten Schulfreunden geworden war. Nun waren sie alle hier versammelt, um zu betrauern, was einer von ihnen widerfahren war.

»Letzte Nacht weinte ich im Schlaf. Als ich aufwachte, wichen die Tränen meinem Lachen, weil ich verstand, dass ich meine Träume nicht kontrollieren kann, sehr wohl aber meine Realität«, las Aurora heiser vor. Dann schloss sie das Buch, schluckte schwer und schloss die Augen. Die Frau, die Aurora zum Verwechseln ähnelte, drückte ein kleines Mädchen an ihre Brust und weinte hemmungslos. »Fay hat immer gesagt«, fuhr Aurora fort, »dass wir es – ganz gleich, was passiert – immer in der Hand haben, was wir aus unserem Leben machen. Sie war davon überzeugt, dass niemand darüber bestimmen kann, wie wir mit unseren Siegen und Niederlagen umgehen. Es sei unsere Entscheidung, ob wir uns einen Erfolg zu Kopf steigen oder uns von einem Misserfolg zerschmettern lassen.« Sie holte tief Luft und presste das Buch mit beiden Armen gegen ihre Brust. »Fay war nicht einfach meine beste Freundin – sie war meine Kameradin, meine Beraterin, meine Mutter, unsere Schwester.« Ihr Blick wanderte zu der Frau, die ihr zum Verwechseln ähnlich sah, und deren Tochter, wie Evan vermutete. Die beiden Schwestern rangen sich ein Lächeln ab, das die Augen von keiner der beiden erreichte.

»Was willst du hier?«, fauchte Aurora, die sich hatte zurückfallen lassen, als die Gruppe der Trauergäste an Evan vorbeigezogen war.

»Ich habe dich gesucht«, verteidigte er sich mit matter Stimme.

»Auf einmal?« Fragend hob sie beide Augenbrauen. »Du hast mich allein gelassen, als ich dich gebraucht habe.« Ihr Blick bebte.

Evan senkte den Blick. »Ich hatte meine Gründe.«

Aurora nickte. Doch ihrem Blick fehlte jegliches Verständnis.

»Können wir irgendwo sprechen?«, erkundigte er sich und sah der Gruppe von Menschen nach, die dem Ausgang des Friedhofs zustrebten.

Nur die Frau mit dem Kind war stehengeblieben und sah zu ihnen herüber. »Rora?«, rief sie ihr mit besorgter Stimme zu. »Kommst du?«

»Gleich«, antwortete Aurora und an Evan gewandt, sagte sie: »Ich schicke dir unsere Adresse. Komm heute Abend dorthin.«

»Warum nicht jetzt?«, fragte er ungewollt schroff.

»Ist dir in deinem unendlichen Egoismus eigentlich klar, dass ich Cassy gleich anlügen und mir eine Geschichte ausdenken muss, wer du eigentlich bist?« Ihre Nasenflügel bebten. Dann schüttelte sie den Kopf. »Verlange nicht, dass ich das mit jedem Menschen tue, den ich jemals gekannt habe.« Dann ließ sie ihn stehen und eilte der Schwester hinterher.

Diese sah forschend zu ihm herüber, während sich Aurora ihr näherte. Dann wandte sie sich von ihm ab und beide gingen fort.

Am späten Abend fuhr Evan zu der Adresse, die Aurora ihm geschickt hatte. Der hintere Abschnitt der Straße musste neu sein, denn es waren noch keine Straßenlaternen installiert worden – entsprechend dunkel war es hier. Er stieg aus dem Wagen, suchte im Licht der Handytaschenlampe nach der Hausnummer, las noch einmal die Adresse auf seinem Display und fand schließlich die richtige. Im Haus links von dem angegebenen brannte im obersten Stockwerk Licht. Durch das gekippte Fenster hörte er das erstickte Schluchzen einer Frau und die leise, tröstende Stimme eines Mannes. Fays Familie. Er war hier richtig.

Evan ging zurück zu seinem Wagen, zog seine Tasche, in die er eilig die nötigsten Dinge gepackt hatte, vom Beifahrersitz und schloss die Tür ab. Obwohl er nur wenige Meter von Auroras Haus geparkt hatte, hatte er das Gefühl, eine halbe Meile hinter sich bringen zu müssen. Sein Herz schmerzte bei dem Gedanken daran, wie es Aurora gehen musste. Er blickte auf und beobachtete einen Moment lang die Fenster. Im Wohnzimmer brannte in der hintersten Ecke im Kamin ein Feuer. In den oberen Zimmern war, mit Ausnahme eines Raumes, das Licht bereits erloschen.

Evan schluckte schwer, gab sich dann jedoch einen Ruck und trat die zwei Stufen hinauf auf die Veranda. Er drückte die Klingel für einen kurzen Moment. Dann wartete er.

Die Tür wurde schwungvoll geöffnet. Als er aufblickte, stockte er. Zum ersten Mal stand er Auroras Schwester so nahe gegenüber. Sie war um ein paar Jahre älter als Aurora. Dennoch hatten die Schwestern das gleiche Haar, die gleichen zarten Gesichtszüge und denselben warmen Ausdruck in den Augen.

»Guten Abend, ich …«, begann er unsicher und räusperte sich.

»Es ist später Abend«, unterbrach ihn die Frau. Ihre Stimme klang erschöpft und sie musste lange geweint haben: Ihre Wangen waren fleckig und die Region um die Augen rot und geschwollen.

»Mummy?« Das kleine Mädchen, das Evan schon auf dem Friedhof gesehen hatte, war neben sie getreten und hielt sich schutzsuchend an ihrem rechten Bein fest. Anders als die Wangen ihrer Mutter waren ihre rosig. Ihre Augen funkelten gespannt, als sie Evan erblickte.

»Mein Name ist Evan«, erklärte er. »Evan Halsey. Ich arbeite mit Aurora. Ich habe gehört, was passiert ist und …«

Die Frau zögerte einen Moment und musterte ihn nachdenklich. »… und da sind sie mal schnell aus Los Angeles hierhergefahren?« Sie hob fragend eine Augenbraue und legte ihrer Tochter eine Hand auf den Kopf.

Das Mädchen reichte ihrer Mutter gerade mal bis zur Hüfte. Ihr Blick war wach und sie sah Evan neugierig an. »Bist du Roras Freund?«, fragte die Kleine und beugte sich ein Stück vor, um ihn näher zu betrachten.

»Shannon!«, mahnte die Mutter.

Evan lächelte und ging vor dem Mädchen auf ein Knie. »Das weiß ich nicht«, erklärte er ihr. »Das muss deine Tante entscheiden.«

Das Mädchen nickte. »Rora weint, weil Tante Fay im Himmel ist«, fügte sie ihren Worten bedrückt hinzu. Dann schaute sie ihn prüfend an und machte einen kleinen Schritt vor. »Du bist auch traurig«, stellte sie fest.

Seine Augen weiteten sich, überrascht von der Feinfühligkeit des kleinen Mädchens. Dann nickte er, begleitet von einem gequälten Lächeln. »Ja, Shannon«, stimmte er ihr zu. »Ich bin auch traurig.« Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal mit einem Kind gesprochen hatte. Zwar sah er sie auf den Straßen der Stadt, doch es musste, so lächerlich es klang, Jahrzehnte oder vielleicht sogar Jahrhunderte her sein, dass er selbst das Wort an ein so junges Wesen gerichtet hatte.

Die Frau zögerte kurz und legte den Kopf schräg, um Evan genauer zu betrachten. »Sie waren auf der Beerdigung«, stellte sie trocken fest. Seufzend gab sie sich einen Ruck. »Rora! Hier ist jemand für dich.« Kurze Zeit geschah nichts. Dann hörte er im oberen Stockwerk Bewegung. Die Treppenstufen knarrten leise, als jemand mit langsamen Schritten nach unten kam. Auf der letzten Stufe blieb Aurora stehen, als ihr Blick auf seinen trafen.

Zaghaft hob Evan eine Hand zum Gruß.

Das Bett in Auroras ehemaligen Jugendzimmer stand unter einer Schräge. Die Wände waren tapeziert mit Bildern von Schulter-, Hüft- und Fußgelenken und Querschnitten von verschiedenen Organen. Über ihrem Schreibtisch hing ein Poster über das richtige Zitieren in der medizinischen Literatur und in der Ecke des Raumes stand ein echtes Skelett, an dem jeder Knochen mit seinem lateinischen Namen beschriftet war.

»Meine Tante ist jetzt ein Engel«, informierte Shannon ihn und legte sich dabei die knöcherne Hand des Skeletts auf den Kopf. »Im Himmel«, betonte sie, damit es auf keinen Fall zu Missverständnissen kommen konnte. Ihr gelocktes braunes Haar fiel über ihre Schultern und sie starrte Evan aus riesigen grünen Kulleraugen neugierig an.

Evan nickte. »Klingt toll«, erwiderte er wenig begeistert, obwohl er sich bemühte, nicht allzu ungläubig zu klingen.

»Mummy sagt, dass ich in der Kirche mit ihr reden kann«, erklärte sie mit strahlendem Gesicht. »Sie hört uns dann, aber sie kann nicht antworten.«

»Verstehe.« Evan fühlte sich seltsam unbeholfen vor dem kleinen Mädchen, das immer näher an ihn herangerückt war, während er sich bemühte, Abstand zu halten, ehe sie womöglich noch auf seinen Schoß kletterte. Anders als ihre Tante hatte sie eindeutig keine Berührungsängste. Aurora betrat mit zwei Tassen Kaffee ihr Zimmer.

»Shanny«, sagte sie, stellte eine der Tassen ab und strich sanft über das Haar des Mädchens. »Geh mal bitte zu deiner Mom. Evan und ich müssen reden. Über Erwachsenensachen, weißt du?«

Shannon sah sie enttäuscht an, nickt dann aber und verließ geräuschlos den Raum. Aurora war ihr gefolgt und drückte leise die Tür hinter ihr ins Schloss. Langsam drehte sie sich wieder zu Evan um und verharrte einen Moment schweigend. »Wie geht es Philon?«, fragte Aurora schließlich in die Stille hinein.

Er senkte den Blick. »Er ist …«, begann er stockend. Ja, was war mit Philon? War er wirklich tot oder schwebte sein Geist unwiderruflich im nebligen Nichts? »Er ist fort«, erklärte er, ohne Aurora anzusehen.

Sie setzte sich neben ihm auf das Bett. Behutsam hielt sie ihm die Tasse hin und er dankte ihr mit einem wortlosen Nicken. »Was meinst du mit fort?«, fragte sie und sah ihn verwirrt an. »Ist er nicht zum Prozess gekommen?«

»Doch. Er wurde für schuldig befunden und zur Höchststrafe verurteilt«, begann er und wurde unterbrochen von Aurora, die erschrocken Luft eingesogen hatte.

»Vogelfrei?«, wiederholte sie fassungslos. »Evan, es tut mir so …« Als sie sah, wie er den Kopf schüttelte, brach sie ihren Satz ab.

»Wenn es so einfach wäre.«

»Wie meinst du das?«

Und dann erzählte er ihr alles. Wie Philon ihn am Abend von Fays Verschwinden angerufen hatte, wie Agatha bei dem Prozess vor den Augen aller Senatoren kaltblütig ermordet worden war und wie Philon sich selbst schließlich vergiftet hatte. Vergiftet mit einer Flüssigkeit, von der er noch nie gehört und die er noch nie gesehen hatte.

»Ich verstehe nur eines nicht …«, sie schluckte schwer, »… jemand muss doch Agatha in dieses Hauptquartier gebracht haben«, flüsterte sie. Auf ihrer Stirn erschienen die charakteristischen Längsfalten, wie immer, wenn sie angestrengt nachdachte.

»Sérgio.« Evan spuckte den Namen hasserfüllt aus. Seine Hände klammerten sich so fest um die Tasse, dass seine Knöchel weiß wurden. »Sérgio ist …«, er presste die Lippen zusammen, als müsste er seine Verachtung daran hindern, sich in einem überwältigenden Schwall nach außen zu ergießen. »Sérgio ist an allem schuld.«

Aurora setzte sich auf. Ihr Gesicht war blasser geworden. »Aber Sérgio ist doch …«

»… jetzt Konsul«, vollendete Evan ihren Satz und hustete dann ein verächtliches Lachen heraus. »Zumindest wird er es ab dem kommenden Wochenende sein«, korrigierte er. »Das ist sein Lohn dafür, dass er Philon verraten und …«, Evan schloss die Augen, »… und zwei unschuldige Menschen ermordet hat.«

Aurora fuhr zusammen wie ein Kind, das gerade ein Gespenst gesehen hatte. »Zwei? Was meinst du damit?«

Evan öffnete die Augen und sah sie wortlos an. Lautlos entglitt die Teetasse ihren Händen und zerbrach geräuschvoll in zahllose Einzelteile. Mit ihr zweifellos Auroras Hoffnung, keine Mitschuld an Fays Tod zu tragen. Sie beugte sich vor und krümmte sich, als hätte sie ein plötzlicher Schmerz ereilt, der sie von innen zu zerfressen begann. Sie erinnerte Evan an die Frauen, die er in vergangenen Kriegen über den Leichen ihrer Männer und Söhne hatte kauern und klagen sehen. Heftig schüttelte sie den Kopf, so als könne die Wahrheit dadurch verschwinden wie ein böser Traum, aus dem sie aufzuwachen versuchte.

»Nein«, stieß sie erstickt hervor, während sie sich vor und zurück wog und ihr die Tränen in Bächen über die Wangen rannten.

Evan wusste nicht, ob er sie berühren sollte oder nicht. Würde sie ihm auch eine Mitschuld geben? Vorsichtig streckte er eine Hand aus, um sie auf ihre Schulter zu legen, doch Aurora wehrte sie reflexartig mit dem Handrücken ab.

Stille.

Er streckte ein weiteres Mal die Hand nach ihr aus, legte sie um den ihm zugewandten Arm und zog sie bestimmt, jedoch vorsichtig zu sich heran. Sie drehte sich zu ihm, kniff die Lider zusammen, um den Tränen Einhalt zu gebieten und schlug dann immer wieder mit den Fäusten gegen seine Brust. Evan unterdrückte das Keuchen, mit dem die Luft bei jedem Schlag aus seinen Lungen entfloh, und zog Aurora weiter zu sich heran. Erst als ihr die Kraft ausging und ihre Handflächen auf seinen Schultern Ruhe gefunden hatten, legte sie, noch immer heftig atmend, ihre Stirn an seine Brust. Die dumpfen Faustschläge waren einem Schluchzen gewichen. Er legte die Arme um das zitternde Mädchen, das ein weiteres Mal mehr verloren hatte, als ein so junger Mensch zu ertragen im Stande war.
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Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Jalousien in ihrem alten Kinderzimmer herunterzuziehen. Draußen war es stockfinster. Nicht einmal die Sterne oder der Mond wagten es in dieser Nacht, mit ihrem Strahlen durch die Dunkelheit zu dringen. Auroras Körper und Geist hatten sich lange gewehrt, einzuschlafen. Immer wieder hatte sie mit einem Gedanken in ihrem Kopf gestritten, darüber nachgedacht, ob sie wirklich Evans Leben riskieren konnte, um Fays Tod zu rächen. Doch ohne seine Hilfe würde sie es nicht schaffen. Und immer, wenn sie darüber nachgedacht hatte, ihn zu wecken, hatte eine leise Stimme in ihrem Kopf ihr vorgeworfen, Fays eigentliche Mörderin zu sein. Und eine zweite hatte ihr klarzumachen versucht, dass Rache Fay auch nicht wieder lebendig machen würde.

Sie hatte Geheimnisse vor Fay gehabt. Sie hatte sich trotz der vielen Warnungen nicht rasch genug von ihrem sterblichen Leben distanziert. Sie hatte die Menschen, die sie liebte, in Gefahr gebracht. Und hätte Evan ihr nicht erzählt, dass Sérgio ihren Besuch hier zwar nicht guthieß, aber duldete, hätte sie womöglich mit den Folgen einer zweiten Panikattacke zu kämpfen gehabt.

Ihr Herz machte einen leisen Satz, als sie zur Tür blickte. Ob Evan schlafen konnte? Schließlich hatte er dabei zusehen müssen, wie Philon gestorben war. Wer hatte sich um Evan gekümmert, als er gefallen war? Sie schob die Decke von ihren Beinen und schlich in der Dunkelheit in Richtung ihrer Tür. Im Flur angekommen hörte sie mit jedem Schritt das vertraute Knarzen des alten Holzfußbodens. Cassy hatte für Evan das Gästezimmer hergerichtet. Als sie jedoch vor der Tür ankam, hielt sie inne. Was tat sie hier? Sollte ausgerechnet sie diejenige sein, die Evan tröstete? War nicht sie schuld an all dem? Hätte sie von Anfang an auf ihn gehört, hätte sie so viel Leid vermeiden können. Sie schloss die Augen, atmete ruhig durch und öffnete dann die Tür. Das leise Quietschen der Scharniere ließ sie zusammenzucken. Dann fiel die Tür klickend hinter ihr ins Schloss.

»Du kannst nicht schlafen«, stellte eine leise brummende Stimme fest.

Sie lehnte sich gegen die Tür und kniff die Lider zusammen, als Evan die Nachttischlampe einschaltete. Seine schemenhafte Gestalt zeichnete sich unter der Decke ab. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Wie könnte ich?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

»Du kannst nichts für Fays Tod, glaube mir.«

Aurora schwieg.

»Sérgio war schon immer machtbesessen. Ich hätte nur nie geglaubt, dass …«

»… er selbst Philon verrät?«, ergänzte sie seinen Satz und lachte bitter. Sie kannte das Gefühl, von jemandem verraten zu werden, dem sie vertraut hatte. Mit langsamen Schritten näherte sie sich dem alten Lieblingssessel ihrer Mutter und ließ sich darauf nieder. Dann blitzte ein Funken einer Idee in ihr auf. Ihr Herz, das sich bis eben taub angefühlt hatte, erwachte zu neuem Leben und begann heftig gegen ihre Brust zu schlagen. Aurora setzte sich kerzengerade hin und starrte zum Fenster hinaus.

Die Federn der Matratze quietschen protestierend, als Evan sein Gewicht darauf verlagerte. »Was ist los?«, fragte er und setzte sich ebenfalls auf.

Aurora drehte den Kopf eilig zu Evan. Konnte sie es wirklich tun? Warum nicht? Bisher hatte sie Matt vor einer möglichen Rache durch die Pantarchen schützen wollen, doch jetzt waren es die Pantarchen, welche die einzige Familie zerstört hatten, die sie nach dem Tod ihrer Eltern neben Cassy gehabt hatte. »Was hältst du von Rache?« Aurora sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, der vor Entschlossenheit trotzte.

Evan lachte bitter. »Wie denn?« Er ließ sich geräuschvoll zurück auf die Matratze rollen. »Kennst du zufällig jemanden, der Lust hat, einen unsterblichen Konsul aus dem Weg zu räumen?« Er grinste schräg.

»Ja! Tue ich!«

Wie von einer unsichtbaren Hand wurde Evan wieder nach oben zurückgezogen. »Wie bitte?«

»Ich kenne jemanden, der sicherlich liebend gern einen solchen Konsul töten würde«, erklärte sie mit triumphierender Stimme. »Ich kenne einen Jäger.«

Evan stockte hörbar der Atem. »Du kennst einen Jäger?«

Sie nickte.

»Wie kann das sein?« Seine Stimme wirkte verunsichert.

Aurora schwieg und sah ihn mit einem vielsagenden Blick an.

»Nicht dein Ernst!«, entfuhr es ihm.

»Wie der Zufall manchmal so spielt, nicht wahr?«, sagte sie mit einem gewissen bittersüßen Stolz. Doch im gleichen Moment kehrte die Enttäuschung zurück. Die Enttäuschung darüber, dass der einzige Mensch, von dem sie geglaubt hatte, dass er ihr helfen würde, sie nur benutzt hatte. Doch vielleicht würde ihnen genau das nun zugutekommen.

»Damit ich dich richtig verstehe: Dein Ex-Freund …«, begann er.

»… ist ein Jäger, ja!«, beendete sie seinen Satz.

Evan schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Er hätte dir nachstellen und uns beide umbringen können, Aurora«, stöhnte er. »Wie konntest du mir das verheimlichen?«

Auroras Herzschlag beschleunigte sich. »Hätte er mich töten wollen, hätte er unzählige Gelegenheiten dazu gehabt. Er wusste doch, was ich bin.«

»Ich habe dir geraten, ach was, dir befohlen, dich von Sterblichen fernzuhalten!«, sagte Evan und versuchte offensichtlich, die herannahende Panik in seiner Stimme zu unterdrücken. »Welchen Grund sollte ein Jäger haben, uns zu helfen? Wenn wir vor seiner Tür auftauchen, tötet er uns beide.«

»Entschuldigung«, zischte sie vorwurfsvoll. »Aber du hättest mich ja auch mal vorwarnen können, dass es Irre gibt, die uns töten wollen!«

»Ich habe dich gewarnt«, entgegnete er mürrisch. »Wir alle haben dich gewarnt.«

»Ja, vages Zeug von Jägern, die uns gefährlich werden können. Bla bla. Was es tatsächlich mit ihnen auf sich hat, hast du mir erst erzählt, als ich schon von ihnen wusste«, widersprach sie und sah ihn herausfordernd an.

»Wie hast du es herausgefunden?«

Aurora lehnte sich in dem Sessel zurück und dachte an die Ausstellung. Sie kniff die Lider gequält zusammen. Ohne es zu ahnen, hatte Fay ihr womöglich das Leben gerettet. »Ich war mit Fay in einer Ausstellung. Das Thema war Unsterblichkeit in Film und Literatur, aber eben auch in fremden Kulturen«, begann sie. »Eigentlich sollte ich nur ein paar Fotos machen, während Fay die Kuratorin interviewt, aber dann war da dieser Mann …« Sie lächelte, als sie an ihn dachte. »Er stellte sich vor als Philipp …«

»… Ambrosia«, beendete Evan den Satz.

Aurora sah ihn fassungslos an. »Du kennst ihn?«

Evan legte seinen Arm über sein Gesicht und verdeckte so seine Augen. Dann nickte er. »Das war sein offizieller Name, der in seinem Ausweis stand.« Sie sah ihn fragend an. »Philon«, fügte er rasch hinzu, als er sah, dass sie ihm nicht folgen konnte.

Aurora spürte einen sanften Schauer, der wie die Fingerspitzen zweier Hände über ihren Rücken huschte. »Das war Philon?«

Wieder nickte Evan. »Der alte Mann!«, begann er und schüttelte den Kopf. »Du hast ihm deinen Namen gesagt, nicht wahr?« Er atmete tief ein und blies geräuschvoll die Luft wieder aus. »Er wusste genau, wer du warst. Darum hat er dich gewarnt.«

Aurora dachte zurück an den Moment, an dem sie Philon getroffen hatte. Sie versuchte, sich an seine Gesichtszüge zu erinnern. Das Haar. Der Gehstock. Er hatte mit der Kuratorin gesprochen, bevor sie sich trafen.

»Fein«, unterbrach Evan ihre Gedanken. Er atmete bemüht langsam tief durch und nahm dann den Arm von seinen Augen. »Aber wir liefern ihm nicht einfach Sérgio«, erklärte er und starrte fest entschlossen an die Zimmerdecke. »Der ist ein kleiner Fisch.«

Aurora schob mit fragendem Blick die Augenbrauen zusammen.

»Wir bringen ihm den mächtigsten Pantarchen aller Zeiten«, begann Evan entschlossen. »Wir bringen ihm …«

»… Casian.«
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Ist gut … Ja … Keine Sorge … Gut … Bis dann.« Aurora beendete das Telefonat mit Cassy und lehnte sich wieder auf dem Beifahrersitz zurück.

Evan beobachtete Aurora immer wieder mit besorgtem Blick, während er durch die Straßen von Los Angeles navigierte. Noch am Morgen hatte Aurora ihrer Schwester erklärt, dass sie herausfinden wolle, was Fay zugestoßen war. Cassy wiederum hatte erfolglos versucht, Aurora zum Bleiben zu überreden.

»Aurora«, begann Evan nach einer Weile des Schweigens zaghaft. »Du weißt, dass es besser wäre, wenn die Polizei nicht herausfindet, dass Sérgio Fays Mörder ist?«

Aurora spürte, wie sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. Natürlich wusste sie das! Dennoch machte der Gedanke, zu wissen, dass das Rechtssystem der Sterblichen ihm nichts anhaben konnte, sie krank.

»Wenn man ihn finden und einsperren würde …«, fuhr Evan fort.

»… würde man rasch herausfinden, dass er kein Mensch ist«, beendete sie seinen Satz. »Trotzdem: Es ist nicht fair«, fügte sie rasch hinzu, als sie in die Straße einbogen, die zu Matts Wohnung führte.

»Wir sorgen dafür, dass er seine Strafe bekommt«, versprach Evan mit weicher Stimme. Dann sah er sich unsicher um. »Hier wohnt Matt?« Er beugte sich nach vorne über das Lenkrad, um die prunkvolle Wohnanlage besser betrachten zu können. In jedem der Gebäude gab es mehrere Apartments. Den Menschen, die ihre Wohnungen verließen, sah man ihren finanziellen Überfluss an. Die Arme der Frauen zierten Taschen namhafter italienischer Designer, während die Männer geschäftig mit Laptoptaschen dekoriert über die Straße spazierten.

Aurora nickte. »Matt hat sich die Wohnung hier gekauft«, erklärte sie und deutete auf das Gebäude links von ihnen.

»Und womit er das bezahlt, das hast du dich nie gefragt? Oder ihn?«

»Über Geld haben wir nie gesprochen«, erwiderte sie trotzig und verschränkte mit vorwurfsvollem Blick die Arme vor der Brust.

Evan hob geschlagen die Schultern. »Schon gut.« Er beobachtete den Hauseingang und wartete geduldig. »Ist er denn überhaupt zu Hause?«

Aurora verdrehte die Augen. »Er hat bisher nicht auf meine Nachrichten geantwortet.«

Natürlich hatte sie ihm keine Nachricht geschickt. Was hätte sie auch schreiben sollen? Hey Jäger, ich bin zusammen mit deinem Lieblingssenator der Pantarchen auf dem Weg zu dir. Es wäre total nett, wenn du auf uns wartest. Küsschen, Rora.

Sie legte den Hörer an ihr Ohr und richtete sich ein wenig in ihrem Sitz auf, um das Fenster zu beobachten.

»Rufst du ihn an?«

»Nein, ich bestelle uns Pizza«, scherzte sie ungewollt hart.

Evan riss ihr das Telefon aus der Hand und legte auf.

»Was soll das?«, protestierte sie.

»Du kannst ihn doch nicht anrufen!«, schimpfte er. »Was willst du ihm denn sagen? Hey, ich stehe gerade mit deinem Erzfeind vor der Tür. Kannst du uns bitte aufmachen?« Er strafte Aurora mit

einem vorwurfsvollen Blick. »Nachher ruft er noch Verstärkung. Es ist ohnehin schon Wahnsinn, dass wir hier sind.«

Er hatte recht. Die Idee mit dem Anruf war nicht ihre hellste gewesen. »Aber wie wollen wir dann reinkommen?« Sie lehnte sich an die Fensterscheibe, um besser zu Matts Wohnung hinaufschauen zu können. »Warte mal, ich glaube, es brennt Licht«, sagte sie aufgeregt.

Evan beugte sich zu ihr herüber, so dass ihre Schultern einander berührten und folgte ihrem Blick zu der Wohnung. »Wir könnten bei den Nachbarn klingeln. Vielleicht lässt man uns ins Gebäude.« Er sah sie erwartungsvoll an.

Aurora seufzte leise. »Keine Chance. Die haben Security.«

»Kennen die Wachleute dich?«

»Ich weiß nicht. Wir waren nicht so lange zusammen und ich war nur ein paar Mal hier«, erklärte sie mit gesenktem Blick. »Aber ich kann es versuchen.«

Evan griff über ihren Schoß hinweg und öffnete die Beifahrertür. »Dann los!«, verkündete er und bedeutete ihr, auszusteigen.

»Was? Allein? Bist du verrückt?«

»Du sollst nur an der Security vorbeikommen. Wenn man dich reinlässt, komme ich nach«, erklärte er und deutete erneut auf das Haus.

Aurora sah ihn zweifelnd an, stieg dann jedoch aus. Sie zog ihre Bluse zurecht, blickte sich nach rechts und links um und überquerte schließlich die Straße. Ihr Herz schlug heftig in ihrer Brust, als sie Matts Namen auf einer der Türklingeln las. Sie konnte sich nicht erklären, ob es noch die Wut auf Matt war, die ihr Herz wieder heftiger schlagen ließ, oder die Aufregung über den Plan, ihn zu bitten, ihr und Evan zu helfen, wenn dabei die richtige Trophäe winkte. Sie drückte die Eingangstür auf und sah am Empfangsbereich einen Mann vom Wachdienst, den sie tatsächlich von ihren Besuchen bei Matt wiedererkannte. Ob er sie erkannte?

»Kann ich Ihnen helfen, Madam?«, grüßte er freundlich.

»Ja, ich … ich wollte zu Matthew Dawkins. Ich bin seine …«, begann sie zögerlich.

»Ah. Bitte entschuldigen Sie. Ich habe sie gar nicht erkannt. Miss … Collister, richtig?«, sagte er ein wenig verlegen.

»Schon gut. Ich war ja eine Weile nicht hier. Ich habe noch einen Freund mitgebracht. Wir waren uns nicht sicher, ob Matt überhaupt da ist. Ich hole ihn schnell. Wir wollten Matt überraschen, wissen Sie? Es ist ein besonderer Tag für ihn.« Eilig trat Aurora zur Eingangstür zurück und winkte Evan heran, der eilig aus seinem Wagen stieg und ihr ins Gebäude folgte. Aurora bedankte sich noch einmal höflich bei dem Mann und die beiden betraten den Fahrstuhl.

Im zweiten Stock angekommen zitterten Auroras Hände und ihr Herzschlag dröhnte bis in ihre Ohren. Genau hier hatte sie Matt das letzte Mal gesehen. Hier hatte sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontiert, dass er ein Jäger, nein, ein Mörder war. Sie biss sich auf die Lippe, beugte sich vor und betätigte schließlich den Knopf, der ein schrilles Klingeln in Matts Wohnung ertönen ließ.

Schritte näherten sich der Tür. Als nicht sofort geöffnet wurde, war Aurora sicher, dass Matt sie durch den Spion beobachtete. Ob er damit haderte, sie wiederzusehen?

»Mach auf, Jäger!«, forderte Evan.

Aurora stieß ihn mit dem Ellenbogen an und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Die Tür wurde quälend langsam aufgezogen. Das Licht aus der Wohnung ergoss sich auf den kalten Marmorboden des Treppenhauses und Matts Silhouette war nur ein dunkler Umriss, der von dem Licht hinter ihm gezeichnet wurde. Mit ausgestrecktem Arm richtete er den Lauf seines Revolvers auf Evans Kopf.

»Gib mir einen guten Grund, dich nicht umzulegen«, knurrte Matt.

Aurora bemerkte schockiert, dass Evan, völlig unbemerkt von ihr, ebenfalls eine Waffe gezogen hatte und sie auf Matt richtete. Mit weit aufgerissenen Augen zerrte sie nervös an Evans ausgestrecktem Arm. »Seid ihr völlig verrückt geworden? Nehmt die Waffen runter!«, zischte sie und hoffte inständig, dass die Nachbarin das Schauspiel nicht durch den Türspion beobachtete und bereits dabei war, die Polizei zu rufen.

Evan knurrte etwas, senkte jedoch langsam die Waffe.

»Matt, bitte!« Sie wandte sich um und sah ihn flehend an. Matt, der keine Anstalten machte, den Arm nach unten zu nehmen, ließ Evan keine Sekunde aus den Augen.

»Was wollt ihr hier?« Matts Stimme wirkte fahl, bedrückt, stockend.

»Wir wollen dir einen Deal anbieten«, antwortete Evan kühl und steckte die Waffe zurück in den hinteren Hosenbund.

Aurora hatte nicht einmal bemerkt, dass Evan bewaffnet war. Und er hatte womöglich mit seiner Vorsicht nicht falsch gelegen: Immerhin hatte Matt nach dem Öffnen der Tür deutlich gezeigt, dass er ihnen nicht freundlich gesonnen war.

»Warum sollte ich mit euch verhandeln?« Matt wagte es noch immer nicht, Aurora anzusehen. Erst als sie einen weiteren Schritt auf ihn zu machte und ihre Hand auf seinen ausgestreckten Arm legte, um ihn behutsam herunterzudrücken, wandte er den Blick zu ihr. Nun erkannte sie die Enttäuschung, die darin lag. Ob er glaubte, dass sie ihn einem Pantarchen ans Messer geliefert hatte?

Sie bemühte sich um ein Lächeln, konnte jedoch nicht die Tränen unterdrücken. »Jemand hat Fay getötet, Matt«, flüsterte sie. »Wir brauchen deine Hilfe. Bitte.«

Matt saß auf seinem breiten Sofa und betrachtete den Boden. Er hatte die Unterarme auf seinen Beinen abgelegt und die Finger seiner Hände ineinandergeschoben. »Und dieser Sérgio soll jetzt Konsul werden?«, fragte er.

Aurora nickte. Ihre Wangen waren noch immer blass.

Matt erhob sich schwungvoll und ging im Wohnzimmer auf und ab. »Fay hatte nichts mit all dem zu tun«, murmelte er. »Wieso sie?« Sein vorwurfsvoller Blick verharrte auf Evan.

»Casian duldet keine Sterblichen, die von uns wissen. Wir sind angehalten, uns gänzlich von Sterblichen fernzuhalten«, entgegnete er trocken.

»Also wollte er eigentlich Aurora damit treffen«, schlussfolgerte Matt. Aurora und Evan nickten gleichzeitig und in Aurora stieg erneut das bittere Gefühl auf, für Fays Tod mitverantwortlich zu sein.

»Nun …« Evan zögerte. »Es war mehr ein politischer Schachzug«, erklärte er, ohne aufzusehen. »Er wollte unseren Konsul loswerden, weil der viele Jahre lang mit einer Sterblichen gelebt hat. Casian hat sich von ihm verraten gefühlt. Und dann hat er seine Treue getestet und Aurora …«, er sah sie entschuldigend an, »… oder, eher gesagt, Fay dabei als Schachfigur verwendet.«

»Diabolus in urbi est!«, murmelte Matt.

»Was?« Aurora sah Evan fragend an.

»Der Teufel ist in der Stadt«, übersetzte der und sah Matt erwartungsvoll an. »Ihr nennt ihn »Teufel«?«

Matt nickte. »Es ist, als würden wir ein Phantom jagen«, erklärte er und blieb schließlich stehen.

»Das heißt, du hilfst uns?« Aurora setzte sich auf dem Sofa vor und sah Matt erwartungsvoll an.

»Ich will den Teufel töten«, begann er.

Aurora atmete hörbar erleichtert aus und stand auf, um auf Matt zuzugehen. »Matt, ich …«

Er bedeutete ihr entschieden, Abstand zu halten. »Ich will den Teufel töten, ja. Aber …«, setzte er spöttisch lachend an, »… wie stellt ihr euch das vor? Er wird mit Sicherheit rund um die Uhr bewacht. Ich kenne keinen Jäger, der wüsste, wo er sich aufhält.«

Alle schwiegen. Es war verständlich, dass Casian nicht riskieren wollte, dass ihm irgendjemand zu nahe kam. Seine Position hatte ihn übermächtig gemacht und er verfügte über die einzigartige Fähigkeit, in die Träume anderer Pantarchen einzudringen. Doch auch er war auf ihre Art und Weise sterblich. Warum sonst hielt er zumeist Abstand von ihnen allen und verriet niemandem, wo er sich tatsächlich aufhielt?

»Kennen deine Leute ein Mittel, das den Fluch aufhebt?« Evan sah Matt erwartungsvoll an.

Dieser rümpfte die Nase und sah ihn an wie ein Kind, das eine unglaublich dumme Frage gestellt hatte. »So eine Art Heiltrank oder ein Serum?« Matt schüttelte entschieden den Kopf. »So etwas gibt es nicht«, fuhr er fort, versuchte jedoch sichtbar einen Klumpen von Wut zu unterdrücken, der in seiner Brust tobte. »Und wenn es existieren würde, hätte ich es Aurora gegeben!«

Aurora, die noch immer wenige Schritte von Matt gestanden hatte, schloss für einen Moment die Augen. Ein heftiges Krampfen, das nur langsam verebbte, hatte sich bei seinen Worten in ihrer Brust breitgemacht.

»Es gibt aber eines«, setzte Evan an und sah Matt herausfordernd an.

»Und warum weiß ich dann nichts davon?«

»Vielleicht ist deine Sippe doch nicht so schlau, wie du denkst«, spie Evan aus und lehnte sich Matt bedrohlich entgegen.

»Es reicht jetzt!« Aurora sah die beiden vorwurfsvoll an. »Hört auf mit diesem Unsinn! Wir haben den gleichen Feind. Wir kämpfen nicht gegeneinander. Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Kennt ihr diesen Spruch?« Schweigen.

»Gut«, gab Matt schließlich nach. »Nehmen wir mal an, es gäbe ein Gegenmittel …«

»Es gibt eines«, unterbrach ihn Evan und erhob sich von dem Sofa. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie es wirkt. Der Konsul hat es nach seiner Verurteilung genommen. Er ist vor den Augen aller in Windeseile gealtert und gestorben, so als hätte das Mittel ihm sein reales Alter zurückgegeben. Es gab einen riesigen Aufruhr. Die anderen Senatoren waren völlig außer sich. Casian hat behauptet, dass der Konsul, also Philon, das Gift von einem Jäger erhalten haben muss und es ihn deshalb getötet hat. Die Senatoren haben seinen Worten geglaubt. Aber ich weiß, dass Philon tatsächlich Casian und dem Fluch auf der Spur war. Das war kein einfaches Gift. Es war mehr! Und wenn du nichts davon weißt, stammte es nicht aus der Hand eines Jägers.«

Matts Augen weiteten sich überrascht. »Mal angenommen, es stimmt: Woher bekommen wir dieses Gegenmittel?«

»Das wissen wir noch nicht«, gab Aurora zaghaft zu. »Wir hoffen, dass wir die Antwort darauf noch heute finden.«

Evan sah Aurora überrascht an und nickte ihr dann zu. »Aurora und ich haben deshalb noch etwas zu erledigen«, begann er schließlich und erhob sich von dem Sofa.

Matts Hände ballten sich für einen unscheinbaren Moment zusammen, als Aurora und Evan sich auf den Weg zur Wohnungstür machten. »Aurora«, sagte er leise, als er zu den beiden aufgeschlossen hatte. »Warum kommt ihr damit ausgerechnet zu mir?«

Wieder spürte sie diesen vertrauten Stich in der Brust. Es war derselbe Schmerz, den sie auch gespürt hatte, als sie hier gestanden und ihm vorgeworfen hatte, ein Jäger zu sein. Dieser Schmerz zerrte an ihr, wie ein Stachel, der mit ihrem Blut langsam durch ihren Körper wanderte und an ihrem Fleisch nagte. »Weil ich glaube, dass du kein schlechter Mensch bist. Und weil ich glaube, dass du uns helfen wirst«, sagte sie und bemühte sich um ein Lächeln. »Obwohl du mir nicht vertraut hast.«

Matt senkte den Blick und Aurora erkannte die Schuld darin, die scheinbar auch an ihm nagte. »Es tut mir leid.«

»Ich weiß«, flüsterte sie.

Zuerst zögerte sie. Doch dann streckte sie eine Hand aus und strich behutsam über seinen Arm.

»Wir sehen uns morgen«, sagte Evan und öffnete die Tür.

Aurora folgte ihm.


Kapitel 32

Evan
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Evan lenkte den Wagen behutsam in eine freie Lücke vor dem Gebäude, dessen Adresse ihm Philon genannt hatte, schaltete den Motor aus und atmete tief durch. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Aurora ihn beobachtete, so wie sie es während der Fahrt hierher immer wieder getan hatte.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?« Sie beugte sich ein Stück vor und inspizierte das Gebäude, das von außen unscheinbar wirkte. Es sah eher wie eine in die Jahre gekommene Lagerhalle aus und trug zudem keinen Schriftzug, der es als Bank identifizierte. Davor stand keine Security und auch Kameras, die eventuell den Eingang bewachten, waren nicht zu sehen.

Links und rechts des Eingangs standen Menschen, die auf ihre Bestellungen bei zwei Fastfood-Ständen warteten, während am äußersten linken Rand des Gebäudes eine Frau, deren Haar zahllose Alustreifen zierte, genüsslich an einer Zigarette zog und sich mit ihrer Freundin unterhielt.

»Zumindest ist das die Adresse, die Philon mir gegeben hat.« Evan schnallte sich ab, ließ den Gurt surrend in die Halterung zurückfahren und schloss die Türen ab, als auch Aurora ausgestiegen war.

»Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich mitkomme?«, fragte sie.

Evan sah sich um und kam nicht umhin, die Nase zu rümpfen. »Du kannst im Wagen bleiben, wenn es dir lieber ist«, brummte er und deutete unauffällig auf eine Gruppe grimmig dreinblickender Jugendlicher, die Aurora bereits interessiert musterten.

Sie gingen über die Straße und näherten sich den automatischen Türen, die mit einem Scharren zurückfuhren und einen leisen Gong ertönen ließen. Eine junge Frau mit künstlich wirkender Bräune und dunklem Haar stand hinter einem Empfangstresen und blätterte in einer Zeitschrift. »Guten Morgen«, grüßte sie sie mit einem geschäftsmäßigen Lächeln, das Evan von Verkäuferinnen in Supermärkten kannte. Es war dieses Lächeln, das zeigte, dass man mit seinem Job nicht zufrieden war, jedoch augenblicklich gefeuert wurde, wenn man es den Kunden spüren ließ. Sie zupfte behutsam ihre schwarze Uniform zurecht und schlug die Zeitschrift zu. »Kann ich Ihnen helfen?« Erneut führte sie ihr eintrainiertes Lächeln vor.

Evan und Aurora sahen einander wortlos an.

Dann griff Evan in die Hosentasche und zog seinen Schlüsselbund hervor. »Mein …«, er zögerte kurz, »… Vater hat mich gebeten, sein Schließfach zu leeren.«

Sie legte eine Hand auf die Maus ihres Computers und die andere auf die Tastatur. »Um welches Fach handelt es sich denn?«

»7843.«

Sie nickte und gab die Nummer in ihrem System ein. »Nur zum Datenabgleich. Können Sie mir bitte den Namen Ihres Vaters nennen?«

»Philipp Ambrosia.«

»Sein Geburtsdatum?«

»14.09.1941.«

»Und sein Geburtsort?«

Evan lächelte. »Rhodos, Griechenland.«

Die Frau kam wieder hinter dem Tresen hervor. Sie nickte den beiden freundlich zu und gab ihnen ein Zeichen, ihr zu folgen. Evan war überrascht, dass hinter dem eher schlichten Eingangsbereich ein so langer Flur verborgen war. Als sie nach einigen Metern vor einer schweren Tür zum Stehen kamen, deutete die Frau auf einen kleinen Kasten links der Tür und lächelte.

»Ich gehe davon aus, dass Sie ihren Vater schon einmal hierher begleitet haben, nicht wahr?« Evans Augen weiteten sich.

»Wegen des Iris-Scans«, fuhr sie geschäftsmäßig fort, als erwähne sie etwas völlig Selbstverständliches.

Evan betete mit schnell schlagendem Herzen, Philon möge ebenfalls daran gedacht haben, dass er diesen Scan benötigen würde. »Sicher«, log er also und beugte sich über das Gerät an der Wand. Als die Leuchte von Rot auf Grün umsprang, atmete er erleichtert auf. Dann sah er, wie auch Aurora das gleiche tat und dafür von der Frau einen kritischen Blick erntete. Evan trat einen Schritt zurück, als die automatische Tür sich öffnete und legte einen Arm um Aurora. Noch immer sah die Frau sie misstrauisch an.

»Meine Frau ist, denke ich, etwas überrascht von dieser Technik. Sie war noch nie dabei, wenn ich hier etwas für meinen Vater abgeholt habe«, erklärte er hastig und hielt den Schlüssel in die Höhe. »Dürfen wir dann?«

Das falsche Lächeln kehrte in das Gesicht der Frau zurück. »Verstehe.« Dann räusperte sie sich. »Nun. Sie können die Tür von innen einfach wieder öffnen. Sollten Sie irgendwelche Probleme haben, finden Sie rechts von der Tür einen Notruf-Knopf. Ich bin dann sofort bei Ihnen.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zu ihrem Tresen zurück.

Aurora atmete hörbar aus. »Puh, ich dachte, sie ruft gleich die Security.«

Evan nickte und bedeutete ihr, den Raum zuerst zu betreten. »Ich auch.«

»Warum war dein Iris-Scan hier gespeichert?«, fragte sie jedoch verwundert nach.

»Ich reise ziemlich viel. Ich nehme an, dass Philon jemanden kennt, der ihm die Daten gegeben hat«, erklärte er, während er an der Wand entlangging, in die Dutzende Schließfächer eingelassen waren und nach dem richtigen suchte. In Europa war der Iris-Scan kein übliches Prozedere. Das wusste er von seinen Jahren dort. Doch die Ein- und Ausreise aus Amerika hatte sich in den letzten Jahren als immer schwieriger gestaltet. Insbesondere für Pantarchen. »7848, 46, 45 …«, murmelte er vor sich hin und stoppte abrupt, als er endlich das Fach mit der Nummer 7843 gefunden hatte. Der Schlüssel passte, es klickte zweimal und die Tür des Fachs sprang ihm entgegen.

Aurora beobachtete Evan, der seinen Arm hineingesteckt hatte und in den Tiefen des Fachs nach dem Inhalt tastete.

»Hier«, verkündete er, zog eine Kiste heraus und stellte sie auf den langen Tisch, der zwischen den beiden Schließfachwänden aufgestellt worden war. Neugierig trat Aurora neben ihn. Evan öffnete den Deckel und förderte zahlreiche Ordner, Hefte, Briefe und Bilder zutage. Er runzelte die Stirn, als er einige der Bilder hervorzog.

Aurora starrte auf das oberste Bild. »Sind das …«, begann sie unsicher.

»Das sind Bilder der Rücken von Jägern«, beendete er ihre Vermutung. »Wie ist Philon an so etwas rangekommen?«, murmelte er mehr zu sich als zu ihr. Er durchforstete die Kiste nach weiteren Fotografien. Wälder, zerfallene Ruinen, die nach kultischen Altären aussahen. »Was ist das alles?«

Aurora griff hinein in die Kiste und zog ein schmales Schulhelft heraus. Während Evan noch die anderen Funde sichtete, öffnete

sie es und begann darin zu lesen. »Klar ist, dass dem Fluch ein jahrtausendealtes Ritual zugrunde liegen muss. Dabei war stets wichtig, ein möglichst hohes Opfer zu bringen. Die meisten Aufzeichnungen zu möglichen Flüchen führen ins Nichts«, las sie aus einer der letzten Seiten vor. Blitzartig wandte sie Evan den Kopf zu. »Er hat versucht herauszufinden, wie man den Fluch brechen kann!«

Evan nickte, nahm eilig das Heft, legte es zurück in die Kiste und verschloss sie wieder. Noch einmal beugte er sich nach unten und warf einen letzten Blick in das Schließfach. Mehr war darin nicht enthalten. Er drückte die metallische Tür wieder zu und warf einen traurigen Blick auf die Kiste, in der die letzten Dinge enthalten waren, die Philon ihm hatte übergeben wollen. Seine allerletzte Lehrstunde, sozusagen.

»Wir sollten gehen.«


Kapitel 33

Aurora
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Sie waren nach Westwood gefahren und hatten sich in einem unscheinbaren Motel ein Doppelzimmer genommen. Dort hatten sie sich auf das Bett gesetzt und die Unterlagen, die Philon Evan hinterlassen hatte, um sich herum verteilt.

Während sie zu Beginn überhaupt nicht verstanden hatten, was Philon da alles an Daten und Informationen zusammengetragen hatte, brachten sie langsam Licht ins Dunkel und Ordnung in die Unterlagen. Zugegebenermaßen wirkte es nach außen noch immer wie ein heilloses Chaos und die beiden waren überrascht, wie viele Papiere, Mappen und Ordner Philon in der Kiste verstaut hatte, doch am Ende waren sie stolz drauf, sich einen gewissen Gesamtüberblick verschafft zu haben. Sie durften keine Zeit verlieren. Casian mochte die Senatoren beruhigt haben, doch keinesfalls würde er Philons spektakulären Abgang so einfach auf sich beruhen lassen. Mit Sicherheit war er Philons Forschungen ebenso auf der Spur wie sie. Irgendwann waren Evan die Augen zugefallen und er hatte inmitten der Papiere für eine halbe Stunde geschlafen, während Aurora weiterlas.

Nachdem er wieder aufgewacht war, hatte er sich an dem kleinen Schreibtisch neben der Eingangstür niedergelassen und las konzentriert in einer historischen Schrift, deren Verfasser sich ausführlich mit dem menschlichen Tod befasst hatte. »Hier steht immer wieder etwas von einer Zwischenwelt«, murmelte er, so dass Aurora sich nicht sicher war, ob er mit ihr oder nur mit sich selbst gesprochen hatte. »Und vom längeren Sterben?«

Sie rümpfte die Nase. »Was soll das denn sein?«

»Er vermutet, dass man länger tot sein muss, um in diese Zwischenwelt zu gelangen«, sagte Evan und hielt die entsprechende Seite in die Höhe. »Man darf sich also nicht sofort regenerieren«, murmelte er nachdenklich. »Ich habe es immer als Niemandsland bezeichnet. Warum Zwischenwelt?«, murmelte er nachdenklich.

Aurora blätterte weiter in dem Notizbuch, das mit Philons akribischer Handschrift beschrieben war, nur um festzustellen, dass die folgenden Seiten leer geblieben waren. Entweder hatte er nicht mehr über die Zwischenwelt herausgefunden oder war nicht mehr dazu gekommen, seine Erkenntnisse niederzuschreiben.

»Hier spricht er von einer Art Ur-Pantarchen, auf den er dort gestoßen ist.« Evan hielt Aurora ein dünnes Heft entgegen und wartete darauf, dass sie aufstand und es sich nahm.

Sie studierte die Notizen konzentriert, setzte immer wieder an, etwas zu sagen, hielt sich dann jedoch zurück, um die Seiten zu Ende zu lesen.

»Vielleicht dient der Ur-Pantarch als eine Art … Anker«, murmelte sie abwesend.

»Was?«

Aurora sah überrascht auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Die Ausstellung, auf der ich mit Fay war: Dort war von einem Anker die Rede, der die Pantarchen im Hafen des Lebens hält. Vielleicht ist damit gemeint, dass es etwas gibt, das uns am Leben erhält«, erklärte sie aufgeregt.

»Und der Ur-Pantarch soll dieser Anker sein?« Evan griff nach einem weiteren Heft aus dem gleichen Stapel und begann, darin zu blättern.

»Wenn es wirklich ein Fluch ist, so wie Philon gesagt hat, dann wäre es doch möglich, denkst du nicht?«

Evan rümpfte misstrauisch die Nase. »Komm schon«, murrte er spöttisch. »Magie, Anker, Zwischenwelt«, zählte er kopfschüttelnd Dinge auf, von denen auch Aurora bisher immer gedacht hatte, sie seien nur Kinderspielerein, Aberglaube für Menschen, die sich an etwas festhalten mussten, wenn ihnen die Erkenntnisse der Wissenschaft nicht weit genug gingen.

»Glaub mir, ich weiß, was du denkst«, stimmte sie zaghaft zu. »Aber Pantarchen sind nicht mit Wissenschaft zu erklären. Ein Körper kann sich normalerweise nicht in Windeseile regenerieren.«

»Na, dann kann es ja nur Magie sein«, spottete er und fuchtelte mit einem imaginären Zauberstab in der Luft herum.

»Evan, überleg doch mal!« Aurora hatte sich weit vorgebeugt und sah ihn herausfordernd an. »Als ich gestorben bin, kam ich in kürzester Zeit zurück. Marisa ist ebenfalls nach einiger Zeit wieder erwacht. Was war mit dir? Vielleicht nennt Philon es darum Zwischenwelt. Vielleicht ist es …« Aufgeregt suchte sie nach den richtigen Worten. »Vielleicht ist es wie ein Trampolin.« Sie holte ein Blatt Papier hervor, zeichnete weit oben darauf eine gerade Linie und darunter ein Gebilde, das an ein Netz erinnerte. »Vielleicht sind wir so etwas wie Seiltänzer über einem Trampolin. Solange wir auf dem Seil sind, leben wir, und wenn wir fallen, fallen wir auf das Trampolin und werden davon auch wieder auf das Seil zurückgeworfen.«

»Du meinst also, dass wir nur dafür sorgen müssen, dass uns das Trampolin nicht wieder hochschleudert?«, fragte er, wieder ernst geworden.

Aurora nickte aufgeregt. »Vielleicht würde es reichen einen Tod zu verursachen, dessen Regeneration wir beeinflussen können. So etwas wie …«

»Erstechen und die Waffe stecken lassen.« Evan blies einen schweren Atemzug aus.

Aurora setzte sich auf. »Ich mache es.«

Evan lachte trocken. »Du spinnst ja. Das ist eine verdammt wilde Theorie, die du dir da zusammengesponnen hast. Und im schlimmsten Fall wachst du nicht wieder auf«, entgegnete er, ohne zu ihr aufzuschauen.

»Evan!« Ihre Stimme klang nicht hart, sondern flehend. »Ich will das machen! Bitte!«

Er kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Du weißt doch gar nicht, ob es wirklich funktioniert. Nachher steckst du dann dort fest.«

»Philon weiß diese Dinge, weil er es versucht hat.« Aurora stand auf und ging zu Evan. Vor ihm angekommen, straffte sie ihre Schultern und versuchte, sich nicht von seinem Blick einschüchtern zu lassen. »Er hat das Mittel bekommen, nachweislich nicht von den Jägern. Also von wem sonst? Er muss er es geschafft haben, an jemanden heranzukommen, der ihm helfen konnte.«

»Ich will trotzdem nicht, dass du dich diesem Risiko aussetzt!«

»Dann bitte ich eben Matt, mich zu töten. Der wird sich sicher freuen«, zischte sie herausfordernd.

Evan schnaubte. »Der würde in der Tat davon begeistert sein, dir ein weiteres Mal einen Dolch ins Herz zu rammen. Da bin ich sicher«, murmelte er entnervt. Aurora zuckte bei seinen Worten zusammen. »Bitte entschuldige, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber Matt kann es nicht tun. Egal wie er es tut: Wenn ein Jäger dich tötet, bleibst du tot «

Sie schüttelte den Kopf. »Stimmt ja«, sagte sie und ließ sich wieder auf ihr Bett sinken. Nach einer Weile griff sie mit der

rechten Hand nach einem grünen Ordner, der mit Casian beschriftet war. Als sie den Ordner öffnete und darin zu lesen begann, spürte sie einen eisigen Schauer, der wie kalte Klauen an ihren Armen zerrte. »Evan«, begann sie zögernd, sprang dann jedoch erregt auf. »Hier steht, dass Casian in unseren Träumen zu uns kommen kann und …«

»Das ist kein Geheimnis«, unterbrach Evan sie. »Der Mann ist bekannt für seine Besuche zu Kontroll- und Einschüchterungszwecken. Es weiß nur niemand, wie er es anstellt.«

Auroras Gesichtsausdruck entgleiste und sie haderte einen Moment lang mit dem Verlangen, ihm den Ordner an den Kopf zu werfen. Wie hatte er ihr eine so wesentliche Information zu Casian vorenthalten können? Dann jedoch schüttelte sie den Kopf und las laut weiter.

»Bei seinen Besuchen in unseren Träumen ist es ihm auch möglich, auf unsere Erinnerungen zuzugreifen, die kurze Zeit zurückliegen. Wenn ich das richtig verstehe, hat Philon in mehreren Situationen überprüft, auf wie viel Wissen Casian zugreifen kann. Tatsächlich war er in der Lage, Informationen abzurufen, die bis zu vierundzwanzig Stunden zurückliegen.«

Evans Augen weiteten sich. Sein Blick wirkte weit entfernt. »Verdammt. Davor hat Philon mich gewarnt. ›Du wirst es verstehen, wenn du meine Notizen gelesen hast‹, hat er gesagt. Darum sollte ich nicht schlafen. Casian sollte keine Hinweise von uns bekommen.«

»Dann weiß Casian, dass wir bei Matt waren!« Aurora warf den Ordner auf ihr Bett, griff nach ihrer Jacke und machte sich, ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, auf den Weg zur Tür.

»Aurora!«

Sie hielt inne und wandte sich zu Evan um. »Was?«

»Wir müssen das alles mitnehmen. Wenn Casian das wirklich kann, weiß er auch, wo wir sind …« Er schob alle Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen und warf sie zurück in die Kiste.

Aurora sammelte die Hefte ein, die verstreut auf dem Bett lagen, um sie ebenfalls zurück in die Kiste zu befördern. Dabei versuchte sie den Gedanken zu ignorieren, dass die Ordnung, die sie in den Unterlagen geschaffen hatten, nun wieder dahin war. Sie würden, sobald sie in einer neuen Unterkunft Zuflucht gefunden hatten, von Neuem beginnen müssen. Immerhin wussten Sie nun, dass Casian sie ausspionieren konnte, aber auch, wie sie die neu gewonnenen Informationen schützen konnten: indem sie nämlich wach blieben.

»Wir holen Matt und suchen uns ein neues Motel«, erklärte Evan hastig, als er den letzten Ordner geschlossen und in der Kiste verstaut hatte. Er nahm sie unter den Arm und folgte Aurora, die bereits dabei war, den Raum zu verlassen.

»Und dann?«, fragte sie besorgt.

»Dann werden wir diesem Ur-Pantarchen einen kleinen Besuch abstatten.«

Aurora drückte immer wieder panisch auf die Klingel zu Matts Apartment. Erst als sich seine krächzende Stimme meldete, atmete sie erleichtert auf.

»Wer immer auch da ist: Verschwinde! Es ist fünf Uhr morgens«, sagte Matt gähnend mit krächzender Stimme.

»Matt!«, rief Aurora eindringlich. »Wir sind es, Aurora und Evan! Mach auf, es ist wichtig!« Sie warf einen Blick nach rechts und links, während sie darauf wartete, dass Matt den Türöffner betätigte. Seitdem sie das Motel verlassen hatten, hatte sie ununterbrochen das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Zwar hatte Evan immer wieder versucht, sie zu beruhigen – viel genützt hatte es jedoch nicht. Erst jetzt, da sie Gewissheit hatte, dass Matt wohlauf war, beruhigte ihr Herzschlag sich wieder. Sie eilte dicht gefolgt von Evan die Treppen hinauf und blieb atemlos vor Matts Wohnungstür stehen.

Als Matt öffnete, wirkte er zunächst überrascht und dann besorgt, als er merkte, wie aufgelöst Aurora war. Er warf Evan einen grimmigen Gesichtsausdruck zu. »Was ist passiert?«

Aurora drängte sich rücksichtslos an ihm vorbei in die Wohnung. »Pack deine Sachen!«, drängte sie und marschierte voraus in Richtung von Matts Schlafzimmer.

»Entschuldige mal!« Er eilte ihr hinterher und versperrte ihr entschieden den Weg, als sie bereits im Begriff war, seine Schlafzimmertür zu öffnen. Sie hielt inne und sah überrascht erst ihn an, dann Evan.

Beide starrten sie fassungslos an.

»Ich …«, begann sie, holte dann jedoch tief Luft und zählte innerlich bis drei. »Evan und ich haben etwas herausgefunden. Und darum müssen wir jetzt hier weg.«

»Und was?«, fragte Matt misstrauisch.

Evan machte einen Schritt vor und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Diese Geste ließ sie verstummen und zu ihm heraufschauen. »Casian weiß womöglich, dass wir dich um Hilfe gebeten haben. Wir haben von einem alten Freund die Information bekommen, dass Casian auf die jüngsten Erinnerungen anderer Pantarchen zugreifen kann, wenn diese schlafen.«

Matts Gesicht wurde blass und für einen Moment driftete sein Blick in weite Ferne. Dann schüttelte er den Kopf. »Schönen Dank auch«, knurrte er, wandte sich jedoch um und ging in sein Schlafzimmer, wo er begann, wahllos Kleidungsstücke zusammenzusuchen und in einem Rucksack zu verstauen. »Und wohin genau wollen wir jetzt?«, fragte er und eilte an ihnen vorbei ins Bad.

Aurora sah Evan ratsuchend an. »Wir sollten erstmal raus aus der Stadt. In ein Motel.«

Matt warf sich schwungvoll den in der Eile gepackten Rucksack über die Schulter. »Dann sollten wir uns sofort auf den Weg machen«, sagte er entschlossen.

Einige Zeit später räumten sie in einem abgedunkelten Raum ihre Taschen aus. Das Motel, das einige Meilen außerhalb der Stadt abseits eines Highways lag, war alt, ein wenig heruntergekommen und sah selten frequentiert aus. Der Putz bröckelte von Wänden, die schon vor zwanzig Jahren einen neuen Anstrich vertragen hätten. Einige Scheiben in der untersten Etage waren zerbrochen und notdürftig mit Sperrholz vernagelt worden.

Aurora war verwundert gewesen, dass sie an der Rezeption tatsächlich von einer dürren Frau mit eingefallenen Wangen und Kaugummi im Mund empfangen worden waren und die Zimmer trotz dieses katastrophalen Zustands noch vermietet wurden. Matt hatte unterdessen die Tatsache kommentiert, dass Aurora und Evan immerhin keine Angst haben mussten, sich Tetanus einzufangen, wenn sie sich an einem der Möbelstücke einen Splitter einzogen. Als sie durch die Flure zu dem gebuchten Dreibettzimmer gingen, verbesserte sich der Eindruck von ihrer Unterkunft keineswegs – im Gegenteil. Evan hatte den Schlüssel zunächst in allen Richtungen hin und her bewegen, an der Tür ruckeln und ihr zuletzt mit der Schulter einen Stoß verpassen müssen, ehe sie mit einem unwilligen Quietschen aufgesprungen war. Der Teppichboden war fleckig, an einigen Stellen war der Flor komplett abgelaufen, an einer anderen war das Fenster wohl undicht gewesen – jedenfalls verfärbte ein großer Wasserfleck den in die Jahre gekommen Bodenbelag. Immerhin roch das Bettzeug einigermaßen sauber, auch wenn die Luft im Raum abgestanden war. Aurora zog die Vorhänge zu, während Evan auf dem Boden des Zimmers versuchte, die bei der Flucht durcheinandergekommenen Dokumente wieder in ihre ursprüngliche Ordnung zu bringen. Die Lampe an der Zimmerdecke flackerte hin und wieder, so dass sie fürchten mussten, später am Abend kein Licht zur Verfügung zu haben. Wenn Aurora sich so umsah, glaubte sie, dass der größte Schock noch im Bad auf sie warten würde. Doch den wollte sie sich für später aufheben.

»Und was machen wir jetzt als nächstes?« Matt hatte sich über einige der Dokumente gebeugt und versuchte die darin enthaltenen Informationen so gut es ging aufzunehmen.

»Diese Unterlagen«, sagte Evan und deutete auf die kleinen Stapel Papiere auf dem Zimmerboden, »legen nahe, dass es eine Zwischenwelt geben muss.« Seine Stimme klang kühl und Aurora konnte das darin enthaltene Misstrauen förmlich heraustropfen hören. Matt mochte zugesagt haben, sie beim Kampf gegen Sérgio und vor allen Dingen gegen Casian zu unterstützen, dennoch bedeutete das noch lange nicht, dass er ihn als vertrauenswürdigen Verbündeten sah. Aurora konnte es Evan nicht verübeln. Letztlich war er noch immer ein Jäger und jede Information, die er jetzt über das Leben von Pantarchen erhielt, konnte ihnen womöglich doch eines Tages zum Verhängnis werden. Auch wenn Matt sein Wissen nicht selbst gegen sie anwenden würde, konnte er doch noch immer andere einweihen, die ihnen vielleicht weniger wohl gesonnen waren. Matt war und blieb ein Risiko.

»In dem Moment, in dem wir getötet werden, gelangen wir in eine Anderswelt. Du kannst dir das wie eine vernebelte Landschaft vorstellen«, fuhr Evan schließlich seufzend fort. »Ich habe dort noch nie etwas erkennen können. Scheinbar wird das Bild aber deutlicher, je länger man sich dort aufhält.«

»Der Prozess der Regeneration muss also aufgehalten werden«, schlussfolgerte Matt messerscharf und klang dabei fasziniert.

Aurora begnügte sich damit, die beiden Männer aus den Augenwinkeln zu beobachten, ohne deren Gespräch zu stören. Sie hatte sich den Ordner über Casian auf den Schoß gelegt, in dem sie gelesen hatte, bevor sie in Windeseile alles zusammengepackt hatten, um Matt zu Hilfe zu eilen. Gleichzeitig war sie stolz auf Evan, der es trotz seiner verständlichen Bedenken schaffte, Matt in die Informationen einzuweihen, die er benötigen würde.

»Und was steht da drin?«, fragte Matt. Er griff nach einem der Notizbücher und setzte sich damit auf den Boden, um darin zu blättern.

»Angeblich gibt es in der Zwischenwelt so eine Art Ur-Pantarchen«, erklärte Aurora, als sie sah, dass Evan sichtbar zögerte. »Und den sollten wir aufsuchen.«

Nachdem Evan ihr einen vorwurfsvollen Blick zugeworfen hatte, wandte sie sich ein Stück von ihm ab.

»Wir hoffen, von ihm zu erfahren, wie wir an das Mittel kommen. Immerhin müsste er als ältester Pantarch mehr wissen als wir.«

»Ist anzunehmen«, stimmte Matt zu.

»Könnte aber auch in einer Sackgasse enden«, widersprach Evan und zog Matt demonstrativ das Notizheft aus der Hand.

»Wir wissen nicht, ob der uns helfen will. Vielleicht sympathisiert er auch mit Casian.«

Matt blies etwas Luft zwischen den Lippen aus und schüttelte den Kopf. »Dann würden wir den Feind unterstützen.«

Aurora stöhnte. »Habt ihr eine bessere Idee?«

Beide Männer schwiegen.

»Und wer soll es machen?«, erkundigte sich Matt, während er zwischen den Notizen hin und her blickte, die er, wenn es nach Evan ginge, ansehen, jedoch nicht anfassen sollte. »Jedenfalls muss einer von euch das mit dem Töten übernehmen. Ich kann es nicht tun, wie ihr wisst.«

Bevor Evan irgendetwas sagen konnte, sprang Aurora vom Bett auf. »Ich gehe in die Zwischenwelt!«

Evan verdrehte die Augen. »Ich habe dir schon gesagt, dass es gefährlich werden könnte. Du hast als Pantarchin zu wenig Erfahrung.«

Aurora lächelte wissend und sah zu Matt herüber. »Und du, du vertraust doch Matt nicht«, sagte sie. Matts Augen weiteten sich und er holte tief Luft, um mit einer sicherlich leidenschaftlichen Verteidigungsrede zu beginnen, doch Aurora bedeutete ihm zu schweigen, ohne ihren Blick von Evan zu nehmen. »Wenn ich in der Zwischenwelt bin, kannst du aufpassen, dass Matt mir nichts tut.« Sie nahm die Hände hinter den Rücken und setzte einen gespielt unschuldigen Gesichtsausdruck auf. »Aber wenn du in der Zwischenwelt gefangen bist, bin ich solange ungeschützt und kann mich womöglich nicht gegen Matt wehren.« Matt grinste.

Er sah Evan erwartungsvoll an, der seinerseits die Situation mit einem Schnauben kommentierte. »Du bist verrückt«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nach einer langen Pause nickte Evan jedoch. »Gut, dann mach es!«

In Auroras Augen blitzte ein schwaches Funkeln auf. Sie war aufgeregt, freute sich darüber, einerseits Evan in einem Wort-

gefecht geschlagen zu haben und andererseits möglicherweise den Ursprung des Fluchs ausfindig machen zu können, der auf ihnen beiden lastete.

Evan sah Matt erwartungsvoll an. »Hast du deine Mordwaffe dabei?«

Matt verdrehte die Augen. »Meinen Jägerdolch?«, korrigierte er unbeeindruckt Evans Stichelei.

»Dann eben deinen Jägerdolch«, knurrte dieser.

Matt erhob sich vom Boden und ging zu seinem Rucksack. Auroras Augen weiteten sich überrascht. Sie fragte sich, ob sie erwartet hatte, dass er ihn nicht mehr zur Seite legte, jetzt wo er ständig von zwei Pantarchen umgeben war, die ihn womöglich des Nachts überfallen könnten. Er holte einen festen Lederbeutel, der mit einem Band zugezogen war, aus seinem Rucksack, öffnete ihn und ließ die glänzende Klinge mit den zahlreichen Verzierungen auf dem Griff in seine Hand gleiten.

Und Aurora staunte, wie perfekt gepflegt die Waffe zu sein schien. Kein einziger noch so feiner Kratzer zierte die Klinge. Keine Reste von Blut oder Dreck, die zwischen den Verzierungen des Griffs festgesessen hätten. Das hätte sie von jemandem erwartet, der mit einer gewissen Leidenschaft täglich abends vor dem Kamin saß und sein Gewehr polierte, damit es auch ja auf den Mikrometer genau schoss, um seine Beute zu treffen, aber nicht von jemandem, der darunter litt, anderen Schmerzen zuzufügen, es hinter sich brachte und die Waffe dann verstaute, bis er sie wieder brauchte. Und Matt? Hatte er es letztlich wirklich genossen, Pantarchen zu töten?

»Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen«, schlug Matt mit leicht benommener Stimme vor. Er sah Aurora nicht in die Augen,

sondern deutete zaghaft mit dem Kinn auf eines der Einzelbetten.

Ohne Evans Einverständnis zu dem Vorschlag abzuwarten, ging Aurora zu dem Einzelbett und legte sich darauf.

»Und ihr seid euch sicher, dass das klappt?« Matt sah nachdenklich auf die blitzende Klinge seines Messers. Aurora, die den Kopf in seine Richtung gewandt hatte, sah, dass er seine freie Hand in das Bettlaken gekrallt hatte.

Evan streckte Matt die Hand entgegen. »Ja. Und jetzt gib her!«

Matt presste die Lippen zusammen, reicht ihm dann jedoch nach kurzem Zögern den Dolch. Aurora zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln, auch wenn sie nicht wusste, was auf der anderen Seite auf sie warten würde.

»Zehn Minuten«, unterbrach Evan entschlossen das Schweigen. »Wir lassen dich zehn Minuten dort und keine Sekunde länger. Verstanden? Entweder du findest in der Zeit etwas heraus oder nicht.«

Aurora nickte. Doch da war noch ein anderer Gedanke, der ihr Herz schneller schlagen ließ und ein unruhiges Kribbeln über ihre Arme sandte. Ohne darüber nachzudenken, griff sie nach Evans Hand und sah ihm hilfesuchend in die Augen. »Tut das weh?«

Evan lächelte bitter. »Keine Angst. Ich bin hier«, sagte er und drückte behutsam ihre Hand, während er die Klinge auf ihrer Brust ansetzte.

Ein kurzer Ruck und es wurde dunkel um sie.


Zwischenwelt

Ich sehe den Dolch auf ihrer Brust, da durchdringt mich der Schmerz und lässt mich meine Hand blitzschnell von ihrer Schulter zurückziehen. Reflexartig lege ich meine Fingerspitzen an meine linke Brust. Mein Herz klopft heftig, so als wäre ich schlagartig aus einem Traum erwacht, der mich noch immer erschaudern lässt. Ich schlucke schwer, als ich sehe, wie das leblose Bild, der Augenblick, in dem Aurora zu einer Pantarchin wurde, langsam vor mir zum Leben erwacht. So ist es hier. In der Zwischenwelt. Kahl, neblig. Eine graue Landschaft, lebensfeindlich. Der Tod ist zu sehen, wohin auch immer ich blicke. In Tausenden von Bildern sehe ich die Momente, in denen jeder noch auf der Welt verweilende Pantarch einst gestorben und dadurch unsterblich geworden ist. Diese Bilder sind mein einziges Fenster in ihre Welt. Ich sehe durch ihre Augen. Ich bin eine Gefangene im Nirgendwo.

Aurora zuckt kurz. Ihre Augen öffnen sich langsam, so als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. Sie hält sich den Kopf, setzt sich jedoch in dem völlig zerstörten Fahrzeug langsam auf.

»Hat es funktioniert?« Ihre leise Stimme schwingt in der unendlichen Leere wie ein weit entferntes Echo. Ihre Hand hebt sich und sie fasst an die Stelle, an der in der realen Welt der Dolch steckt. Ein leises Zischen fährt über ihre Lippen und sie bemüht sich, aufrecht zu sitzen.

»Ja, das hat es.« Auch wenn sie nicht mich gefragt hat, gebe ich ihr die Antwort auf ihre Frage. Letzten Endes ist sie hier, um mich zu treffen. Normalerweise zeige ich mich ihnen nicht. Ich will es nicht. Doch hier geht es um mehr als nur um meinen Wunsch, Abstand von ihnen zu halten.

Überrascht vom unerwarteten Klang meiner Stimme dreht sie sich ruckartig zu mir um. Ihre Augen weiten sich, als sie mich erblickt. »Sie … du … bist du die Ur-Pantarchin?«, stammelt sie.

Man hört ihr die Verwirrung deutlich an. Ich kann es ihr nicht verübeln. Wer hätte schon gedacht, dass die Ur-Pantarchin – wie pompös dieser Titel doch klingt – fast noch ein Kind ist. Ich nicke ruhig, um so ihre Frage zu beantworten. »Philon nannte mich Olami«, sage ich mit sanfter Stimme und schenke ihr ein beruhigendes Lächeln.

Einige Sekunden lang sehen wir zwei einander wortlos in die Augen. Sie ist sichtbar verwirrt, versucht zu verarbeiten, was hier gerade passiert. Ich will ihr die Zeit geben, die sie braucht, um ihre Gedanken zu ordnen und ihre Worte zu finden. Als sie jedoch nicht zu sprechen beginnt, beschließe ich, das Gespräch anzustoßen.

»Matt und Evan warten auf dich«, erinnere ich sie behutsam.

Ihre Augen weiten sich erneut. »Woher …?«

»Ich beobachte euch schon eine ganze Weile«, gestehe ich und senke den Blick. »Es tut mir sehr leid, was mit Fay passiert ist.« Ich verschränke meine Finger ineinander und beobachte, wie meine Knöchel sich weiß färben. Auroras Schmerz über Fays Tod hat sich tief in mein Herz gebrannt. Es fällt mir schwer, Abstand von dem zu nehmen, was die anderen fühlen. Es schmerzt mich, wenn sie leiden. Und doch nehme ich diesen Schmerz in Kauf, weil er ein Teil meines Tors in ihre Welt ist.

»Du weißt von Fay?« Ihre Stimme gleicht einem geschwächten Flüstern.

»Ich war dabei«, gestehe ich.

Aurora springt auf, klettert aus dem Wagen heraus. Die Glasscherben unter ihren Schuhen knirschen in leisem Protest.

Ich bedeute ihr mit einer Bewegung meiner Hand, mir zu erlauben, mich zu erklären. Immerhin kenne ich ihre impulsive Art. »Ich kann sehen, was euch passiert. Ich sehe, was ihr seht. Höre, was ihr hört. Ich spüre eure Gefühle. Ich war bei Sérgio, als er Fay getötet hat.«

»Aber du konntest ihn nicht aufhalten?«

Ich schüttele den Kopf.

Die Enttäuschung in ihrem Blick ist unübersehbar, als sie versteht, dass das nicht in meiner Macht liegt. »Dann weißt du auch, warum ich hier bin?«, fragt sie.

Ich nicke.

Sie hebt den Blick und sieht mir in die Augen. Ich sehe das Beben auf ihren Lippen. Der Schmerz über Fays Tod sitzt tief. Und nach allem, was ich über Aurora weiß, kann ich sehr gut verstehen, was sie in Fay gesehen hat. Sie hat sie geliebt, wie eine Schwester, eine Mutter, ein Kind. Hätte ich Sérgio aufhalten können, hätte ich es getan. Fay hat tapfer gekämpft. Aber der Kampf gegen einen Pantarchen ist in den seltensten Fällen ein siegreiches Unterfangen. Und schon gar nicht für jemanden, der in keiner Weise im Kampf geübt ist. »Es ist Heilmittel und Gift zugleich.«

»Heilmittel und Gift?«, wiederholt sie verwirrt.

»Ihr sucht den Trank, den Philon zu sich genommen hat«, erinnere ich sie. »Dieser Trank kann nur den heilen, der die Lebenszeit eines gewöhnlichen Menschen nicht überschritten

hat.« Aurora beobachtet mich gespannt. »Das Serum gibt dir dein reales Alter zurück. Wenn du zehn Jahre ein Pantarch warst, wirst

du zehn Jahre altern, und dann wieder sterblich sein. Wenn du seit Jahrhunderten ein Pantarch gewesen bist …«

»Stirbst du«, schlussfolgert sie mit leerem Blick. Sie denkt jetzt an Evan, das fühle ich. Ich spüre auch die Wärme, die seine Nähe für sie bedeutet. Noch bin ich nicht sicher, ob diese Wärme für Freundschaft oder etwas anderes steht. In den Jahrtausenden habe ich gelernt, dass es viele Arten von innigen Beziehungen gibt. Philons Liebe zu Evan war eine solche innige Beziehung.

Ich habe Philons Hand gehalten, als er starb, auch wenn er es nicht wusste.

»Und wirst du uns helfen?«, fragt sie zaghaft, sieht mir jedoch diesmal erwartungsvoll in die Augen.

Ich seufze leise. »Ich werde euch helfen, Casian zu vernichten«, erkläre ich mit ruhiger Stimme. »Aber ich kann nur einem von euch ermöglichen, wieder sterblich zu werden und auch nur dann, wenn ihr es schafft, Casians Schreckensherrschaft zu beenden. Das ist der Preis.«

Als sie versteht, werden ihre Wangen blasser. »Aber nach all dem, was du erklärt hast …«, beginnt sie zaghaft.

»… kannst nur du sterblich werden!« Innerlich verwünsche ich diejenigen, die diesen Fluch möglich gemacht und mich sowie diese junge Frau darin gefangen haben. Sie weiß es nicht. Sie kann es nicht wissen. Ich blicke zu dem Bild hinüber, das sie nicht sehen kann. Nur ich sehe all die Toten in dieser lebensfeindlichen Landschaft. Nur ich sehe den jungen Mann, in dessen Brust man einen Dolch versenkt hat.

Aurora nickt.

Ich atme langsam ein und wieder aus. »Ich werde Matt helfen.«

Ihr Atem stockt und sie stolpert einen Schritt zurück. »Was? Aber Matt ist kein …«

»Matt ist ein Pantarch«, unterbreche ich sie. »Ich kann seinen Todeszeitpunkt sehen. Ich sehe die Waffe, mit der man ihn erst vor Kurzem getötet hat.«

Aurora schlägt sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

»Es war ein anderer Jäger. Einer seinesgleichen. Ich erkenne es anhand des Dolches in seiner Brust«, erkläre ich.

»Warum?«, schreit sie wütend. »Warum hat der Jäger das getan?«

Sie versteht so wenig vom Leben und von den Menschen. Macht ist, was sie alle steuert. Manche mehr, manche weniger. Niemand will sich machtlos einem anderen ausgeliefert fühlen. »Casian arbeitet mit einem Jäger zusammen. Er liefert ihm diejenigen Pantarchen aus, die ihm zur Last fallen, und lässt es nach einfachen Tötungen durch einen Jäger aussehen.«

Ich kann die Kälte und den Hass in meiner eigenen Stimme hören.

»Ich verstehe das nicht«, murmelt sie. »Matt müsste sich doch daran erinnern. Ich erinnere mich doch auch daran, wie ich gestorben bin«, protestiert sie. Ich höre ihrer Stimme an, wie wichtig es ihr zu sein scheint, dass ich diejenige bin, die sich irrt. »Kann er seinen Mörder gekannt haben? Verdrängt der Schock die Erinnerung?«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn ein Mensch stirbt und zum Pantarchen wird, erfahre ich alles, was diesem Menschen zu Lebzeiten widerfahren ist. Pantarchen sind meine einzige Verbindung zur Wirklichkeit. Ich sehe, was ihr seht und höre, was ihr hört. Matt hat aber geschlafen, als es geschah. Ich weiß

also nicht, wer ihn getötet hat«, erkläre ich und hebe den Blick, um ihr wieder in die Augen zu sehen.

Auroras Augen werden glasig. Einen Moment lang schweigt sie, ehe sie die Hände zu Fäusten ballt und entschlossen nickt. »Wie bekommen wir das Gift für Casian?«

»Ich werde euch meine Vertraute schicken«, fahre ich mit ruhiger Stimme fort. »Es gibt eine Pantarchin, mit der ich in engem Kontakt stehe. Sie wird euch unterstützen.«

»Wie?« Ein erwartungsvolles Lächeln umspielt ihre Lippen. Es schmerzt mich, dass Aurora in so kurzer Zeit so viel Leid durchleben musste, doch die Aussicht, dass Casian ein für alle Mal verschwinden könnte, bereitet auch mir einen wohligen Schauer. Ich habe es satt, seine Grausamkeiten mitansehen zu müssen. Ich habe es satt, zu ertragen, wie er jeden quält, dessen Lebensweg er kreuzt. Und ich habe es satt, nur die stumme Zeugin seiner Verbrechen zu sein.

»Sie wird euch eine Phiole des Serums bringen, nach dem ihr sucht«, erkläre ich. »Wenn ihr Casian getötet habt, bekommt ihr die zweite als Lohn.«

Aurora senkt den Blick und schweigt. In ihr brodeln noch immer Gedanken, die sie nicht auszusprechen wagt.

»Was bekümmert dich?«

»Was ist mit Evan?« Sie hebt den Blick und sieht mich erwartungsvoll an. »Was ist mit mir?«

Ich stoße tonlos einen feinen Luftzug aus und schüttle den Kopf. »Ich kann euch beiden nicht helfen.«

»Aber Matt …«, setzt sie protestierend an, ehe ich sie entschieden unterbreche.

»Matt ist ein Jäger.« Mein Blick wird strenger. »Es wird ihn zerbrechen, wenn er ein Dasein als Pantarch fristen muss.«

Aurora sieht traurig aus und ich spüre, dass da Dinge sind, die sie nicht auszusprechen wagt. »Wie können wir Kontakt zu deiner

Vertrauten aufnehmen?« Ihre Stimme wirkt geschlagen. Ich kann es ihr nicht verübeln. Dass selbst ich nicht in der Lage bin, ihr zu helfen, muss ihr das Herz brechen. Doch da gibt es Dinge, die sie einfach nicht verstehen könnte.

»Ich werde sie zu euch schicken«, verspreche ich.

Aurora nickt.

»Aurora?«

Sie hebt den Blick wie ein Kind, das gerade eine Lektion von seiner Mutter erhalten hat. Enttäuschung, Trotz, Schmerz und doch auch ein Hauch von Einsicht lassen sich darin erkennen.

»Es ist schön, dich kennenzulernen.«

Im nächsten Moment ist sie fort. Ein Bruchstück ihrer Seele kehrt wieder hinter das Steuer des Autos zurück, der andere Teil in ihre Welt.

Mich lässt sie in der Dunkelheit zurück.


Kapitel 34

Evan

[image: ]

Evan saß an einem, Matt am gegenüberliegenden Ende des Bettes. Zwischen ihnen lag Aurora, mit dem grotesk aus ihrer Brust herausstehenden Messerschaft. Evan hatte seine Blicke aufmerksam auf Matt gerichtet, lauernd wie eine Raubkatze, die ihre Beute beobachtete. Er hielt die Waffe, die er auf Matt gerichtet hatte, fest umschlossen in seiner Hand, während Matt angespannt über Auroras leblosem Körper verharrte. Sie sah aus, als schliefe sie. Ihre Haut war blass, aber ihr Gesichtsausdruck war ungewöhnlich friedlich. Aus dem Augenwinkel sah Evan immer wieder nervös auf die Uhr, die hinter Matt an der Wand hing und deren Sekundenzeiger immer langsamer zu ticken schien, je länger die Prozedur dauerte. Noch nie waren Evan zehn Minuten so lang vorgekommen. Er wandte seinen Blick von ihr ab und betrachtete den blonden Schönling mit zusammengebissenen Zähnen. Er konnte nicht verstehen, wie Aurora sich auf Matt hatte einlassen können. Sein Auge war geschulter. Er verstand den Ausdruck, mit dem Matt ihn die ganze Zeit über beobachtete. Für diesen Mann war er nur eine weitere Beute. Sicher wartete er auf den passenden Moment, an dem er ihn und Aurora gegeneinander ausspielen oder ihn aus dem Weg räumen konnte. Aber Aurora vertraute Matt und Evan bemühte sich, es ihr gleichzutun. Dennoch sträubte sich alles in ihm dagegen, einem Jäger etwas so Kostbares wie sein Vertrauen zu schenken.

»Willst du die Waffe wirklich die ganze Zeit auf mich richten?«, fragte Matt. Seine Stimme klang verbittert. Vielleicht sogar ein

wenig enttäuscht darüber, dass Evan weiterhin so misstrauisch blieb.

Evans Antwort war ein feindliches Zischen. »Ich denke, meine Antwort erübrigt sich, wenn Auroras Beschreibung deiner kleinen Tätowierung präzise war.« Wahrscheinlich hatte Matt sie alle sogar aus einem Hinterhalt heraus ermordet. Wie sonst sollte ein Sterblicher so häufig einen Kampf gegen einen Pantarchen austragen und als Sieger daraus hervorgehen?

»Das liegt schon lange hinter mir«, erklärte Matt.

Doch Evan lehnte seine Antwort mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab. »Erzähl mir keine Märchen. Du bist ein Jäger. Du wurdest als einer geboren und wirst als einer von ihnen sterben.« Seine Worte klangen hart und unversöhnlich.

»Wenn du so argumentierst, muss ich davon ausgehen, dass du für immer einer von Casians Sklaven sein wirst.«

Evan knurrte, als er Matts Versuch verstand, ihn mit seiner eigenen Argumentation zu schlagen. Seine Hand presste sich fester um den Griff des Revolvers, als er sich darum bemühte, die Wut, die er für alle Jäger empfand, nicht aus sich herausplatzen zu lassen. »Ihr seid Mörder. Allesamt. Egal wie lange du das hinter dir gelassen hast. Du hast bereitwillig andere getötet«, zischte er hinter zusammengebissenen Zähnen.

»Und ich nehme an, in all deinen Jahrhunderten hast du noch nie jemanden getötet?«, fragte er in sarkastischem Ton.

Ein grimmiger Ausdruck umspielte Evans Mund. »Nur die, die es verdient hatten.«

Matt verschränkte schnaubend die Arme vor seiner Brust. »Und du bist derjenige, der entscheidet, wer es verdient hat?«

»Jeder, der dabei zusieht, wie meine Frau vergewaltigt und ermordet wird und meine Kinder in die Sklaverei verkauft werden,

hat seinen Tod selbst besiegelt.« Evans Blick war leer. Er bemühte sich, seine Gefühle nicht die Oberhand gewinnen zu lassen, während er sich daran erinnerte, was dieses Schicksal für ihn ausgelöst hatte.

Matt senkte den Blick. »Das muss hart gewesen sein«, gab er schließlich zu. In seiner Stimme klang ehrliche Anteilnahme mit.

»Nicht so hart, wie es für dich wird, wenn du einen Fehler machen und uns in den Rücken fallen solltest.«

»Ich würde ihr niemals wehtun!«, sagte Matt leise, aber mit entschlossenem Blick und setzte sich ein Stück weit vor.

»Und doch hast du es getan.« In Evans Blick lag der schwere Vorwurf über Matts Verrat. »Sie hat dir vertraut und du hast ihr das Herz gebrochen. Wir sind nur hier, weil du ein Jäger bist und uns helfen sollst.«

»Empfindest du etwas für sie?« Matts Stimme klang geschlagen, so, als hoffe er inständig, dass Evan die Frage verneinen würde. So, als bekäme Matt dann vielleicht noch den Hauch einer Chance, Aurora für sich zu gewinnen.

Evan hob fragend eine Augenbraue.

»Liebst du sie?«, bohrte Matt nach.

Evan dachte einen Moment über diese Frage nach. Dann schüttelte er den Kopf. »Was ist schon Liebe?«

»Das Gefühl, für das du alles andere aufgeben würdest.« Matt lächelte. Als Evan eine Weile lang nichts darauf erwiderte, wechselte er das Thema. »Du bist Senator, nicht wahr?« Als Evan überrascht aufsah, fuhr er fort. »Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Evan Halsey. Es ist interessant, dass euer Netzwerk so reibungslos funktioniert, dass erwachsene Menschen einfach aus dem Nichts auftauchen können, und niemand Fragen stellt. Wie hast du vor Los Angeles geheißen?«

»Ein Jäger, der seine Beute kennenlernen will?«, fragte Evan in überheblichem Ton.

»Ein Mann, der wissen will, auf wen die Frau, die er liebt, sich eingelassen hat.«

»Wenn du sie geliebt hättest, hättest du sie nicht angelogen.«

»Ich musste sie anlügen. Ich wusste nicht, mit wem sie bereits in Kontakt steht. Mein Vater ist von euren Leuten ermordet worden – da wird man vorsichtig.«

Evan öffnete bereits den Mund, um etwas zu erwidern, als Matts Smartphone zu vibrieren begann. Matt holte das Gerät hervor und betrachtete den Bildschirm. Nachdem er einige Sekunden abzuwägen schien, ob er abheben sollte oder nicht, ließ er den Anruf mit einem einfachen Knopfdruck verstummen, ohne ihn direkt abzulehnen. Behutsam legte er das Smartphone neben Aurora ab.

Als Evan auf das noch immer erleuchtete Display sah, stockte ihm der Atem. Das Bild des Anrufers ließ ihn erstarren. Der breite Kiefer, der blonde, dichte, Vollbart. Stahlblaue Augen, kalt und durchdringend. »Wer … wer ist das?«

Matt hob verwirrt eine Augenbraue. »Mein Bruder«, antwortete er knapp. »Warum fragst du?«

Evan schluckte schwer, unsicher, ob er die Frage beantworten sollte. Er sah zwischen Matt und dem Display hin und her, bis das Bild erlosch und das Display wieder schwarz wurde. Schließlich sagte er zögerlich. »Dieser Mann da arbeitet für Casian.«

Matt lachte ungläubig auf. Er krallte seine Hände in den Stoff unter sich und biss die Zähne schließlich knirschend zusammen, ehe er sprach. »Mit Sicherheit nicht! Isaac arbeitet ganz sicher nicht für einen Pantarchen.«

»Er war bei dem Prozess gegen unseren Konsul anwesend! An Casians Seite.«

»Niemals!« Matts Stimme wurde lauter. Er wehrte sich gegen den schwersten Vorwurf, den er sich gegen seinen eigenen Bruder vorstellen konnte. »Isaac hasst euch. Glaub mir. Er würde eher sterben, als sich mit einem Pantarchen zu verbünden.«

»Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte er. Evan wusste, was er gesehen hatte: Das war zweifelsohne der Mann, der bei dem Prozess gegen Philon den Saal zusammen mit Casian betreten hatte. Er hatte keine Furcht gezeigt, obwohl er wissen musste, dass er allein unter Pantarchen war, die ihn in Stücke gerissen hätten, hätten sie gewusst, dass er ein Jäger war. Er stand also unter Casians persönlichem Schutz? Warum?

»Als Aurora mir erzählt hat, was bei dem Unfall mit ihr passiert ist, habe ich Isaac angerufen! Ich habe ihn gefragt, was er tun würde, wenn einer von uns ein Pantarch wäre.«

»Und?«

»Seine präzisen Worte waren: Denjenigen von seinem Fluch erlösen. Evan, er würde niemals einem Pantarchen gegenüberstehen und ihn am Leben lassen. Isaac lebt für das Jägersein.« Er schüttelte den Kopf und Evan konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen, den er schon lange in sich zu tragen schien. »Du ahnst es doch selbst.«

Evan hob fragend eine Augenbraue.

»Na, dass Jäger eine richtige Gehirnwäsche bekommen, um euch zu hassen.« Er deutete auf das erloschene Display. »Isaac ist ein Paradebeispiel dafür. Hätte ich ein Wort zu ihm gesagt, wäre Aurora nicht mehr am Leben.«

Evan schluckte schwer bei diesen Worten. Dennoch schüttelte er entschieden den Kopf. »Ich weiß nicht, warum er dir das gesagt hat und welches Spiel er mit euch spielt, aber ich sage dir: Er arbeitet für Casian!«

Matt schnaubte wütend und wandte sich kopfschüttelnd Aurora zu. Ungeduldig schaute er auf die Uhr an der Wand. »Wir sollten sie zurückholen. Die Zeit ist gleich um.«

Es war klar, dass er nicht weiter über seinen Bruder sprechen wollte, doch Evan spürte, dass er Matt erreicht hatte. Allein die Tatsache, dass der Vorwurf gegen Isaac ihm so unter die Haut zu gehen schien, bestärkte ihn in seiner Meinung: Matt schien seinem Bruder so etwas zuzutrauen! Dieser Mann war offenbar von seinem Auftrag besessen und solchen Menschen war meist jedes Mittel recht. Dass Matt das vor Evan nicht zugeben wollte, obwohl der ihm seinen inneren deutlich Konflikt ansah, konnte nichts Gutes bedeuten.

Evan nickte schließlich und umfasste behutsam Auroras Hand. Sie würde ein weiteres Mal aufwachen, nachdem sie gestorben war. Und dieses Aufwachen war nie eine angenehme Erfahrung. Evan umfasste den Griff des Messers in ihrer Brust und atmete tief durch.

»Ich werde der Sache nachgehen«, versprach Matt plötzlich in die Anspannung hinein.

Evans Augen weiteten sich verwundert. Dennoch nickte er dankbar.

»Da ist noch etwas«, setzte Matt eilig an.

Evan hob den Blick, die Hand noch immer fest um den Dolch gelegt.

In Matts Augen lag eine innige Bitte. »Wenn es für Aurora einen Weg gäbe, wieder sterblich zu werden, würdest du es ihr gleichtun?«

Evans Augen weiteten sich. Mit dieser Frage hat er nicht gerechnet. Insbesondere nicht von Matt. Er selbst hatte sie sich durchaus gestellt und er kannte die Antwort. Dennoch zögerte er einen Moment lang, Matt einzuweihen. Schließlich schüttelte er jedoch den Kopf. »Nein«, hauchte er tonlos. »Ich werde nicht aufgeben, bis ich nicht jeden ausgelöscht habe, der Casian folgt.« Es klang wie ein Auftrag, den er sich selbst erteilt hatte. »Ihr Jäger seid der Beweis dafür, dass der Kampf nicht endet. Ich werde nicht zulassen, dass deinesgleichen Unschuldige töten, aber …«, er schloss die Augen, schluckte schwer, presste die Worte aus sich heraus, die schon so oft sein Denken beherrscht hatten, »… ich werde jeden vernichten, der Casians Gedanken eines elitären Pantarchentums folgt.«

»Dann lass sie in Ruhe!«, forderte Matt.

Evans Herzschlag setzte bei dieser Bitte für einen Moment aus. Dennoch nickte er. »Wenn sie sterblich werden kann, halte ich mich von ihr fern«, versprach er. Dann atmete er tief durch und zog den Dolch mit einem Ruck aus Auroras Brust.
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Aurora richtete sich fast augenblicklich auf. Sie legte ihre rechte Hand reflexartig an die Stelle, in der noch eben der Dolch gesteckt hatte. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und sie krümmte sich ächzend zusammen. Dann änderte das Blut seine Fließrichtung, die Wunde begann sich zu schließen, und die Stelle auf Auroras Brust brannte, als wäre sie in ein Hornissennest gefallen. Sie spürte eine Hand, die ihre drückte, und als sie den Kopf zur Seite drehte, um dem Arm zu folgen, sah sie Evan. Ihr Herzschlag, der für einen Moment dem eines Marathonläufers kurz vor dem Ziel geglichen haben musste, ebbte allmählich wieder ab und sie bemühte sich, einen ruhigen Atemzug zu machen.

»Alles okay?«, fragte Evan besorgt.

Aurora nickte, zog vorsichtig ihre Hand aus seinem Griff und strich sich Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. Mit dem Abklingen der brennen Schmerzen kehrten auch die Erinnerungen an die Zwischenwelt und ihr Gespräch mit Olami zurück. Als sie Matt neben sich aufatmen hörte, zuckte sie erschrocken zusammen.

Matt! Wie sollte sie es ihm sagen? Wie konnte sie ihm beibringen, dass jemand ihn zu dem gemacht hatte, was er am meisten hasste? In Zeitlupe drehte sie sich zu ihm um.

»Willkommen zurück«, begrüßte er sie und grinste.

Ob er schon oft gesehen hatte, wie ein Pantarch wieder ins Leben zurückkehrte? Gab es Jäger, die wie Katzen mit ihrer Beute spielten und ihnen immer wieder dabei zusahen, wie sie starben

und wieder aufwachten? Sie schüttelte eilig den Kopf, um den furchteinflößenden Gedanken zu vertreiben. »Matt, ich …«

»Hast du die Ur-Pantarchin gesehen?«, unterbrach Evan sie erwartungsvoll.

Aurora nickte. »Sie … sie ist noch ein Kind«, begann sie bedrückt. »Sie kann die Zwischenwelt nicht verlassen und unsere Welt nur mit unserer Hilfe, sozusagen durch unsere Augen und Ohren wahrnehmen.«

»Also ist sie dort gefangen«, stellte Matt mit Mitleid in der Stimme fest.

»Wird sie uns helfen?« Evans Augen waren fest auf Aurora gerichtet.

Sie senkte den Blick und starrte auf das Bettlaken unter sich. »Ja, aber zu ihren Bedingungen. Sie hat mir erklärt, dass das Mittel diejenigen heilt, die eine normal sterbliche Lebenszeit nicht überschritten haben, weil es ihnen ihr reales Alter zurückgibt.«

»Darum ist Philon gestorben«, schlussfolgerte Evan mit bedrückter Stimme. »Und die Bedingungen?«

Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen. »Sie wird jemanden zu uns schicken, der uns das Serum bringt. Zwei Phiolen davon. Mit dem Inhalt der einen sollen wir Casian töten. Wenn uns das gelingt, erhalten wir eine weitere Phiole als Lohn.«

Evan lächelte bemüht. »Wir töten Casian und du bekommst deine Sterblichkeit zurück. Klingt fair.«

Aurora senkte den Blick und lächelte in das Nichts auf ihren Handflächen. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Wir bekommen eine zweite Phiole, aber …« Sie atmete tief durch und presste die Lider zusammen. Wie würde Matt reagieren? Würde er panisch werden? Wütend? Die Information einfach ignorieren und verdrängen?

»Aber?«, bohrte Evan nach.

»Sie ist nicht für mich«, setzte sie leise an.

»Was? Das ergibt doch keinen Sinn. Für wen …«, widersprach Evan ungeduldig.

»Sie ist für mich!«, beendete Matt ihren Satz.

Auroras und Evans Augen weiteten sich zugleich. »Du weißt es?«, fragte sie fassungslos. »Warum hast du uns nichts gesagt?«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich weiß ja nicht einmal, wie es passiert ist.« Mit zitternden Fingern knöpfte er sein Hemd auf. Direkt über seinem Herzen befand sich eine blasse weiße Linie, eindeutig eine Narbe. »Ich bin so aufgewacht. Mein Hemd zerrissen, meine Brust vernarbt …« Er räusperte sich, um seine Stimme wiederzufinden, die mit seinen Worten schwächer geworden war. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist.« Dann lachte er bitter. »Ich meine, das ist unmöglich. Jäger werden nie zu Pantarchen«, sprach er wie in Trance, so als würde er mit einer inneren Stimme kämpfen.

»Olami sagte, dass es einen Jäger gibt, der für Casian arbeitet«, begann Aurora zaghaft. »Er hat dich getötet. Er hat dich …«, sie schluckte schwer und fasste wieder an die Stelle, in der eben noch seine Klinge gesteckt hatte. »Er hat dich mit seinem Dolch erstochen.«

»Isaac!« Evan spuckte den Namen aus, sah Matt jedoch gleichzeitig triumphierend an. »Ich habe dir doch gesagt, dass er für Casian arbeitet.« Er tippte mit der Spitze seines Zeigefingers gegen seine Schläfe. »Das Gesicht habe ich mir gemerkt.«

»Isaac?« Aurora sah die beiden fragend an. »Doch nicht …?«

Evan warf ihr einen unbeeindruckten Blick zu. »Sein Bruder.«

Matt kehrte zu seinem Bett zurück und ließ sich mit starrem Blick darauf nieder. »Ich kann es nicht glauben«, krächzte er.

»Ich schon«, entgegnete Evan und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Wenn Casian ihn benutzt, um sich Kritiker vom Hals zu schaffen, entledigt er sich auf sehr elegante Art und Weise seiner Probleme. Und dein Bruder ist der mächtigste Jäger, den die Welt je gesehen hat, weil er nicht einmal mehr nach Pantarchen suchen muss. Er bekommt sie auf dem Silbertablett geliefert. Wahrscheinlich genießt Casian im Gegenzug absolute Immunität und dein Bruder verhindert, dass andere an ihn rankommen.« Er schnaubte laut. »Lass mich raten: Dein Bruder ist der momentane Anführer eurer Sippe?«

»Clan«, verbesserte Matt ihn. Dann schluckt er hörbar und ergänzte: »Ist er.«

»Matt?« Aurora trat zaghaft einen Schritt näher an ihn heran. »Glaubst du, er hat deinen Vater …?«

»Auf keinen Fall!«, protestiert Matt wütend und sprang auf. Er zögerte. »Isaac würde nicht …« Hier brach er seinen Gedanken abrupt ab. Wieder setzte er sich hin und vergrub, ob der erdrückenden Beweise, sein Gesicht in den Händen. »Ich glaube das nicht.«

Aurora schluckte schwer. »Olami hat die zweite Phiole des Gegenmittels für dich vorgesehen, wenn wir es schaffen, Casian zu töten«, erklärte sie und setzte sich vorsichtig neben ihn, um ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. »Du wirst leben, Matt. Leben, altern und sterben!«

Etwas zerrte an dem Herzen in ihrer Brust. Wut, Neid und Trauer vermischten sich zu einem solch düsteren Bild, das sie erschauerte. Sie wollte es Matt gönnen, dass Olami bereit war, ihm zu helfen, und doch verfluchte sie, dass sie es deutlich abgelehnt hatte, ihr den gleichen Dienst zu erweisen. Auch sie wollte wieder sterblich sein. Warum wollte Olami das nicht zulassen?

Matt war offenbar soeben bei dem gleichen Gedanken angekommen. »Was ist dann mit dir?«, fragte er und sah sie erwartungsvoll an.

Aurora zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe, was ich bin«, sagte sie und bemühte sich, ihrer Stimme Zuversicht und Stärke zu verleihen, die sie nicht fühlte. »Hey, ich bin nicht damit großgeworden, Pantarchen zu hassen. Wie schlimm kann die Ewigkeit schon sein?«

Matt sah sie verwundert an. »Du wirst niemals eine Familie haben. Keine Kinder, keine Enkel. Das kannst du nicht für mich aufgeben wollen.«

Evan trat einen Schritt näher an sie heran und hockte sich vor sie, wie man es von einem großen Bruder erwartet hätte. »Wie schlimm kann die Ewigkeit schon sein?«, wiederholte er ihre Worte. »Weißt du, was du da sagst?«

Sie lächelte und war stolz, dass sie zum ersten Mal seit Langem nicht mit den Tränen kämpfen musste. Sie würde Fays Tod rächen, Cassy und ihre Familie in Sicherheit wissen und Matt sein Leben zurückzugeben. Das war ganz schön viel und vielleicht war es an der Zeit, für diese Möglichkeiten dankbar zu sein, anstatt sich selbst zu bemitleiden. Also nickte sie und legte eine Hand auf Evans Arm. Sie drückte ihn sanft und hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen.

»Ich bin ja nicht allein, oder?« In ihren Augen lag ein sanftes, hoffnungsvolles Funkeln. Evan nickte ein stummes Versprechen.

»Und wenn es wirklich ein Fluch ist, wie Philon schreibt, kann man versuchen, ihn zu brechen.« Sie lächelte Evan an. »Zeit haben wir ja.«

Die darauffolgenden Stunden des Wartens zogen sich hin. In dem kleinen Hotelzimmer fühlten sich die drei wie Gefangene. Matt begann, in dem Raum auf und ab zu gehen, um sich die Beine zu vertreten, während Evan in dem wirklich sehr unappetitlichen Bad eine Dusche nahm. Aurora starrte aus dem Fenster und lauschte dem Ticken der Uhr, das ihr auf einmal überlaut vorkam und alle anderen Geräusche zu übertönen schien. Draußen wurde es langsam dunkel.

Evan kehrte aus dem Bad zurück, sah auf die Uhr und warf sich dann schnaubend auf das Bett. »Olami hat hoffentlich nicht gemeint, dass sie erst im nächsten Jahrzehnt jemanden zu uns schickt«, stöhnte er entnervt. Matt wanderte unbeeindruckt weiter. Aurora setzte sich an den Schreibtisch und las erneut in den Unterlagen, die Philon ihnen hinterlassen hatte.

»Seine Recherchen sind im Sand verlaufen, Aurora«, erinnerte Evan sie mit ruhiger Stimme. Man hörte die Enttäuschung, die darin lag. Ein kleiner Hinweis hätte ihnen helfen können zu verstehen, wie sie Teil dieses Schicksals hatten werden können. Irgendetwas.

»Er schreibt immer wieder von Wasser«, wiederholte sie mit nachdenklicher Stimme. »Es muss etwas damit auf sich haben.«

»Warum Wasser?« Matt war stehengeblieben und sah sie erwartungsvoll an.

»Vielleicht das Serum«, mutmaßte Evan. »Es war einfach eine durchsichtige Flüssigkeit.«

Aurora sah ihn zweifelnd an und las weiter in den Seiten, die Philon beschrieben hatte. »In einigen Kulturen glaubt man, dass das Baden in Wasser, das von den ersten Sonnenstrahlen berührt wird, heilende und sogar lebensverlängernde Wirkung hat. Andere wiederum halten Wasser für eine Chaosmacht, die mit

der Schöpfung, aber auch der Zerstörung in Verbindung gebracht werden kann«, erklärte sie Philons Worte zusammenfassend.

»Vielleicht steckt mehr dahinter«, ermutigte Matt sie.

Nach einer kurzen Versuchung, sein Lächeln zu erwidern, wandte sie sich wieder den Papieren zu. Plötzlich klopfte es an der Tür. Aurora fuhr hoch und Evan setzte sich auf.

Wieder klopfte es. »Machen Sie auf!«, sagte eine Frau. Ihre Stimme klang energisch.

Matt und Aurora sahen ihn erwartungsvoll an. Kannte er diese Stimme vielleicht? Immerhin könnte auch Casian herausgefunden haben, wo sie sich versteckten. Evan zuckte mit den Schultern und erhob sich von der Bettkante. Mit langsamen Schritten näherte er sich der Tür, legte die Hand auf die Türklinke, entsicherte seine Waffe und stellte sich so auf, dass er nach dem Öffnen zunächst durch das Türblatt geschützt wäre. Aurora und Matt bedeutete er, sich hinter ihn zu stellen.

»Wer schickt Sie?«, fragte er durch die Tür.

Ein Seufzen. »Sie schickt mich!«

Evan schien ratlos, ob er sie hereinlassen sollte und sah prüfend zu Aurora herüber. Die nickte ihm ermutigend zu. Er zog die Tür einen Spalt breit auf und eine junge Frau mit langen dunklen Locken und und großen, mandelförmigen Augen presste sich rasch an ihm vorbei und drückte die Tür hinter sich zu.

»Es ist keine Art, eine Verbündete so lange vor der Tür stehen zu lassen«, schimpfte sie. Gleichzeitig lag eine gewisse Neugierde in ihrem Blick. Sie inspizierte Evan von oben bis unten und auf merkwürdige Weise glaubte Aurora zu erkennen, dass die Frau nach etwas zu suchen schien, ehe sie sich auch Aurora und Matt zuwandte. Evan hatte sich von einem Moment auf den nächsten versteift. Mit seltsam abwesendem Blick starrte er die Frau an.

Aurora hingegen erkannte sie sofort: Es war die Kuratorin der Ausstellung. »Sie! Sie sind eine …«, stammelte Aurora.

»Eine Pantarchin«, beendete die Kuratorin den Satz. »Das ist richtig.«

»Haben Sie das Serum bei sich?« Matt trat einen Schritt vor und sah die Frau eindringlich an.

»Was Sie hier vorhaben, ist sehr gefährlich«, sagte die Frau, ohne auf Matts Frage einzugehen. Ihr Blick wirkte misstrauisch.

»Wir müssen es tun.« Evan trat einen Schritt näher und hielt ihr entschlossen die offene Hand entgegen. »Das Serum. Bitte!«

Die Kuratorin sah erst auf seine Hand, dann in sein Gesicht. »Ihnen darf ich es nicht aushändigen«, erklärte sie, drehte sich um und ging zu Matt. Sie öffnete die kleine lederne Handtasche, die sie um die Schulter trug und holte eine winzige Phiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hervor.

»Also geben Sie es dem Jäger?«, beschwerte sich Evan. Er sah so aus, als ob er sich zusammennehmen müsste, um Matt das winzige Gefäß nicht wieder aus der Hand zu reißen.

»Ich gebe es demjenigen, der es nicht an Aurora weiterreichen wird«, entgegnete sie und bedachte Evan mit einem vorwurfsvollen Blick.

Seine Augen weiteten sich. »Ich hatte nicht vor …«, begann er, ehe die Frau ihn unterbrach.

»Olami vermutet, dass Sie vorhaben, Aurora zu befreien und einen anderen Weg zu suchen, um Casian zu töten«, erklärte sie und sah ihn herausfordernd an.

»Warum sollte ich das tun?«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Die Frau lächelte. »Ich hörte, Sie sollen sich leicht von Ihren Gefühlen leiten lassen.« Evans Gesicht wurde blasser.

Aurora trat einen zaghaften Schritt näher an die Kuratorin heran. »Warum haben Sie Philon das Mittel gegeben?« Beide, Matt und Evan, richteten bei dieser Frage ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die Kuratorin. »Olami sagte, dass sie es Matt deshalb geben würde, weil er ein Jäger ist und es ihm deshalb nicht zuzumuten sei, als ein Pantarch zu leben«, fuhr Aurora fort. »Aber warum Philon?«

»Philon hatte den Auftrag, Casian zu töten, und hätte dann, wenn die Zeit dafür reif gewesen wäre, eine weitere Phiole erhalten, um gleichzeitig mit seiner Frau sterben zu können.« Sie wandte den Blick zurück zu Evan. Aurora beobachtete, dass in ihren Augen eine gewisse Traurigkeit lag, jedes Mal, wenn sie ihn ansah. »Es ist anders gekommen, wie Sie wissen. Sie haben Glück, dass Olami bereit ist, Ihnen dennoch eine weitere Chance zu geben.«

»Fein«, brummte Evan unzufrieden. »Der Jäger kann es haben.«

Matt bemühte sich, nicht auf Evans herablassenden Ton zu reagieren, und betrachtete das winzige Fläschchen in seiner Hand. »Und diese Dosis reicht für einen Pantarchen?«, fragte er nun unsicher. Es schienen nur wenige Tropfen zu sein, weniger als ein Schluck.

»Es wäre ein seltsamer Schachzug von Olami, Ihnen eine Menge anzuvertrauen, die nichts bewirken würde, nicht wahr?« Sie wandte sich zurück zu Evan. »Haben Sie bereits einen Plan, wie Sie es Casian verabreichen wollen?«

Evan schien einen Moment lang über die Frage nachzudenken, nickte dann jedoch. Aurora und Matt sahen ihn erwartungsvoll an. Aurora hätte niemals damit gerechnet, dass sie so schnell an das Serum gelangen würden. Tatsächlich hatten sie noch keinen

Plan entwickelt, was sie tun würden, wenn sie es endlich in den Händen hielten.

»Die Inauguration«, begann Evan mit entschlossener Stimme.

Die Kuratorin nickte. »Ein schöner Anlass, um sich an beiden zu rächen«, stellte sie schmunzelnd fest.

Aurora und Matt sahen zwischen Evan und der Frau hin und her, die sich auf ihre Weise zu verstehen schienen, ohne dabei überflüssige Worte zu verlieren. »Eine Erklärung wäre hilfreich«, forderte Matt und sah die beiden fragend an.

»Sérgio hat übermorgen seine Inauguration als Konsul«, erläuterte Evan. »Es wird ein Empfang zu seinen Ehren stattfinden. Alle Senatoren sind dazu geladen, und sicherlich wird Casian es sich nicht nehmen lassen, eine Menge anderer Pantarchen einzuladen, um mal wieder Hof zu halten und sich gebührend beweihräuchern zu lassen.«

»Und da töten wir ihn«, schlussfolgerte Matt.

»Aber wie kommen wir auf diesen Empfang?« Auroras Stimme wirkte unsicher.

Evan holte tief Luft. »Ich habe es dir noch nicht gesagt, aber Sérgio erwartet, dass du und ich dort erscheinen, um ihm unsere Treue zu schwören.«

»Was?«, entfuhr es Aurora laut und voller Empörung. »Wie kann er es wagen zu glauben, dass ich …«

»Aurora!«, unterbrach Matt sie und schüttelte den Kopf. »Das könnte unsere einzige Chance sein. Sérgio und Casian werden sich auf euch beide konzentrieren und darauf aufpassen, dass ihr nichts Dummes tut. Niemand wird mich bemerken.«

Evan nickte zustimmend. »Dann kannst du dich auch mal nützlich machen«, stichelte er mit einem aufgesetzt freundlichen Grinsen.

»Ich sehe, dass Sie bereits einen Plan haben«, stellte die Kuratorin fest und sah Evan erfreut an. »Dann ist meine Arbeit

hier getan.« Sie ging zurück zur Tür. Evan folgte ihr eilig und Aurora spürte, wie etwas in ihr zu kribbeln begann, verscheuchte das Gefühl jedoch ungeduldig.

»Wie können wir Sie kontaktieren, wenn wir unseren Auftrag erledigt haben?«, fragte Evan ungeduldig.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde erfahren, ob Sie es geschafft haben. Ich melde mich.« Sie legte die Hand auf die Türklinke und war bereit zu gehen, als Evan fast grob nach ihrem Arm griff.

»Wer sind Sie?« Seine Stimme hatte einen eindringlichen Ton angenommen.

Sie betrachtete seine Hand auf ihrem Arm und ohne den Blick zu heben und ihm in die Augen zu sehen, flüsterte sie: »Vertrau mir.« Dann verließ sie den Raum.

Und dann erinnerte Aurora sich plötzlich, warum ihr die Frau schon beim ersten Mal so bekannt vorgekommen war: Es waren die gleichen Augen, das gleiche Haar und doch konnte sie es nicht sein. Diese Frau hier war älter als die auf Evans Bildern.

»Evan, wenn nur Jäger uns töten können und alle Jäger aus derselben Familie stammen …«, begann sie mit nachdenklicher Stimme, »… glaubst du, der Fluch wird ebenfalls in der Familie weitergegeben?«

Evan blickte der Frau noch immer nach, als habe er ein Phantom gesehen. Dann wandte er Aurora zögernd den Blick zu. Doch er antwortete nicht.


Kapitel 36

Aurora
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Ihre Hände kribbelten nervös, als sie mit dem Wagen in die Straße einbogen, die zu dem Gebäude führte, in dem die festliche Inauguration stattfinden sollte. Die Sonne war längst untergegangen und die Lichter der Laternen, die im Vorbeifahren über sie hinwegwischten, erinnerten sie unangenehm an eine Reihe unerwünschter Fotos mit Blitzlichtern, bevor man das Haus verließ und zum Abschlussball ging. Immer wieder fasste Aurora mit den Händen in die Hochsteckfrisur, zupfte an dem Stoff des nachtblauen Kleides und spielte mit der Kette ihrer Mutter, die sie um den Hals trug. Das Kleid hatte Fay gehört. Aurora und Evan waren ein letztes Mal in ihre Wohnung zurückgekehrt, um dort nach etwas Geeignetem zum Anziehen zu suchen. Letztlich hatte sie eines von Fays Kleidern ausgewählt, welches sie auf einer der vielen Galas getragen hatte, die sie als Reporterin besucht hatte.

Aurora erschauderte. Jede Bemühung, sich nicht allzu nervös zu zeigen, hatte sie abgelegt. Es hatte nichts genutzt. Ganz egal, wie oft sie in einem leisen Gebet vor sich hergesagt hatte, dass alles gut werden würde, genauso oft hatte eine andere Stimme in ihrem Inneren gesagt, dass gar nichts gut sein und der eingeschlagene Weg sie ins Chaos und Verderben führen würde.

Evan und sie würden den Empfang als geladene Gäste besuchen. Evan, weil er als Senator in der Pflicht stand, stellvertretend für alle nicht anwesenden Pantarchen seines Staates Sérgio die Treue zu schwören, und Aurora als seine Begleitung. Matt hingegen würde die Tatsache nutzen, dass er das Leben seiner Gegner in der Hand hatte und sich notfalls mit Gewalt einen Weg in das Gebäude verschaffen. Das Serum hatten sie in eine spezielle Patrone umgefüllt, die im Körper des Opfers platzte und einen Revolver damit geladen.

Auf Auroras Frage, wozu Jäger normalerweise eine solche Patrone benutzten, hatte Matt zunächst ausweichend geantwortet. Als sie nicht lockerließ, hatte er erzählt: »Es gibt Jäger, die ihre Beute foltern und versuchen, so herauszufinden, wo sich weitere Pantarchen verstecken. Sie genießen es, mit ihrer Beute zu spielen. Sie wollen nicht einfach ihren Job machen und Pantarchen töten, sondern ihre Beute quälen. Dafür gibt es Spezialpatronen, die wir mit Gift füllen können, um die Pantarchen zumindest für einen Moment unschädlich zu machen, ohne sie zu töten. Die Jäger bringen sie dann an einen isolierten Ort und foltern sie, bis sie mehr von ihnen erfahren oder sich an ihnen müde gespielt haben und sie dann töten.« Auroras Frage, ob er in der Vergangenheit selbst schon solche Giftpatronen benutzt hatte, hatte er unbeantwortet gelassen.

Wenn Casian gemeinsam mit Sérgio den Raum betrat, würde alles sehr schnell gehen müssen. Das würde Matts Gelegenheit sein, ihm das Serum mit Hilfe der Giftpatrone zu verabreichen und seiner Herrschaft ein grausiges Ende zu bereiten. Er würde nur eine gute Position für den Abschuss der Waffe finden müssen. Und nachdem Evan ihm das Innere des Gebäudes beschrieben hatte, hatte er beschlossen, dass die Empore im Saal, in dem die Inauguration zweifelsohne stattfinden würde, der perfekte Ort wäre. Ein einziger Schuss. Niemand würde Zeit haben zu reagieren oder dieses Monster zu verteidigen. Wäre Aurora nicht eine der ausführenden Akteure, hätte sie sich gewiss über diesen rasch zusammengeschusterten, vagen Plan totgelacht und gesagt, dass das Ganze nur schiefgehen konnte. Sie kannten weder den genauen Ablauf der Zeremonie noch die ungefähre Zahl der Gäste – und der Wachen – und, abgesehen von Evan, auch nicht die räumlichen Gegebenheiten, die sie dort vorfinden würden. Sie waren nicht ausreichend vorbereitet und hatten keine Fluchtstrategie. Andererseits hatten sie keine andere Wahl. Wer wusste schon, wann und ob Casian und Sérgio wieder einmal zur selben Zeit am selben Ort sein würden. Immer wieder atmete sie tief durch und blies die Luft laut zwischen ihren Lippen heraus. In ihrem Schoß spielte sie unruhig mit ihren Händen, bis Evan schließlich nach einer ihrer Hände griff, um sie sanft zu drücken.

»Aurora«, sagte er ruhiger. »Es wird funktionieren.« In seiner Stimme lag unendlich viel Zuversicht – entweder war er tatsächlich so überzeugt von ihrem Vorhaben oder einfach ein grandioser Schauspieler. Er hielt auf ein altes Fabrikgebäude zu, das jedoch keinesfalls heruntergekommen wirkte. Scheinbar hatte man es aufwendig restaurieren lassen. Die alten Backsteine wurden von modernen Scheinwerfern angestrahlt, und verliehen dem Gebäude das Prädikat hippe Location. Die Fenster glänzten frischgeputzt und rechts und links des Eingangstors, durch das vor ihnen gerade ein weiterer Wagen eingelassen wurde, standen zwei Männer. Die elegante Kleidung und die vollkommene Abwesenheit jeglicher Mimik verrieten, dass sie angestellte Wachmänner waren.

»Werden sie uns einfach durchlassen?«, fragte Aurora unsicher und sah hilfesuchend zu Evan herüber.

Er fuhr die Scheibe auf der Fahrerseite herunter. »Ich bin Senator«, antwortete er bestimmt und setzte einen so grimmigen Blick auf, dass Aurora froh war, ihn auf ihrer Seite und nicht gegen sich zu haben. »Halsey mit Begleitung!«, verkündete er kühl.

Der Mann neben dem Tor schaute auf seine Liste und nickte. Dann hob er den Blick und sah Aurora an. »Wie ist der Name Ihrer Begleitung, Senator Halsey?«

»Collister«, meldete sie sich selbst zu Wort und beugte sich etwas über Evan, um den Mann, der sie mit strengem Blick musterte, besser sehen zu können. Wieder schaute er auf sein Klemmbrett wie ein Türsteher vor einer Nobeldiskothek. Als er ihren Namen gefunden hatte, bedeutete er seinem Kollegen, das Tor zu öffnen.

Der Parkplatz war riesig und doch bereits nahezu voll von den zahllosen Fahrzeugen, die vor ihnen angekommen waren. »Sind das alles Pantarchen?«, fragte Aurora fassungslos.

Evan sah sich um und lächelte verächtlich. »Ich habe ja gesagt, dass Casian es sich nicht nehmen lassen wird, hier ganz groß aufzutreten.«

»Evan, das müssen Hunderte sein«, sagte sie ungläubig. Das flaue Gefühl in ihrem Magen, das sich ein wenig abgeschwächt hatte, nachdem sie eine Weile gefahren waren, kehrte zurück und sie ließ rasch die Fensterscheibe herabfahren. Vielleicht half ein wenig frische Nachtluft.

Evan lenkte den Wagen auf einen freien Parkplatz und schaltete den Motor aus. »Aurora«, sagte er mit einer unangenehmen Mischung aus Sorge und Unsicherheit in der Stimme. »Versprich mir, wenn da drin doch etwas schiefgehen sollte, rennst du weg.«

Sie riss die Augen erschrocken auf. »Wie bitte? Ich …«

»Aurora, ich bin mehr als eintausend Jahre alt«, stellte er klar. Er sah ihr eindringlich in die Augen. »Ich habe mein Leben mehr als gelebt. Ich hatte meine Chance, einen Weg zu finden, um den Fluch zu brechen und habe sie vertan, um einer von Casians Laufburschen zu werden.« Behutsam legte er die rechte Hand auf ihre Schulter und drückte sie sanft. »Das soll dir nicht passieren. Ich will, dass du wegläufst, sobald da drin irgendetwas unerwartet gefährlich wird.« Er lächelte zuversichtlich und doch war da dieses seltsame Funkeln in seinen Augen. »Wenn nicht heute, dann wirst du später einen Weg finden und Casian das Leben zur Hölle machen. Davon bin ich überzeugt.«

Sie zögerte. Das Beben war in ihre Hände zurückgekehrt. Dennoch nickte sie. »Aber … aber es wird nichts schief gehen, nicht wahr?«

Evan grinste. »Natürlich nicht.«

Der Raum, in dem die Feierlichkeiten stattfinden sollten, war prachtvoll geschmückt. Stark gedimmtes Licht tauchte ihn in eine düstere und zugleich elegante Atmosphäre. Hier und da waren die Strahler so aufgestellt, dass sie das Rot der Backsteine noch intensiver wirken ließen – es sah fast aus, als würden die Wände bluten. Die langen Tafeln waren mit strahlend weißen Tischdecken, Tellern mit Goldrand, teurem Besteck und glänzenden Gläsern eingedeckt. Korken ploppten aus teuren Champagnerflaschen, man hörte die geladenen Gäste anstoßen, reden, lachen und feiern. Kellner wuselten mit Champagnergläsern und Häppchen zwischen den Gästen umher, während eine Jazzband für Musik sorgte. Aurora konnte es kaum fassen, wie viele Pantarchen hier aus aller Welt zusammengekommen waren.

Auroras Blick wanderte unauffällig nach oben zu einer der Emporen, von denen Evan ihr und Matt erzählt hatte, als sie den Abend so gut es eben ging vorbereitet hatten. Noch standen dort zwei Pantarchen in bodenlangen schwarzen Umhängen, die zur Wache eingeteilt worden waren. Ihre Blicke waren fest auf die Bühne am Ende des Saals gerichtet. Auf der Bühne stand ein ausladender Sessel, links und rechts davon zwei kleinere. Sie waren aus dunklem Holz geschnitzt und mit blutrotem Samt bezogen. Zweifelsohne war der größte für Casian bestimmt. Die Festlichkeit mochte sich Die Inauguration Konsul Brancos nennen, doch Casian würde, wenn man Evan Glauben schenkte, es sich nicht nehmen lassen, selbst zu allen Zeiten im Mittelpunkt zu stehen. Womöglich würde er sogar noch dann am weitesten vorne stehen, wenn sich die Menge vor Sérgio als ihrem neuen Konsul verneigte.

»Senator Halsey!« Ein korpulenter Mann mit Glatze kam auf sie zu. Er wurde begleitet von einer Frau, die so viel Schminke trug, dass Aurora nicht sicher war, ob es sich wirklich um eine Frau oder einen beeindruckend gut geschminkten Mann handelte. »Ich bin ja immer davon ausgegangen, dass Sie eines schönen Tages seinen Platz einnehmen würden, wenn der alte Mann einmal keine Lust mehr haben würde, Konsul zu sein«, erklärte er lachend, ohne dabei seine Genugtuung über die Tatsache zu verbergen, dass Evan bei der Titelvergabe übergangen worden war.

Evan zwang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf. »Ich gönne es meinem alten Freund, dass ihm dieses Amt zugesprochen wurde. Ganz zweifelsohne ist er der bessere Politiker von uns beiden.«

Die Frau, die beinahe einen Kopf größer war als ihr Mann, hielt ihre unförmige Handtasche mit zwei ebensolchen Händen fest umschlungen. Sie musterte Aurora eindringlich von oben bis unten und zog kritisch eine Augenbraue hoch. »Sie sind noch nicht besonders lange eine Pantarchin, nehme ich an? Ich kenne alle Senatoren und fast alle ihre Begleiterinnen, aber Sie habe ich noch nie gesehen«, stellte sie fest und rümpfte die Nase.

Aurora lächelte charmant und hakte sich selbstsicher bei Evan ein. »Wir können leider nicht alle aus eigener Erfahrung davon berichten, ob es tatsächlich Nero gewesen ist, der Rom niedergebrannt hat«, sagte sie freundlich, und fügte hinzu: »Ich wünsche Ihnen noch einen erbaulichen Abend.« Dann schob sie Evan weiter.

Der konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Touché«, lobte er und griff nach zwei Champagnergläsern, die, getragen von einem Kellner, an ihnen vorbeischwebten. Eines davon reichte er ihr, stieß vorsichtig daran an und trank einen Schluck.

»Schau mal unauffällig über meine Schulter. Siehst du ihn?«, fragte Aurora.

»Wen? Sérgio?«, fragte Evan grüßte im Vorbeigehen ein paar Herrschaften, die ihn ebenfalls zu kennen schienen.

Aurora nickte. Evan blieb stehen, trat ganz nahe an sie heran und ließ seinen Blick schweifen. Wer nicht wusste, was da geschah, musste denken, ein verliebter Mann flüsterte seiner Begleitung etwas ins Ohr. »Nein« verkündete er. »Ich nehme an, dass er sich noch fertig macht. Wahrscheinlich bereitet er gerade irgendeine peinliche Rede vor.«

Sie atmete schwer, trank dann jedoch ebenfalls einen kleinen Schluck des Champagners. Ihre Lippen öffneten sich gerade, um noch etwas zu sagen, als sie eine Vibration in ihrer Handtasche spürte. Sie öffnete den Reißverschluss und las die Nachricht auf ihrem Smartphone, ohne es vollends aus der Tasche zu holen. Anschließend wartete sie einige Sekunden und sah dann ein weiteres Mal unauffällig zu der Empore, auf der zuvor die beiden Wachmänner gestanden hatten. Nun war es nur noch Matt, der gerade die Kapuze des schwarzen Umhangs über sein blondes Haar bis tief in sein Gesicht zog.


Kapitel 37

Sérgio
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Hör auf, so ein Gesicht zu machen«, brummte Sérgio, während er seine Fliege zurechtrückte.

Marisa zupfte abwesend an dem bodenlangen roten Satinkleid. Rechts und links hatte es zwei lange Schlitze, die bis zu ihrer Hüfte reichten. Eine einzelne Bahn des Stoffes hing wie ein breiter Schal genau vor ihrem Schritt und schwang bei jeder ihrer Bewegungen verführerisch zur Seite. Sérgio wusste, dass sie das Kleid hasste. Doch sie sah umwerfend darin aus. Es betonte, als wäre es genau auf sie zugeschnitten, jede köstliche Kurve an ihrem Körper. Ihr Haar war perfekt hochgesteckt und das Makeup war auffällig, jedoch elegant.

Jeder sollte wissen, dass er nicht nur der Konsul war, sondern dass er eine Königin an seiner Seite hatte.

»Was für ein Gesicht soll ich denn machen?«, fragte sie herausfordernd und zupfte noch einmal die mittlere Stoffbahn zurecht, die immer wieder verräterisch von rechts nach links schwankte.

»Ein bisschen glücklicher wäre angebracht.«

Sie wandte sich halb von ihm ab.

Wieder war da dieser Herzschlag in seiner Brust, der sich mehr nach einem Schlag in seinem Magen anfühlte. Sie hatte nicht das Recht, ihn zu ignorieren. Sie hatte nicht nur den Wünschen ihres Mannes Folge zu leisten, sondern seit kurzem auch denen ihres Konsuls. Er wandte sich von dem Spiegel ab und ging auf sie zu. »Du weißt, was deine Aufgabe ist?«, fragte er mit prüfendem Blick und legte behutsam die Hände auf ihre Schultern, von wo er sie langsam und genüsslich herabstreifen ließ. Er sah die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper abzeichnete. Dennoch beugte er sich vor und hauchte zwei vorsichtige Liebkosungen auf ihren Hals, ehe er ihr einen begehrenden Kuss raubte, den sie jedoch damit kommentierte, dass sie, sobald sich ihre Lippen wieder getrennt hatten, ihren Kopf von ihm wegdrehte.

Sérgio knurrte wütend. »Ob du weißt, was deine Aufgabe ist?«, fragte er, griff grob nach ihrem Kinn und drehte ihren Kopf zu sich.

»Ja«, zischte sie und schlug seine Hand weg. »Fass mich nicht an.«

»Marisa.« Wie er ihren Namen aussprach, klang eher nach einer Drohung. »Ich habe dich immer beschützt«, erinnerte er sie. »Heute ist Zahltag. Jetzt bist du an der Reihe, mir deine Treue zu beweisen!«

»Hör auf mit mir zu sprechen, als ob ich ein Hund wäre«, keifte sie und bäumte sich auf, wodurch ihre Brüste in dem fast bauchnabeltiefen Ausschnitt des Kleides noch mehr betont wurden.

»Dann reiß dich zusammen, bevor …«, begann er, als es plötzlich an der Tür klopfte.

Casian betrat den Raum, umgeben von einer Aura, die alles verstummen ließ. Hoch aufgerichtet, mit seinen fast zwei Metern, seine Brust breit geschwollen, Hochmut und Stolz im Blick. Natürlich waren alle seinetwegen hier, selbst Sérgio wusste das. Nichtsdestotrotz würden sie sich im Verlauf der Zeremonie auch vor ihm verneigen müssen. Evan und Aurora würden sich vor ihm verneigen, genauso wie alle anderen Pantarchen, die schon lange sabbernd um Philons Thron herumgeschlichen waren. Doch er war ausgewählt worden. Das war sein Moment. Casians Lippen umspielte ein selbstgefälliges Lächeln. Er machte einen Schritt auf Marisa zu und inspizierte ihr Aussehen mit einem langsamen, abwärts wandernden Blick. »Du siehst bezaubernd aus, Kind«, lobte er und wartete offensichtlich auf ihre Erwiderung.

Marisa, die sich erst rührte, als sie von Sérgio einen vernichtenden Blick geerntet hatte, sank auf ihre Knie herab, küsste Casians Handrücken und legte ihre Stirn daran. »Ich danke euch, Kaiser«, presste sie in unterwürfigem Ton hervor und erhob sich erst wieder, nachdem er ihr seine Hand entzogen hatte.

Sérgio verneigte sich tief, ging jedoch nicht auf sein Knie herab. Die Konsuln waren die einzigen, die das nicht tun mussten. Er musste ab jetzt vor niemandem mehr knien. Nicht einmal vor dem Kaiser.

»Du erinnerst dich an unsere Verabredung?«, erkundigte sich Casian bei Sérgio, ohne Marisa eines weiteren Blickes zu würdigen.

Sérgio nickte und legte eine Hand auf Marisas Rücken, woraufhin sie zusammenzuckte und die Lider gequält zusammenpresste. »Ich habe da eine wundervolle Gehilfin, die sich nützlich machen wird«, erklärte er und lächelte verräterisch.

Casian nickte zufrieden. »Und sie wird den Auftrag, den der neue Konsul ihr erteilt hat, gewissenhaft ausführen?«, sagte er, ohne Marisa anzusehen.

Die nickte mit gesenktem Blick. »Natürlich, Kaiser«, sagte sie und begann wieder an der mittleren Bahn ihres Kleides zu zupfen.

»Sérgio«, begann Casian schließlich und sah den zukünftigen Konsul mit einem Blick an, der von einem gekünstelt mitleidigen Lächeln begleitet war. »Ich hoffe, ich muss dich nicht daran erinnern, dass du dich als Konsul erst beweisen musst. Halte deine Leute unter Kontrolle. Keine Zwischenfälle – und keine Sterblichen.« Er bedachte Marisa mit einem kühlen Blick. »Und keine Schäfchen, die aus der Reihe tanzen, auch wenn sie bildschön sind.« Sein lüsterner Blick wanderte an ihr herab. »Wer die Herde gefährdet, wird beseitigt, bevor er die Wölfe anlockt. Verstanden?«

»Natürlich.« Sérgio bemühte sich, den Kloß in seinem Hals möglichst unauffällig herunterzuschlucken.


Kapitel 38

Evan
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Mit jeder Minute, in der sie auf Casian warteten, spürte Evan, wie er sich weiter verspannte. Und mit jeder Sekunde, die er in einem Saal mit den Leuten verbringen musste, die Casian anbeteten wie einen Gott, hasste er sich selbst ein Stück mehr. Wie hatte er die Augen so lange davor verschließen können, dass sie alle für Casian entbehrlich waren, wenn man von ihrer Aufgabe als Claqueure absah? Wenn selbst Philon ein Nichts für ihn war, konnte er jederzeit jeden Anwesenden in diesem Gebäude aus dem Weg räumen, ohne mit der Wimper zu zucken. Evan schnaubte verächtlich als er sah, wie sich eine Gruppe von Pantarchen wichtigtuerisch unterhielt und selbstgefällig zuprostete. Auch sie würde Casian ohne mit der Wimper zu zucken beiseite fegen, wenn es ihm beliebte.

Plötzlich verstummte das Gemurmel im Saal. Sérgio war auf die Bühne getreten. Das Licht um sie herum erlosch und nur ein einzelner Scheinwerfer erhellte Sérgio, der vor den Stühlen stand und ein Glas Champagner in den Händen hielt.

Evans Hände krampften sich zusammen. Wäre der Saal nicht voller Pantarchen gewesen, die ihren neuen Konsul schon deshalb um jeden Preis verteidigen würden, um in seiner Gunst zu stehen, hätte er ihn am liebsten zum Duell gefordert. Matt würde Casian töten. Doch Sérgio gehörte ihm!

Sérgio lächelte gönnerhaft und er ließ seinen Blick über die Menge gleiten, die gebannt darauf wartete, was er zu sagen hatte. »Brüder und Schwestern«, begann er mit durchdringender Stimme. »Unsere Gemeinschaft ist stark! Wir sind erwählt, gottgleich, über den Sterblichen und ihren nichtigen Schicksalen zu thronen.« Die Anwesenden applaudierten.

Evan zwang sich, auch zu klatschen und stieß Aurora vorsichtig mit dem Ellenbogen an. Es war nicht der Moment, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und er rechnete damit, dass Sérgio heute auf ihn ein besonderes Augenmerk haben würde. Er musste die Chance bekommen, mit Sérgio allein zu sein. Aurora zögerte kurz, klatschte dann jedoch ebenfalls.

Sérgio atmete tief durch. »Ihr alle seid so zahlreich erschienen, um eurem neuen Konsul die Treue zu schwören.« Er legte eine Hand auf sein Herz und nickte gerührt. »Damit wir aber die Festlichkeiten nicht mit diesem kleinen«, er unterbrach sich und malte Gänsefüßen in die Luft, »verwaltungstechnischen Prozedere unterbrechen, bitte ich nun zunächst die Senatoren Amerikas, mich zu begleiten.« Dann hob er einen Arm, deutete auf einen schmalen Flur, der links von der Bühne abging und schritt voraus, um in den Schatten des Gangs zu verschwinden.

Evan erstarrte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Aurora ihn überrascht ansah. »Ich dachte, wir alle schwören ihm hier die Treue. Zusammen mit Casian«, flüsterte sie besorgt und bemühte sich, nicht wieder auf die Empore hinaufzuschauen.

Er beugte sich ein wenig zu ihr. »Bei Philons Inauguration ist es so gewesen. Casian muss den Ablauf geändert haben. Warum auch immer.«

»Verdammt«, entfuhr es ihr. »Kommen die beiden nochmal raus?«

»Ich denke, Casian wird sich das Bad in der Menge nicht nehmen lassen«, spottete Evan. »Sieh dir an, wie diese Maden allein Sérgio schon bejubeln. Casian liebt das hier.«

Dennoch schluckte Aurora schwer. »Pass bitte auf dich auf.«

Ihre zitternde Stimme ließ Evan überrascht aufhorchen. Ihre Lippen bebten und aus ihrem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Er lächelte und hob eine Hand, um ihr damit behutsam über die Wange zu streichen.

»Mir passiert nichts«, versprach er.

Dann wandte er sich von ihr ab und folgte einigen anderen, ebenfalls sehr elegant gekleideten Männern in den dunklen Flur. Während sie den Gang entlangschritten, sprach niemand ein Wort. Sie alle trugen ihr Kinn hoch, einer hochmütiger als der andere. Stolz darauf, auserwählt zu sein, um möglicherweise die Luft atmen zu dürfen, die zuvor durch Casians Lungen geflossen war. Evans Blick verdunkelte sich, als er neben der Tür zu dem Versammlungsraum Marisa stehen sah, die den Männern bedeutete, den Raum zu betreten. Er war der letzte der Gruppe. Vor ihr angekommen blieb er mit vor der Brust verschränkten Armen stehen.

»Sag bloß, du musst hier die Tür aufhalten, anstatt draußen mit den Gästen zu feiern?«, fragte er sie misstrauisch.

Marisa senkte den Blick. »Sérgio hat mich … in die Feierlichkeiten eingebunden.«

»Und was sollst du für ihn machen?«, raunte er mit misstrauisch zusammengekniffenen Lidern.

»Evan.« Ihre Stimme klang bittend.

Warum wich sie seinem Blick so entschieden aus? Verbarg sie etwas? »Was ist denn hier deine Aufgabe?«, fragte er noch einmal. »Türen aufhalten und Drinks servieren?«

Marisa blieb keine Zeit zu antworten. Sérgio war hinter ihr in den Türrahmen getreten und sah Evan erwartungsvoll an. »Komm rein. Die Zeremonie beginnt«, mahnte er ungeduldig.

Evan nickte, wandte jedoch den Blick nicht von der Frau ab, deren Schultern nach unten hingen und die es nicht einmal wagte,

einem ihrer ältesten Freunde in die Augen zu sehen. Er schnaubte verächtlich, folgte dann jedoch Sérgio in den Raum. Marisa blieb draußen und schloss hinter ihnen die Tür.

Das Zimmer war mit kostbarem Holz vertäfelt. Ein wenig erinnerte es ihn an ein Billardzimmer. Von der Decke hing ein kristallener Lüster, von dem nur schwaches Licht ausging. Man sah einander, doch das Hauptaugenmerk war auf die beiden Männer gerichtet, die zwischen zwei hohen Kerzenständern darauf warteten, dass Ruhe im Raum einkehrte.

»Brüder«, begann Casian mit bedeutungsschwerer Stimme. »Sinkt auf ein Knie, um eurem neuen Konsul die Treue zu schwören.«


Kapitel 39

Aurora
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Aurora nahm einen großen Schluck aus dem Champagnerglas und wanderte verloren durch den Saal, in dem jeder fast jeden zu kennen schien. Denn sobald sich eine Gruppe aufzulösen begann, hatte man sich kaum umgedreht und die nächste Gruppe gefunden, mit der man die Neuigkeiten der letzten Jahrzehnte austauschte. Die Leute benahmen sich, als hätte sich ohne diesen Empfang unmöglich die Chance ergeben, miteinander zu plauschen, wenn man tatsächlich das Bedürfnis dazu verspürt hätte. Sie bemühte sich, einen weiteren verständnislosen Blick zu unterdrücken. Immer wieder sah sie zurück zu dem Gang, in dem Evan verschwunden war. Die Senatoren waren schon seit beinahe zehn Minuten abwesend. Was besprach man dort?

Ein vorbeigehender Gast stieß sie so heftig an, dass Champagner aus dem Glas schwappte und auf ihr Kleid tropfte. Zwei Hände, die sich noch eben an ihr vorbeischieben wollten, umschlangen ihre Arme und zogen sie einen Schritt zur Seite aus der Hörweite einer plaudernden Gruppe.

»Was soll denn das?«, protestierte Aurora und wischte mit ihrer freien Hand die überschüssigen Tropfen von dem Stoff des Kleides. Als sie ihren Namen hörte, hielt sie inne. »Matt!«, entfuhr es ihr fassungslos. »Was machst du hier unten?«

»Ich muss hier kurz etwas erledigen«, begann er. In seinen Augen erkannte sie einen beinahe panisch wirkenden Ausdruck.

»Was denn? Wir haben einen Plan! Du hast eine Aufgabe!«, erinnerte sie ihn und bemühte sich, trotz ihrer Aufregung leise zu

sprechen. Doch die Umstehenden schienen alle in ihre Gespräche vertieft, niemand interessierte sich für die Unterhaltung einer unbekannten Pantarchin.

»Ich habe Isaac gesehen«, flüsterte Matt und fummelte nervös an seinem Anzug herum, den er unter dem bodenlangen Umhang trug, den er auf der Empore gelassen haben musste.

»Isaac?«, entfuhr es ihr erschrocken. »Glaubst du, er plant etwas?«

Matt schüttelte nervös den Kopf. »Er stand im Flur, als Sérgio die Senatoren aufgerufen hat, ihm zu folgen. Evan hatte recht. Isaac beschützt ihn.«

Aurora sah Matt fassungslos an. Das waren schreckliche Neuigkeiten. Wenige Sekunden später spürte sie, wie er sich an ihrer Handtasche zu schaffen machte und die Schusswaffe hineingleiten ließ. Der Riemen drückte spürbar stärker auf ihre Schulter, als die Waffe die Handtasche beschwerte.

»Matt, ich kann das n…«, setzte sie abwehrend an.

»Du musst!«, unterbrach er sie und sah ihr eindringlich in die Augen. Er trat einen Schritt näher an sie heran und für einen winzigen Moment sah er sie mit dem gleichen Blick an, mit dem er sie früher immer angesehen hatte, bevor sie zu einer Pantarchin geworden war. Etwas Siegessicheres, Vertrautes, Warmes lag darin. »Klar kannst du das«, korrigierte er sich und lächelte. Für den winzigen Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich an den verhängnisvollen Abend erinnert, an dem sie ihm gesagt hatte, dass sie mit ihm ausgehen würde. An sein reines, ehrliches Lächeln. »Du sollst für mich nur darauf aufpassen«, beruhigte er sie und strich ihr behutsam über die Wange. »Ich komme rechtzeitig

zurück. Aber ich will verhindern, dass Isaac die Waffe in die Finger bekommt, wenn ich ihn konfrontiere, verstanden?«

Aurora nickte und umklammerte den Lederriemern der Handtasche so fest, dass sie sich mit den Fingernägeln fast in den Handballen schnitt. Matt trat einen Schritt zurück, warf ihr noch einen aufmunternden Blick zu und verschwand in der Menge. Aurora blickte sich verloren um. Wieder stand sie allein zwischen all den Pantarchen, in ihrer Handtasche die Waffe, mit der sie Casian ein für alle Male beseitigen konnten. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust und sie spürte, wie ihr zwischen all den fremden Gesichtern schwindelig wurde. Doch sie musste sich zusammenreißen! Matt und Evan zählten auf sie. Fay zählte auf sie. Dessen war sie sich sicher.

Neben ihr räusperte sich jemand auffällig, so dass Aurora herumfuhr. Marisa stand unmittelbar neben ihr, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Aurora durchdringend an. Es war unwirklich, wie gut sie aussah. Wie eine marmorne Skulptur. Erst nach einigen Sekunden registrierte Aurora, mit welchem Blick Marisa sie ansah. Sie spürte eisige Kälte darin, die sich in Windeseile auch in ihrem Körper ausbreitete.

Was hatte Marisa gesehen?


Kapitel 40

Evan
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Brüder, erhebt euch!«, forderte Casian, während sein Blick über die Senatoren schweifte. Evan unterdrückte das wütende Knurren, das seit Minuten bereits in seiner Kehle kribbelte.

»Ihr habt eurem neuen Konsul die Treue geschworen«, fasste Casian zusammen. »Und wir wollen nie wieder von demjenigen sprechen, der unser Geschlecht verraten hat.« Er warf Evan einen vielsagenden, bedrohlichen Blick zu. »Wir müssen zusammenhalten, als die bessere, die erhabenere Spezies.« Sein Blick verdüsterte sich. Quälend lang ließ er ihn über die Runde von Männern schweifen, die mit strahlenden Augen zu Sérgio und Casian hinaufsahen wie dressierte Hunde, die auf ihre Belohnung warteten.

Mit bedeutungsschwerer Geste hob Casian einen Arm und deutete auf Sérgio. »Konsul Sérgio García Marcellus Branco wird diesen Kontinent führen und allen Pantarchen hier ein Leben in Würde ermöglichen.«

Sérgios Lächeln war so wohlwollend – und so falsch – dass Evan fast schlecht davon wurde. Jemand, der den Mann verraten hatte, der sie alle zu dem gemacht hatte, was sie waren, konnte unmöglich einen ganzen Kontinent führen.

»Meine Brüder«, begann nun Sérgio und breitete die Arme pathetisch aus. Es sollte wohl eine Geste wie die eines Priesters sein, der seiner Gemeinde den Segen spendete. Doch dabei wirkte er nur lächerlich – niemals würde er die Würde besitzen, mit der

Philon vor ihnen gestanden hatte. Dazu war er viel zu einfältig und selbstverliebt.

»Der Kaiser und ich wollen unsere Gemeinschaft in eine bessere Zukunft lenken. Ich sehe große Männer vor mir, die Großes bewirken werden«, verkündete Sérgio, vor Selbstsicherheit strotzend. Die Senatoren, denen man in der Zwischenzeit den edelsten Cognac aus der Grande Champagne eingeschenkt hatte, erhoben ihre Gläser.

»Auf den Kaiser!«, rief Sérgio aus.

»Auf den Kaiser!«, erwiderten die Männer.

»Und jetzt geht, meine Brüder.« Sérgio deutete zur Tür. »Feiern wir diesen Abend! Feiern wir das neue Zeitalter der Pantarchen!«

Die Männer leerten die Gläser in einem Zug und stellten sie laut klirrend auf der Kommode neben der Tür ab.

Doch bevor Evan die Tür erreicht hatte, hörte er die Stimme des Mannes, den er über Jahrhunderte seinen Freund genannt und nun zum Feind erklärt hatte. Er blieb schlagartig stehen. Wie eine unsichtbare Hand zerrte sein Name an seinem Kragen. Er drehte sich zu Sérgio um.

»Lass uns kurz sprechen«, bat dieser und bedachte ihn mit seinem verlogenen Lächeln.

Evan schnaubte. Natürlich! Es war eine Falle.

Casian lächelte zufrieden. »Wir sehen uns dann in ein paar Minuten, Konsul«, sagte er zu Sérgio, verließ den Raum und zog die schwere Tür langsam hinter sich zu, ohne Evan eines weiteren Blickes zu würdigen.

Stille.

»Hier willst du es tun? Wirklich?«, versicherte Evan sich. Welchen Sinn machte es schon, die Fassade weiter aufrecht zu erhalten. Sérgio hatte sich bereits entschlossen.

Sérgio setzte ein Lächeln auf, doch Evan sah, wie seine Brust vibrierte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, verteidigte er sich wenig leidenschaftlich, ging zu der Kommode und goss sich einen weiteren Cognac ein.

»Du hast deinen Konsul verraten. Philon hat dich über die Jahrhunderte gelehrt und zum Senator gemacht«, erinnerte Evan ihn. »Warum solltest du vor mir Halt machen?«

Sein Gegenüber nickte verstehend, trank jedoch in aller Ruhe einen Schluck von seinem Glas.

»Warum hast du dir eigentlich jahrhundertelang die Mühe gemacht, mir diese Freundschaft vorzuspielen? War das nicht anstrengend?«, fragte Evan, ohne den Spott in seiner Frage zu verbergen.

Sérgio zuckte mit den Schultern. »Halte deine Freunde nah und deine Feinde noch näher«, entgegnete er. »Weißt du, was ich schon immer an dir gehasst habe?«

Evan erwiderte nichts. Stattdessen dachte er angestrengt darüber nach, ob es irgendeine Möglichkeit gab, der Situation zu entkommen. Casian und Sérgio hatten es perfekt durchgeplant. Es gab keine Fenster. Keine Zeugen. Der Raum war leer. Als Waffen standen ihm höchstens ein paar Bücher in den halbleeren Regalen zur Verfügung, die er Sérgio hätte an den Kopf werfen können. Worauf hatte er gehofft? Darauf, dass Sérgio sich ihm in einem fairen Kampf stellte, nachdem er einer wehrlosen Sterblichen das Genick gebrochen hatte? Er würde behaupten, Evan hätte ihn angegriffen, weil er über den Tod seines verräterischen Meisters nicht hinweggekommen war.

»Du warst schon immer so verdammt überzeugt von dir selbst«, unterbrach Sérgio Evans Gedanken. »Du dachtest immer, wenn du Philon nur lange genug am Rockzipfel hängst, würde Casian dich irgendwann zum Konsul machen.« Er lachte. »Ich schwöre, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du deinem toten Weib und deinen Bastarden noch immer hinterhertrauerst, hätte ich darauf gewettet, dass du sogar Marisa willst.«

Der Vorwurf entlockte Evan nun doch ein spöttisches Schnauben, das er mit einem Kopfschütteln weiter kommentierte. »Du glaubst, dass ich Konsul werden wollte?«

»Natürlich wolltest du das!«, rief Sérgio aufgebracht, räusperte sich dann jedoch eilig und zog sein Jackett wieder zurecht.

»Und für diesen Irrglauben hast du Philon ermordet?«

Sérgio warf sein Glas nur wenige Millimeter an Evans Gesicht vorbei. Evan war stolz, das reflexartige Zucken seiner Lider unterdrückt zu haben, als der Luftzug seine Wange streifte. Das Glas zersprang an der Wand hinter ihm in dutzende winzige Kristalle, von denen einige von der Wand zurückprallten und in Evans Kragen und Haar landeten.

»Knie nieder vor deinem Konsul!«, befahl Sérgio.

Evan sah Sérgio fest in die Augen. Nie wieder! Nie wieder würde er sich jemandem unterwerfen! Langsam drehte er sich auf dem Absatz um. Einen Moment lang, blieb er mit dem Rücken zu seinem ehemaligen Freund stehen. Dann ging er zur Tür. In den wenigen Sekunden fühlte er nichts. Keine Angst. Keine Sorge. Er hörte noch den ohrenbetäubenden Knall, der zwischen den Wänden des Raums hin und her schlug.

Dann wurde alles dunkel.


Kapitel 41

Aurora
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Aurora fuhr zusammen und ihr Herz stolperte einige Male, als das Echo eines Schusses aus dem dunklen Flur drang. Auch Marisa hatte sich erschrocken. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihr Mund stand offen.

Als sie beide sich gefangen hatten, schob Marisa sie einen Schritt vor. »Los jetzt«, befahl sie barsch, hakte Aurora unter und führte sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Erst jetzt spürte Aurora, dass Marisas Hände zitterten. Hatte sie Angst?

Die Spitze des Dolches, den Marisa ihr, verborgen durch einen dünnen Schal über ihren Schultern, in die Seite drückte, stach schmerzhaft. Natürlich wusste sie, dass der Dolch sie nicht töten würde – das hatte sie ja aus eigener Hand erfahren –, doch wehrlos im Lager des Feindes zu liegen, würde sicherlich nicht zu ihrem Vorteil sein. Immer wieder versuchte sie, sich Marisas Griff zu entziehen, gleichzeitig bereitete ihr der Gedanke Sorgen, wieviel und was Marisa von dem Gespräch zwischen ihr und Matt mitbekommen hatte. Wusste sie von dem Plan, Casian und Sérgio zu töten? Immer wieder blitzten Bilder von jenem Dinner bei Sérgio und Marisa vor Auroras Augen auf: Marisa mochte ihrem Mann gegenüber zwiespältige Gefühle hegen, aber sie würde es niemals zulassen, dass jemand Sérgio bedrohte. Dafür liebte sie ihn zu sehr.

»Du musst das hier nicht tun, Marisa«, beschwor Aurora sie eindringlich.

»Du hast keine Ahnung, was getan werden muss«, entgegnete die mit bebender Stimme. Marisa öffnete mit dem Ellenbogen eine Tür und versetzte Aurora einen kräftigen Stoß. Aurora stolperte in die Mitte des halbdunklen Raumes. Dort sah sie Evan liegen, leblos, ein Messer tief in seiner Brust versunken. Sérgio musste es ihm nach dem Schuss in die Brust gerammt haben, damit er nicht wieder erwachen konnte. Doch woher hatte er das gewusst?

»Evan!«, schrie sie und kniete neben ihm nieder. Sie umfasste den Schaft des Messers mit der Hand und wollte schon daran ziehen, als sie wenige Meter von sich entfernt das Klicken eine Waffe hörte. Erschrocken fuhr sie herum.

»Das würde ich schön sein lassen!« Über ihr stand Sérgio, und zielte mit der Waffe auf sie. Ihre Kehle schnürte sich zu. Reflexartig legte sie eine Hand auf ihre Tasche. Sie konnte hier nicht sterben. Nicht so. Sie waren viel zu nah dran, um jetzt zu verlieren.

»Schön, dich wiederzusehen«, säuselte Sérgio und bedeutete Aurora mit der Waffe aufzustehen.

Die Kraft in ihren bebenden Knien hatte Aurora im Stich gelassen. Als sie das erste Mal versuchte sich aufzurichten, fiel sie augenblicklich zurück auf ihre Knie. Sie schluckte schwer, schloss die Augen und atmete tief durch.

»Oh, komm schon. Lass das Theater«, stöhnte Sérgio entnervt.

Sie atmete noch einmal tief durch und erhob sich dann, den Blick auf Evan gerichtet. Er sah seltsam friedlich aus. Lächelte er? Hatte er geahnt, dass Sérgio ihm das antun würde? »Wieso hast du das gemacht?«, fragte Aurora. Ihre Stimme war so schwach, dass sie sie selbst kaum hören konnte.

»Er hat ausgedient«, erklärte Sérgio einfach. »Einer von Casians Leuten wird sich seiner gleich annehmen und dann war es das mit Evan. Ich hoffe, dass er dir nicht zu sehr ans Herz gewachsen ist.«

»Wozu das Messer?«, zischte Aurora.

»Er soll ja nicht vor dem großen Finale wieder aufwachen«, entgegnete Sérgio mit einem Zwinkern. Blitzschnell wandte sich Aurora zu ihm um. In ihren Augen war eine winzige Glut erwacht. Es war nur ein Funken, der aber langsam begann, sich darin auszubreiten. Sie würde nicht kampflos aufgeben. Sérgio mochte Evan und sie in eine Falle gelockt haben, doch sie würde kämpfen. Sie hob ihr Kinn an und straffte die Schultern. Solange sie selbst daran glaubte, dass dieser Kampf noch zu gewinnen war, gab es keinen Grund aufzugeben. Das wusste sie. Sie atmete noch einmal tief durch. Um ihre Lippen formte sich ein selbstsicheres Lächeln, das das Glimmen in ihren Augen noch heller leuchten ließ.

»Eines Tages, in nicht allzu weiter Zukunft …«, begann sie, »… wirst auch du ausgedient haben.«

Sérgio lachte. »Nicht, wenn ich meine Karten richtig spiele.« Dann senkte er den Revolver in seiner Hand und sah Marisa an, die sich in der Zwischenzeit neben ihn gestellt hatte. »Hattest du sie nicht in den Keller bringen sollen?« Seine Stimme klang, als spräche er mit einem ungehorsamen Untergebenen.

Auf Marisas Lippen zeichnete sich ein blasses Schmunzeln ab. »Ich wollte, dass du dabei zusehen kannst«, erklärte sie Sérgio, sah jedoch Aurora in die Augen. »Und ich will dir zeigen, dass ich dir ab jetzt treu sein werde.«

Sérgios rechte Hand strich behutsam über Marisas zarte Haut, und Aurora glaubte zu spüren, wie er nicht Marisas, sondern ihren eigenen Arm berührte. Ein Kribbeln durchfuhr sie bis in die Fingerspitzen. Dennoch schüttelte sie jede Regung ab, die nach außen dringen wollte.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Sérgio sich ewig an dich binden wird?«, sagte sie zu Marisa.

Marisa hob das Kinn an und lächelte überheblich. »Seit wann bist du die ausgewiesene Expertin für meine Beziehung zu

Sérgio?« Mit einer langsamen Geste drehte sie sich zu Sérgio um. Seine Augen weiteten sich, als sie sich in ihrem atemberaubenden Kleid an ihn schmiegte, um ihm einen Kuss zu entlocken.

Ob das Auroras Moment war? Vielleicht sollte sie jetzt das Messer aus Evans Brust ziehen. Doch würde es nicht zu lange dauern, bis er zu sich kam?

Marisa schmiegte sich genüsslich an Sérgio. »Ich liebe dich«, hauchte sie in seinen Kuss hinein.

Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. »Bist du also doch wieder mein braves Kätzchen?«, raunte er ihr ins Ohr.

Ein süßliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Das Nächste, was Aurora hörte, war ein ersticktes, nasses Gurgeln, das aus Sérgios Kehle drang. Mit entsetztem Ausdruck in den Augen stolperte er einen Schritt zurück. Auch Marisa machte einen Sprung nach hinten. Sie hatte ihm ihr Messer in den Hals gerammt. Natürlich hatte er sie unterschätzt. Sie. Seine Frau.

Das Blut, das aus seiner Halsschlagader pulsierte, bedeckte ihren halben Arm. Sogar ihre Brust und einen Teil ihres Gesichts benetzte es und lief in feinen Bahnen an ihrer Haut hinunter. Sie ließ das Messer fallen, das sie mit einem ebenso kräftigen Ruck wieder herausgezogen hatte und starrte ihn reglos an, als er vor ihr auf die Knie stürzte und verzweifelt versuchte, sich mit einer Hand die Wunde zuzuhalten.

»Du verfluchte Schlampe«, stieß er gurgelnd hervor, sank jedoch immer mehr auf dem Boden zusammen. Sein Blick wurde starr und sein Arm erschlaffte.

Aurora atmete heftig aus und sah entsetzt auf den sich windenden Körper herab. Im selben Moment stürzte Marisa auf

die Knie und blickte auf den Boden neben Sérgio. Die Blutlache um seinen Kopf herum wurde immer größer. Weder Marisa noch Aurora sprachen ein einziges Wort. Erst als Aurora sah, wie das Blut langsam zurückzufließen begann, riss es sie aus ihrer Starre.

»Marisa!«, schrie sie und deutete auf die schrumpfende Lache.

Marisa sah sich panisch um und griff nach dem Messer, das noch immer neben ihr lag. Mit einem kraftvollen Schwung drehte sie Sérgio auf den Rücken, nahm den Messerschaft in beide Hände und rammte die Spitze dorthin, wo sie sein Herz, oder was auch immer davon übrig war, vermutete. Das Blut stoppte auf der Stelle. Marisa kroch erschrocken einige Meter zurück. Ihre nackten Beine wurden nicht länger von dem schmalen Schleier des Stoffes bedeckt, der sich stattdessen mit Sérgios Blut vollzusaugen begann. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Noch immer war ihr Blick auf den Leichnam gerichtet. Beinahe unhörbar flüsterte sie etwas auf Französisch. Marisas Stimme erstickte auf der letzten Silbe. Doch Aurora hatte verstanden. Gott, vergib mir meine Sünde. Dafür brauchte es nicht viel Französisch.

»Du musst zu Casian«, drängte Marisa mit zitternder Stimme. Sie schlug sich den Handrücken vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, riss sie jedoch sofort wieder weg, als sie bemerkte, dass ihre Hand vollkommen mit Sérgios Blut verklebt war. Obgleich Sérgio noch immer reglos dalag, begann das Blut allmählich, sich aufzulösen, so, wie es damals mit Auroras Blut im Labor auch geschehen war.

Aurora sah Marisa weiterhin fassungslos an. »Wieso hast du das getan?«

»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, antwortete Marisa gehetzt. »Ihr seid doch nicht wegen Sérgio hier. Der Kerl vorhin hat dir etwas gegeben, womit du zu Casian gehen sollst, habe ich recht? Jetzt

mach deinen verdammten Job!« Sie krümmte sich schmerzerfüllt zusammen und ließ den Tränen freien Lauf.

»Aber ich …«, setzte Aurora an.

»Bis zum Ende des Flurs und dann die Treppen nach ganz oben«, unterbrach Marisa sie. »Die Tür am Ende des Gangs. Casian wartet dort auf Sérgio.«

Aurora nickte knapp und sank dann eilig neben Evan auf ein Knie herab. Ein weiteres Mal legte sie ihre rechte Hand um den Griff des Messers, zog es jedoch diesmal mit einem beherzten Ruck heraus. Langsam begann die Wunde, sich zu verschließen.

Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste das zu Ende bringen, bevor Casian Verdacht schöpfte und mit Verstärkung zurückkehrte.

Jetzt.
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Evan atmete heftig hustend aus. Sein Oberkörper wurde wie durch eine unsichtbare Hand nach oben gerissen. Schweißperlen rannen an seiner rechten Schläfe hinab und er sah sich um. Neben ihm lag Sérgio auf dem Boden, ein Messer in seiner Brust. Über Sérgio kniete Marisa, deren Blicke leblos wirkten. Benommen sah sie auf den Leichnam ihres Mannes und strich abwesend über seinen Kopf, so als würde sie über ein schlafendes Kind wachen.

»Was ist passiert?«

Evans Frage ließ Marisa zusammenzucken. Dennoch hob sie ihren Blick nicht von dem Mann, dem sie seit Jahrhunderten ihr Herz geschenkt und den sie nun verraten hatte. »Ich musste ihn aufhalten«, erklärte sie mit schwacher Stimme »Er wollte dich auch noch töten«, fügte sie noch leiser als zuvor hinzu. »Warum hat er Philon verraten? Ich verstehe das nicht. Philon hat uns als einziger geliebt.« Tränen liefen aus ihren Augen, während sie die Frage stellte. Ihre Lippen bebten. Dann schlug sie mehrmals auf den Sérgios leblosen Körper. »Wieso?«, schrie sie.

Warum sprach sie jetzt von Philon? »Wovon redest du, Marisa?«, fragte Evan bemüht sanft.

»Ich hatte keine Lust, immer das Dummchen von uns dreien zu sein«, erklärte sie verzweifelt. »Das ungebildete Weib an der Seite des Senators.« Sie schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Philon hat mich ohne zu zögern unter seine Fittiche genommen. Und ich habe alles verschlungen, was er mir erzählte. Jedes Buch, jede Zeile, jedes Wort.« Marisa lächelte abwesend. »Ich wollte wie du sein, Evan«, gab sie schließlich zu. »Und ich wollte einen Vater, der mich lehrt, liebt und behütet.« Dann blickte sie hasserfüllt auf Sérgios Leiche. Ihre Finger krallten sich grob in sein Haar und zerrten daran. »Du hast ihn mir weggenommen!«, zischte sie und schlug mit der Faust erneut auf Sérgio ein.

»Marisa, ich hatte keine Ah…« In dem Moment vibrierte sein Smartphone in der Hosentasche. Eilig griff er danach. Die Nummer war ihm unbekannt. Dann sah er sich alarmiert um. »Wo ist Aurora?«, fragte er und drückte den Anruf weg.

»Ich habe ihr gesagt, wo sie Casian findet«, erklärte Marisa benommen.

»Was?« Mühevoll rappelte er sich auf und legte eine Hand auf die Stelle, an der vor kurzem noch die Wunde gewesen war. »Ich muss ihr helfen.«

»Du bist gerade erst aufgewacht«, erinnerte Marisa ihn.

Es stimmte. Er war geschwächt. Das Sterben ging auch an Pantarchen nicht spurlos vorbei. Besonders dann nicht, wenn sie auch noch übermüdet waren. Seitdem sie wussten, welche Macht Casian im Traum über sie besaß, hatten sie sich nicht erlaubt zu schlafen. Sein Smartphone vibrierte erneut. Wieder meldete sich die Nummer.

»Was?«, blaffte er ungehalten in den Hörer.

»Nicht auflegen!«, hörte er die aufgewühlte Stimme einer Frau rufen. Es war Olamis Gesandte. »Wo ist Aurora?«, drängte sie mit gehetzter Stimme. Sie wirkte außer Atem.

»Sie will zu Casian«, entgegnete er ihr.

»Sie darf Casian nicht töten! Wenn sie Casian umbringt, kann sie vielleicht wirklich nie mehr sterblich werden! Du musst sie aufhalten!«

»Wieso erfahren wir das erst jetzt?«, fuhr er sie barsch an, wandte sich jedoch im gleichen Moment an Marisa. »Wo sind sie?«

»Ganz oben, am Ende des Ganges. Casian wollte dort auf Sérgio warten, nachdem er dich getötet hat«, antwortete sie ihm mit zitternder Stimme.

Evan sammelte seine verbliebenen Kräfte und rannte überstürzt mit dem Handy am Ohr zur Tür, riss sie auf und eilte auf den Flur hinaus.

»Beeil dich«, befahl die Frau. Dann legte sie auf.

Wer war sie? Ihm blieb keine Zeit, lange darüber nachzudenken und doch hallten ihre Worte unaufhörlich in seinem Kopf wider. Wenn diese Frau recht hatte, wenn sie wirklich eine Verbündete war, dann musste er Aurora um jeden Preis stoppen.
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Wenn du ihn tötest, kannst du nicht mehr sterblich werden.

Solveig

Die Worte auf ihrem Display hatten Aurora erstarren lassen. Sie hielt bereits die Waffe in der Hand, den Revolver, der mit der besonderen Patrone geladen war. Mit einer Patrone, die im Inneren des Getroffenen platzte und dann ihr Gift verströmte. So hatte Matt es ihnen erklärt. Der Revolver lag schwer in ihrer Hand. Sie stand vor der Tür, unter der ein Lichtstrahl in den ansonsten stockdusteren Flur hervordrang. Olami hatte es ihr angekündigt: Nur Matt würde von ihr das Serum erhalten. Und Aurora hatte nicht vor, es ihm wegzunehmen. Ebenso wenig hatte sie vor, Evan allein zurückzulassen. Vor einigen Wochen hätte nichts sie dazu bringen können, so eine Entscheidung zu treffen. Evan hatte recht gehabt: Wie ein trotziges Kind hatte sie gegen alles und jeden rebelliert, weil sie nicht ihren Willen bekam und wieder sterblich werden konnte. Doch ihre Rebellion war vorbei! Und wenn sie bereit war, ihr Schicksal zu akzeptieren, dann würde sie dafür sorgen, dass Casian nicht der Herrscher ihrer neuen Welt sein würde! Seine Herrschaft würde hier und heute enden.

Sie legte gerade die Hand auf die Klinke, als eine größere fest nach ihrer griff und sie wegzog. Evan. Er war völlig außer Atem, löste seinen Blick jedoch keine Sekunde von ihren Augen. Sie sah die Erleichterung darin. Aber auch die Sorge. Womöglich hatte die Kuratorin auch ihn gewarnt. Er bedeutete ihr, ihm die Waffe auszuhändigen. Aurora schüttelte entschieden den Kopf. Sie presste die Lippen fest zusammen und erzwang sich einen ruhigen Atemzug.

»Wir brechen den Fluch zusammen. Schon vergessen?«, flüsterte sie. In dem Moment erschütterte ein ohrenbetäubender Knall das Gebäude. Eine Welle aus Staub und Rauch fauchte die Treppen hinauf und rollte ihnen entgegen. Kurz vor ihren Füßen verebbte sie.

»Was war das?« Auroras Stimme zitterte.

»Eine Explosion«, erklärte Evan. »Wir haben nicht viel Zeit. Los«, drängte er ungeduldig. Aus dem Erdgeschoss hallte ihnen das Echo verängstigter Schreie entgegen. Die ersten Pantarchen schienen bereits panisch aus dem Gebäude zu fliehen.

Aurora schluckte schwer. »Marisa und Matt sind noch da unten.«

»Auch die wollen Casian tot sehen«, erinnerte er sie entschlossen und legte die Hand an den Türgriff, um einzutreten.

Casian stand mit dem Rücken zur Tür. Der elegante pechschwarze Anzug ließ seine Statur noch bedrohlicher wirken. Sein Haar war perfekt zurückgekämmt. An seinen Fingern steckten mehrere silberne Ringe und eine teure Designeruhr glänzte an seinem Handgelenk. Wider Willen war Aurora fasziniert, als er sich – die Ruhe selbst – nicht einmal zu ihnen umdrehte. Wie konnte man sich seiner selbst so sicher sein, wenn man doch wusste, dass der Feind im Haus war? Sein Gesicht spiegelte sich im Fensterglas und auch sie beide musste er darin gesehen haben.

Casian lachte, während er sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu ihnen umdrehte. »Ich ahnte schon, dass Sérgio

nicht lange Konsul sein würde«, bemerkte er. »Nur deshalb habe ich die Senatoren zusammengerufen. Wir wollen ja nicht jedermanns Zeit verschwenden.« Dann lehnte er sich selbstsicher an der Fensterbank zurück und betrachtete Aurora interessiert. »Das Küken«, stellte er fest. »Ich hätte zu gern auch in deinen Kopf gesehen.«

»Es reicht!«, knurrte Evan und trat einen großen Schritt vor, mit dem er Casians Aufmerksamkeit zurückforderte.

»Du erhebst das Wort gegen mich?«, stellte der belustigt fest und ging langsam um den massiven Schreibtisch herum, der ihn von seinen Gegnern trennte. »Ist dir klar, dass du ohne mich gar nichts wärst?« Casian breitete die Arme aus. »Diesen Ort, nein, diese ganze Gesellschaft gäbe es ohne mich gar nicht.« Er sprach die Worte genüsslich aus.

Seine Gesellschaft. Sein Lebenswerk.

Evan schüttelte den Kopf. »Du bist ein Nichts«, entgegnete er abfällig. »Du bist nur ein armer Irrer, der versehentlich mit zu viel Macht ausgestattet worden ist.«

Casian lächelte. »Ist das deine ehrliche Meinung von mir? Dass ich zu viel Macht besitze.«

»Du kannst unsere Erinnerungen lesen. Das nenne ich unfair. Hast du so von Philons Frau erfahren?«

Casian hob überrascht die Augenbrauen. »Darum habt ihr also versucht nicht mehr zu schlafen.« Er wirkte beeindruckt. »Und welches Vögelchen hat euch das gezwitschert?« Jetzt hatten sich seine Augen zu Schlitzen verengt und seine Lippen waren zu blassen, geraden Strichen geworden. Die Frage schien an Casian zu nagen. Er wusste also nicht alles, was Philon gewusst hatte. Er mochte von dem Serum wissen, doch wusste er von der Zwischenwelt? Von Olami?

»Du bist der älteste von uns allen, Kaiser«, sagte Evan und spuckte den Titel hasserfüllt aus. »Solltest du das nicht am besten wissen?«

Casians Augen weiteten sich. »Sie«, bemerkte er verstehend.

Erst jetzt hob Aurora den Revolver und entsicherte ihn gekonnt, so wie Matt es ihr am Vorabend gezeigt hatte. Casian, der Aurora weiterhin aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, begann zu lachen.

»Eine Giftpat…« Er unterbrach sich selbst mitten im Satz. Sein Lachen verstummte. Sein Gesicht wurde blasser, aber er rührte sich nicht. »Euer Jäger hat die Patrone mit dem Serum gefüllt«, schlussfolgerte er und schüttelte dann den Kopf. »Verdammter Isaac! Ich hätte ihn seinen Bruder doch endgültig töten lassen sollen, nachdem ich erfahren hatte, was mit ihm geschehen war«, murmelte Casian zu sich selbst. Dann drehte er ihnen den Rücken zu, um auf dem schweren Ledersessel dahinter Platz zu nehmen. »Ich hatte einen treuen Jäger, aber die Aussicht auf einen, der gleichzeitig ein Pantarch war, war zu verlockend«, kommentierte er seinen eigenen Fehler.

»Warum dann?«, fragte Evan überrascht.

Casian hob die Schultern. »Ein Jäger, der nicht sterben kann. Ich hätte ihn mit so viel Macht korrumpieren können, dass er mich nie verraten hätte. Das wäre eine grandiose Allianz geworden.«

Aurora schluckte schwer. Wie ein Streicheln mit eisigen Fingerspitzen spürte sie die Kälte in sich hochsteigen.

»Du hast dich verkalkuliert«, stellte Evan nun triumphierend fest. »Irgendwelche letzten Worte?«

»Ihr habt das Serum von ihr, nicht wahr?«

»Richtig«, meldete sich Aurora mit fester Stimme zu Wort.

Casians Brust bebte zunächst kaum sichtbar.

»Ihr werdet Jahrhunderte brauchen, um meine Ordnung wiederherzustellen.« Nach einer Weile begann er leise zu lachen. Irgendetwas schien ihn extrem zu erheitern. Oder er war einfach verrückt geworden. Er schüttelte den Kopf und schlug belustigt mit der Hand auf den Schreibtisch. Sein Kichern erwuchs sich zu einem schallenden Gelächter. Aurora ließ ihre Hände, die den Revolver hielten, für einen kurzen Moment verwirrt sinken, hob sie jedoch eilig wieder an. Sein der Situation so unangepasstes Gelächter hallte schmerzhaft laut in ihrem Kopf wider. Dieser Mann, der so erfolgreich alle um sich herum manipuliert hatte, schien tatsächlich den Verstand verloren zu haben.

Auroras Hände zitterten. Evan trat langsam neben sie. Für einen kurzen Moment löste er den Blick von Casian.

»Lass es mich tun«, bat er eindringlich.

Doch in dem Moment, in dem er seine Bitte aussprach, hatte sich der Schuss bereits unwiderruflich gelöst. Eine nahezu unsichtbare Rauchschwade trat aus der Mündung der Waffe. Die Patrone hatte sich treffsicher in Casians Brust gebohrt und sein Gelächter ein für alle Male verstummen lassen. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als das Gift durch seinen Körper strömte und er wusste, dass es zu spät war. Aurora und Evan beobachteten den stolzen, breiten Körper, der rasch immer schmaler wurde. Sie sahen in die Augen, deren überheblicher Glanz verschwand und die sich in die knochigen Höhlen des Schädels zurückzogen. Die zu einem höhnischen Grinsen gehobenen Mundwinkel erschlafften immer weiter, während seine Lippen zu schmalen Strichen verblassten. Seine Wangen fielen immer mehr ein, zeichneten die darunterliegenden Knochen ab, bis schließlich sein Mund zu einem stummen Schrei aufklappte und der letzte Tropfen Flüssigkeit den Körper der Bestie verließ, die sie alle heimgesucht hatte.


Kapitel 44

Evan
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Wir müssen hier weg!« Evans Hand krallte sich um Auroras Arm. Sie stand noch immer wie versteinert da, die zerfallende Leiche des ehemaligen Kaisers vor Augen. Immer wieder würgte sie leicht. Der Revolver fiel ihr aus der Hand, zeitgleich löste sich ein weiterer Schuss und ließ das Fenster hinter dem Schreibtisch krachend zerbersten.

Erschrocken warf sie die Hände auf ihre Augen und kniff die Lider zusammen.

»Aurora«, rief Evan noch einmal und zerrte an ihrem Arm.

Der Qualm der zuvor erfolgten Explosion hatte längst den Flur erreicht und drang, mittlerweile auch unter der Tür in das Büro vor. »Wir müssen hier dringend weg!«, wiederholte Evan, diesmal eindringlicher.

Im Flur war die Luft so dick, dass Aurora augenblicklich zu husten begann. Sie konnten wegen des Staubes kaum ihre eigenen Füße am Boden sehen, die Deckenbeleuchtung half ihnen aber einigermaßen, die Orientierung beizubehalten. »Matt!«, keuchte sie erschrocken auf, als sie die erste Stufe der Treppe verpasste und beinahe gestürzt wäre. »Matt wollte Isaac finden«, erklärte sie gehetzt. »Darum hat er mir die Waffe gegeben. Er wollte nicht, dass Isaac an das Gift herankommt.«

Aurora stolperte ungeschickt vor Evan die Treppe hinab, klammerte sich dabei krampfhaft an das Treppengeländer. Der Rauch war hier noch dicker. Sie hob ihren Arm und versuchte vergeblich, das graue Nichts beiseite zu fächeln.

»Wie lange schaffen wir das?«, krächzte sie mit bereits angegriffener Stimme und hustete.

»Was?«

»Wie lange können wir uns in dem Rauch aufhalten?«

Evan hätte ihr gerne etwas anderes geantwortet. »Ein paar Minuten«, entgegnete er. »Nur unwesentlich länger als Sterbliche.« Aurora hatte seine Antwort kaum abgewartet, da rannte sie los, während Evan ihr nacheilte. Am Ende des Flurs wurde es immer heißer. Die hinteren Räume, in der Nähe der Festhalle, standen allesamt in Flammen. Aus dem zerstörten Hauptsaal hörte man die Pantarchen schreien, die panisch versuchten, das Gebäude so schnell wie möglich zu verlassen, um der kompletten Zerstörung ihrer Körper durch eine Feuersbrunst zu entgehen. In einem anderen Raum zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall eine Fensterscheibe, so dass Aurora erschrocken ein paar Schritte zur Seite sprang.

»Aurora, warte!«, rief Evan ihr nach, der ein paar Schritte zurückgeblieben war und sie vermutlich nicht mehr sehen konnte.

Aurora riss die Tür auf, hinter sie den Lärm gehört hatte und blieb wie angewurzelt stehen. Ihre Augen hatten sich erschrocken geweitet. Die Möbel und Vorhänge in dem langgestreckten Raum brannten bereits lichterloh. Durch den plötzlichen Luftzug, den sie mit dem Öffnen der Tür verursacht hatten, sprangen ihnen die Flammen entgegen wie hungrige Raubtiere. In Mitten des Raumes lag ein Mann mit dem Gesicht zum Boden. Sein Haar war blond. In seiner Brust steckte ein Messer.

»Matt!« Aurora schrie hysterisch und rannte los, ohne einen weiteren Gedanken an das Feuer zu verschwenden. Evan schaffte es gerade noch, einen Arm um ihre Taille zu schlingen und sie zurückzureißen.

»Lass mich los!«, schrie sie und begann wild nach ihm zu schlagen.

»Aurora, er hat einen Jägerdolch in der Brust!«, brüllte er über den Lärm des um sie herum tobenden Chaos hinweg und zog sie an sich. »Sieh hin! Er ist tot!«

Sie schüttelte vehement den Kopf und wehrte sich mit Leibeskräften gegen seine Hände, die sich fest um ihren Leib geschlungen hatten. Hinter ihnen öffnete sich eine weitere Tür zum Flur hinaus. Marisa stolperte auf wackligen Beinen hustend in den Rauch.

»Du bleibst hier stehen!«, schärfte Evan Aurora ein und ließ sie dann los, um Marisa entgegenzueilen, die drohte, ohnmächtig zu werden. Seine Arme schnellten unter ihre Achseln, als sie im Begriff war zu stürzen. Wenn sie während der ganzen vergangenen Zeit bei Sérgio gewacht hatte, war es ein Wunder, dass sie den Raum überhaupt noch lebend hatte verlassen können. Er beugte sich herab und hob die bewusstlose Frau auf seine Arme.

»Aurora«, rief er noch einmal über das donnernde Tosen der Flammen hinweg. Sie starrte wortlos auf den Körper, den das Feuer immer gieriger umkreiste und zu verschlingen bereit war. Dann wandte sie sich ab, der Blick leer, die Schultern hängend, und folgte Evan, der Marisa auf den Armen trug, in Richtung des Saals. Das Feuer hatte sich bereits verbreitet und einige der Tische erfasst, die nun ebenfalls brannten und einen gefährlichen Parcours bildeten, den es zu umschiffen galt. Sie mischten sich unter die letzten Flüchtenden und rannten schließlich hustend und keuchend in die Nacht hinaus, wo der Himmel von den Flammen blutrot gefärbt war.

»Evan! Hier!«, rief eine Stimme und eine Frau winkte ihnen aufgeregt zu.

Evan hatte die immer noch bewusstlose Marisa auf dem Kies des Parkplatzes abgelegt und zog gerade sein Jackett aus, um sie darauf zu betten, während er die Reste des Rauchs aus seiner Lunge hustete. Er blickte zur Seite und erkannte die Kuratorin. Niemand kümmerte sich um die Gruppe, die offensichtlich eine Verletzte bei sich hatte. Die Menge war scheinbar heilfroh, es selbst lebendig aus dem Flammenmeer geschafft zu haben, anstatt jämmerlich darin umzukommen. Alles andere war ohne Bedeutung.

Die Kuratorin lief hektisch auf die drei zu und fiel Evan, ungeachtet dessen, dass er vor Marisa auf dem Boden kniete, um den Hals. »Ihr seid draußen«, stellte sie fest, wenn auch ihr unsicheres Lächeln auf seltsame Weise gebrochen wirkte.

Verunsichert schob er sie ein Stück von sich und musterte sie eilig von oben bis oben. Sie musste ebenfalls auf der Inauguration gewesen sein. Sie trug ein bodenlanges, ausladendes, dunkelgrünes Ballkleid, das …

Evan betrachtete ihre Hände. »Du bist voller Blut.«

Sie machte einen Schritt zurück. »Nicht meines«, wehrte sie die Bemerkung mit zittriger Stimme ab. Unruhig sah sie zwischen den Dreien hin und her, atmete dann jedoch auf. »Ihr müsst sofort fliehen!«, drängte sie gehetzt.

Evans Blick verdüsterte sich. »Was? Warum? Casian ist tot. Wir haben …«

»Ihr müsst fliehen!«, wiederholte sie entschlossen und zeigte auf ihren Wagen.

»Und was ist mit dir?«, fragte Evan. Marisa erwachte aus ihrer Ohnmacht, blinzelte benommen und Evan half ihr aufzustehen. Erst als er sicher war, dass sie sich selbst halten konnte, ließ er sie los und wandte sich wieder der Kuratorin zu.

»Mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde euch …«, begann die Kuratorin.

»Du wirst uns finden. Schon klar«, unterbrach er sie. »Warum hilfst du uns? Wer bist du?« Er suchte ihren Blick. Diese Augen hatte er so oft gemalt. So oft war er in seinem Atelier darin versunken, hatte sie immer wieder neu gemalt und war mit dem Ausdruck darin nie zufrieden gewesen. Alles in ihm betete darum, dass seine Suche in all den Jahren nicht vergebens gewesen war.

Sie lächelte und legte eine Hand an seine Brust. »Ich bin Solveig Völkudóttir. Der Name meiner Mutter war …«

»Valka«, stammelte Evan atemlos den Namen seiner Tochter, die er verloren hatte.

Ein schwaches Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. »Sie sagte immer, ich hätte die Augen meiner Großmutter.«

Fassungslos Evan stolperte einen Schritt zurück. Zitternd kämpfte er darum, seinen Atem wiederzufinden. Tränen traten in seine Augen, als er wieder einen Schritt vormachte und die Hände an die zarten Wangen der Frau legte.

»Ist das wahr?«

Sie lachte und auch ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ohne zu zögern, legte er die Arme um sie und riss sie an seine Brust. Er wiegte sie, strich über ihr Haar und erlaubte sich, etwas zu fühlen. Endlich! Zum ersten Mal nach so vielen Jahren.

»Ihr müsst jetzt los«, flüsterte sie und schob sich leicht von ihm weg.

»Komm mit uns«, flehte er.

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Ich muss noch etwas holen. Danach werde ich wieder zu euch stoßen.« Sie deutete auf Aurora. »Und dann werden wir gemeinsam diesen verdammten Fluch brechen.«

»Den Fluch brechen? Also gibt es einen Weg?« Aurora starrte Solveig verwirrt an.

Sie lächelte verletzt. »Den gibt es. Aber es wird ein gefärhlicher Weg, auf dem wir Hilfe brauchen.«

Hinter ihnen platzten weitere Fenster unter der Hitze des noch immer tosenden Feuers. In der Ferne hörte man die Sirenen der Feuerwehr näherkommen. Die Pantarchen verstreuten sich in alle Richtungen, um in ihre Fahrzeuge zu steigen und so schnell wie möglich das Gelände zu verlassen.

»Ihr müsst jetzt wirklich gehen«, drängte Solveig ein letztes Mal und wandte sich eilig von ihnen ab.

Evan ergriff ihren Arm. »Du kannst doch nicht einfach verschwinden.«

Solveig lächelte bitter, während sie ihm in die Augen sah. »Ich muss, Evan. Bitte. Philon hat mir gesagt, dass du nach meiner Mutter gesucht hast und ich werde dir zu einer geeigneteren Zeit alles erklären. Aber jetzt du musst mich gehen lassen.«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

Ihre Augen bebten, als sie sich zu dem Gebäude hinter sich umdrehte und einen ersten, wenn auch winzigen Schritt machte.

»Ich lasse dich da nicht reinlaufen! Nicht in dieses Feuer!«, sagte Evan empört. »Wir schaffen es gemeinsam. Was auch immer wir tun müssen, um den Fluch zu brechen.«

Solveig seufzte und nickte dann. Evans Griff um ihre Hand wurde fester, als er sie um den Wagen zog und ihr die Beifahrertür öffnete. Schweigend ließ sie sich in den Sitz sinken und schloss die Tür. Marisa und Aurora rutschten eilig auf die Rücksitze. Wortlos startete Evan den Wagen und fuhr los, ohne noch einmal auf das Gebäude zu blicken. Im Rückspiegel sah er, wie Aurora behutsam eine Hand auf Marisas Bein legte.

»Es tut mir leid«, flüsterte Aurora.

Marisa lächelte, atmete tief ein und sah dann aus dem Fenster. »Schon gut«, hauchte sie.

Wenige Minuten später nahm Evan die Auffahrt zum Highway und beschleunigte den Wagen. Immer wieder sah er in den Rückspiegel. »Und was tun wir jetzt?«, fragte Aurora besorgt. »Wie können wir den Fluch brechen, Solveig?«

»Wir sollten erst einmal untertauchen. Weit weg von hier«, erklärte Solveig. »Es wird zu der Explosion und dem Brand eine Untersuchung geben. Wir müssen sicher sein, dass uns niemand verdächtigt. Und dass uns keiner folgt!« Auch sie blickte in den Rückspiegel zu Marisa. »Ist Sérgio tot?«

Marisa kaute auf ihrer Unterlippe und wagte nicht, Evans Blick im Spiegel zu erwidern.

Evans Miene verdüsterte sich. »Ich fasse es nicht! Marisa! Du hast ihn am Leben gelassen?«

Solveigs Hand berührte behutsam seinen Arm. »Lass sie«, bat sie. »Allerdings ist das ein weiterer Grund, nicht hier in der Nähe zu bleiben. Falls es Sérgio lebend aus dem Gebäude rausschafft und erfährt, was mit Casian passiert ist, wird er euch suchen lassen.«

Evan nickte, drehte jedoch den Kopf erneut zu seiner Enkelin. Enkelin. Das Kind seiner Tochter. Seine Familie. »Und der Fluch?«, unterbrach er abrupt seinen eigenen Gedanken. »Wie bricht man ihn?«

Solveig lächelte unsicher. »Das werden wir schon bald gemeinsam herausfinden.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie einen Moment lang zögerte, ehe sie ihre Hand auf die seine legte, die das Lenkrad fest umschlungen hielt. Die unerwartete Berührung ließ einen warmen Schauer durch seinen Körper

huschen und entlockte ihm ein glückliches Lächeln. Bald würden sie die Wahrheit erfahren. Dessen war er sich sicher.

Als er jetzt über den Rückspiegel zu Aurora hinsah, entdeckte er, dass sie weinte. Stumme Tränen rannen ihre Wangen hinab, die sie ab und an wegwischte.

»Wir konnten nichts für ihn tun«, versuchte Evan sie zu trösten, aber er hörte selbst, wie wenig beruhigend dieser Satz klang. Er würde seinen Zweck nicht erfüllen – zu tief musste ihr Schmerz sitzen.

»Wir haben ihn einfach verbrennen lassen«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.

Evan richtete den Blick zurück auf die Straße. »Er hätte nicht gewollt, dass du für ihn stirbst, Aurora. Er wollte, dass du lebst. Also lebe!«

Die Erinnerung an die nächsten Stunden verschwamm wie ein Tropfen Tinte in einem Wasserglas. Für einen Moment so klar sichtbar, war es nach kurzer Zeit, als ob es ihn nie gegeben hätte. Evan würde sich später nur noch daran erinnern, wie er auf dem Highway immer weiter geradeaus durch die Nacht gefahren war.
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Der Feigenbach Verlag ist ein Selbstverlag und gemeinsames Projekt mit ihrem Lebensgefährten. Ihr Traum vom Schreiben erwachte im Alter von zwölf Jahren auf einer scheinbar nicht enden wollenden Taxifahrt in Sofia. Die einzige Chance gegen Langeweile? - Man muss sie mit der eigenen Fantasie vertreiben.

»Im Schreiben steckt die Magie, eine Welt zu erschaffen und andere dorthin einzuladen. Einfach so und aus Liebe zur Fantasie.«


Selfpublisher:innen

unterstützen

Wie geht das?

Wie alle Autor:innen sind auch wir Selfpublisher:innen vor allem von einer Sache besonders abhängig:

deiner ehrlichen Meinung und Empfehlung!

Keine Werbung ist mehr Wert als die Empfehlung guter Freund:innen. Wenn dir die Zwischenwelt also gefallen hat, würde ich mich über jede Empfehlung an Freund:innen und Familie, jede Rezension im Internet und jede warmherzige Empfehlung an den Buchhandel deines Vertrauens freuen.

Auch in deiner Bibliothek und Lieblingsbuchhandlung kannst du nach den Werken deiner liebsten Selfpublisher:innen fragen und sie so dazu anregen, Autor:innen, die verlagsunabhängig arbeiten, kennenzulernen und in ihr Sortiment aufzunehmen.

Vielen Dank für deine Unterstützung!
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